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    Buch


    Ein unpersönlicher Gebäudekomplex im Norden Edinburghs. Als Detective Inspector Anthony McLean den Tatort betritt, erwartet ihn ein unheimliches Bild: In der Stille eines engen, tristen Appartements befindet sich, erhängt an einem Deckenbalken, die Leiche eines Studenten. Da alles auf einen Selbstmord hindeutet, drängt Charles Duguid, den man – für McLean absolut unverständlich – zum Dienststellenleiter befördert hat, auf eine schnelle Abwicklung des Falls. Zumal diesem McLeans unorthodoxe Ermittlungsmethoden gewaltig gegen den Strich gehen, und er den eigensinnigen Detective deshalb längst in die Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen strafversetzt hat. Doch so leicht lässt sich McLean nicht aus dem Morddezernat verdrängen. Der Fall hat sein Misstrauen geweckt – zu Recht. Denn kurz darauf werden zwei weitere Tote gefunden, wieder junge Männer und erhängt wie das erste Opfer. Sehr zum Missfallen von Duguid ermittelt McLean weiter und kommt einer grauenvollen Wahrheit auf die Spur, die auch ihn und alle um ihn herum in den Abgrund zu ziehen droht …
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    Das Wichtigste ist, richtig zu fallen. Alles andere spielt eigentlich keine Rolle.«


    Er steht auf Zehenspitzen, balanciert auf dem wackligen Stuhl, die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein guter Junge. Seine Finger zittern leicht, wie in Erwartung, aber er wehrt sich nicht. Ich wusste, dass er sich nicht wehren würde. Nicht jetzt. Schließlich will er das hier.


    »Natürlich brauche ich Ihre Größe, Ihr Gewicht und Ihren Körperbau für die Berechnung.«


    Ich ziehe am Seil. Guter, kräftiger Hanf, kein Kunststoffzeug für so etwas. Es über den Balken zu bekommen, war schwierig, aber jetzt ist alles sicher und bereit. Seine Augenlider flattern, als ich ihm die Schlinge über den Kopf ziehe, sie ihm sanft am Ohr vorbei um den Hals lege und die restliche Seillänge über seine nackte Schulter hängen lasse.


    »Größe? Nein, die Größe ist einfach, solange Sie keine Plateauschuhe tragen. Kleidung kann allerdings täuschen, sie kann einen schlanken Mann dick erscheinen lassen. Und dann ist da noch der Körperbau.«


    Er antwortet nicht, aber warum sollte er auch? Er ist nicht mehr hier. Ich kann sehen, wie sich seine Augen unter den geschlossenen Lidern bewegen, schnick, schnick, schnick, während er etwas ganz weit hinten in seinem Bewusstsein sieht. Ich strecke die Hand aus und streiche mit der Rückseite meiner Finger über seine Wange, an seinem Arm entlang, über die Muskeln seines festen Bauches. Er ist jung, so jung. Noch kaum ein Mann, und doch hat ihn die Welt schon so nach unten gezogen. Junge Haut ist so weich und rein, noch nicht von den Geschwüren und Flecken des Alters verdorben. Ein Jammer, dass man dasselbe nicht von jungen Gemütern sagen kann. Sie sind so zerbrechlich, so hoffnungslos.


    »Muskeln sind viel dichter als Fett. Ein muskulöser Körper wiegt mehr als ein untrainierter. Es ist unerlässlich, das mit einzuberechnen.«


    Der Geist zittert in mir, trinkt tief aus dem Brunnen der Verzweiflung, der diesen Raum erfüllt. Hier gibt es nichts zu retten, hier bleibt nur die Freude der Erlösung von einem Leben, das zu leben sich nicht lohnt.


    »Ein Handschlag genügt normalerweise. Man kann so viel von der Hand eines Menschen lernen, von seinem Griff. Schon als wir uns das erste Mal getroffen haben, wusste ich, welche Seillänge wir brauchen würden.«


    Ich lasse meine Hand etwas tiefer wandern und streichle ihn mit meinen Fingernägeln. Er richtet sich auf, ein klein wenig, und ein leises Stöhnen entringt sich seinen Lippen, als ich seine gerade erst herabgesenkten Hoden umfasse und sie mit meinen Fingerspitzen kitzle. Die Berührung ist ebenso erregend wie abstoßend, als könnte irgendein schäbiger Geschlechtsakt jemals so intim sein wie das, was wir hier zusammen erleben, dieser Kindmann und ich.


    Er zittert, entweder vor Kälte oder vor Erregung. Ich werde es nie erfahren. Ich nehme meine Hand weg und trete einen Schritt zurück. Eine Sekunde, zwei, der Druck baut sich auf, als der Geist in mir aufsteigt. Ich sehe das Seil, den Knoten, den Stuhl, den Tisch. Ordentlich zusammengefaltete Kleider auf dem Bett ein paar Schritte entfernt.


    Dann der Moment, in dem ich den Stuhl wegstoße. Alles ist möglich. Er hängt in der Luft wie eine Schwebfliege, im Augenblick gefangen. Und dann fällt er, fällt, fällt, die Schlaufen des Seils entringeln sich in trägen, zeitlupenartigen Rollen, bis nichts mehr übrig ist.


    Und dann–


    Knack.
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    Sind Sie sich in dieser Sache sicher, Tony?«


    Detective Chief Inspector Jo Dexter saß auf dem Beifahrersitz des Transits und starrte durch die schmutzige Windschutzscheibe auf die Industriewüste um die Docks des Port O’Leith hinaus. Straßenlaternen leuchteten in orangefarbenen Säulen, Straßen nach Nirgendwo. Der zarte Hauch der Morgendämmerung bemalte die Unterseiten der Wolken, die im Norden und Osten über den Forth nach Fife zogen. Die Hochhäuser, die an der nördlichen Küstenlinie emporgesprossen waren, waren dunkle Silhouetten, gesprenkelt mit dem gelegentlichen Licht aus der Wohnung eines nach Hause kommenden Schichtarbeiters. So früh am Morgen war nicht viel los, und am wenigsten auf dem mächtigen dunklen Frachter, den sie beobachteten. Er hatte zwei Tage zuvor angelegt, nach einer Routinefahrt von Rotterdam, um Betonzuschlagsstoffe für den Bau der neuen Brücke zu bringen. Als gäbe es in Schottland nicht genug Steine und Sand. Seitdem war– aufgrund von Informationen, die sie für verlässlich hielten– rund um die Uhr ein Team auf den Frachter angesetzt. Abgesehen vom Abladen einer großen Menge Kies war überhaupt nichts Interessantes geschehen.


    »Forth Ports zufolge wird er mit der Flut auslaufen. In etwa zwei Stunden.« Detective Inspector Anthony McLean sah auf seine Armbanduhr, obwohl ihm die Uhr auf dem Armaturenbrett sagte, dass es fast fünf Uhr morgens war. »Wenn vorher nichts passiert, hat man uns zum Narren gehalten. Nicht zum ersten Mal, wenn ich das sagen darf.«


    »Sie haben leicht reden. Sie sind es schließlich nicht, der die Überstunden rechtfertigen muss.«


    McLean sah zu seiner Kollegin hinüber. Er kannte Jo Dexter schon lange. Sie war zur selben Zeit zur Polizei gekommen wie er, war allerdings bald die Karriereleiter hinaufgeklettert. McLean freute sich für sie, wobei er seiner eigenen Nische den Vorzug gab: Die Jagd nach Prostituierten und Pornografen hatte Jo Dexters früher hübsche Gesichtszüge hart gemacht, sodass sie viel älter aussah als ihre neununddreißig Jahre. Die Sitte machte das mit den Leuten, so hatte er gehört. Und jetzt erfuhr er es dank des verdammten Dagwood am eigenen Leib.


    »Na ja, Sie meinten doch, der Tipp wäre gut.« Schlagartig fühlte es sich im Wagen um mehrere Grade kälter an. Sogar in der Dunkelheit konnte McLean sehen, dass er das Falsche gesagt hatte, gleichgültig, wie zutreffend es war. Der Brief war am ersten Tag seiner Versetzung zu Jo Dexters Team in der SCU, der Abteilung für Sexualdelikte, in seinen Eingangskorb geflattert. Es war keine Briefmarke darauf gewesen, und niemand wusste, wie er dorthin gekommen war. Allerdings verrieten die darin enthaltenen Informationen, dass derjenige, der ihn geschrieben hatte, eine Menge über die schmierige Schattenseite von Edinburghs Sexindustrie wusste, und das Sahnehäubchen war, dass darin die Rede von professionell organisiertem Menschenhandel und genau diesem Schiff war.


    »Es ist nur, dass solche Operationen normalerweise in Containerhäfen über die Bühne gehen. Wie zum Teufel soll man von einem Schiff wie diesem Menschen herunterschmuggeln, ohne gesehen zu werden?«


    »Das weiß ich genauso wenig wie Sie.« McLean wandte seine Aufmerksamkeit von seiner derzeitigen Vorgesetzten ab und über den leeren Hof dorthin, wo ein großer Lieferwagen am Sicherheitstor aufgetaucht war. Nach einer kurzen Pause ließ der Wächter ihn durchfahren. Er fuhr im Schritttempo in die Richtung des Schiffs, um die zufällig verteilt scheinenden Haufen aus Kies, Sand und anderen undefinierbaren Materialien herum, die die Handelswaren des Hafens darstellten.


    McLean nahm das Funkgerät zur Hand und rief das Wachhaus an. »Wer war das?«


    »Eine Cateringfirma. Vorräte für die Bordküche. Nehme an, die müssen auch essen, ne?« Der Wachmann klang gelangweilt. Nicht wirklich überraschend angesichts seiner Schicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte McLean.


    »Steht auf der Liste, aye.«


    »Gut. Halten Sie die Augen offen, falls irgendetwas Ungewöhnliches passiert.« Er legte das Funkgerät auf das Armaturenbrett zurück, während der Lieferwagen an der Seite des Schiffes ankam. Im Halbdunkel, mit nichts anderem zum Vergleich als den entfernten Gebäuden, hatte das Schiff nicht allzu groß ausgesehen. Jetzt, mit dem Transporter daneben, erkannte McLean erst, wie groß es war und wie hoch es ohne seine steinerne Fracht aus dem Wasser ragte.


    »Meinen Sie, die könnten jetzt was versuchen?« Jo Dexter streckte sich, so gut es in dem beengten Raum ging. Hinten hätte sie es bequemer gehabt, hätten da nicht schon ein halbes Dutzend leise schnarchender Officers gesessen.


    McLean hob das Fernglas hoch, das er sich aus dem Lager geholt hatte, und stellte es auf den Lieferwagen ein, als der Fahrer ausstieg. Eine einsame Lampe erhellte die Treppe, die vom Kai zum Deck führte, aber sie warf eher Schatten als Licht.


    »Selbst wenn wir sie hier nicht überwachen würden– aus diesem Teil des Hafens kommt nichts heraus, ohne dass die Jungs vom Zoll es überprüfen. Es ist nicht möglich, irgendjemanden hier rauszuschmuggeln, es sei denn, sie hätten jemanden bestochen.«


    »Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen, Tony. Was können Sie sehen?«


    Der Fahrer öffnete die Rückseite des Transporters und kletterte hinein. Einen Augenblick später sprang er wieder heraus, griff nach einem Karton und trug ihn die Treppe hinauf. Zumindest nahm McLean an, dass er das getan hatte. So wie der Wagen geparkt war, verdunkelte er den Fuß der Treppe, und der obere Teil lag sowieso im Schatten. Nur ein kleiner Teil in der Mitte war sichtbar, und als er das Fernglas scharf gestellt hatte, war der Fahrer verschwunden.


    »Einen Mann, der Lebensmittel auslädt, wie es aussieht. Ja, da kommt er wieder.« Eine Bewegung hinten im Wagen, und der Fahrer griff wieder nach einem Karton und ging zur Treppe. McLean hielt das Fernglas etwas höher und fing einen flüchtigen Blick auf einen Menschen auf, bevor die Dunkelheit ihn verschluckte. Viel war es nicht, aber etwas stimmte da nicht. Er konnte es nicht genau sagen, vielleicht war es die Art, wie der Fahrer sich bewegte?


    Einen Augenblick später durchquerte die Gestalt wieder sein Blickfeld, als sie mit einem Backblech in den Händen die Treppe hinaufstieg. Aber das konnte nicht sein, oder? Wie hatte er den Fahrer übersehen können, als er die Treppe herunterkam? Falls nicht zwei Leute im Lieferwagen gewesen waren. Das ergab sowieso mehr Sinn.


    Eine weitere Gestalt ging durch den schmalen Lichtkegel, diesmal trug sie einen großen Karton, mit dessen Gewicht und Masse sie kämpfte. McLean blinzelte durch das Fernglas und wünschte sich, die Vergrößerung wäre besser. Diese Gestalt schien ihm anders auszusehen als die erste und die zweite. Es konnten doch nicht drei Leute an dem Lieferwagen arbeiten, oder? Und wie viele Vorräte brauchte ein Frachtschiff, um von Leigh nach Rotterdam überzusetzen?


    McLean ließ das Fernglas wieder auf den Sitz fallen, startete den Motor, legte krachend den Gang des Ford Transit ein und schoss vorwärts. Neben ihm umklammerte Jo Dexter den Haltegriff über der Tür, zu überrascht, um etwas zu sagen.


    »Die schmuggeln nichts rein, sondern raus. Aufgewacht! Zeit, an die Arbeit zu gehen!«, rief McLean dem Team hinten zu. Ein paar unterdrückte Grunzer und ein hoher Aufschrei waren alles, was er zur Antwort bekam, als er so stark wie möglich beschleunigte und so die Strecke zum Schiff in weniger als einer Minute zurücklegte. Die Hecktüren des Lieferwagens standen offen, und als er dahinter herumschwenkte, wischten die Scheinwerfer des Wagens die Schatten beiseite und enthüllten, was sich darin befand.


    »Los! Los! Los!« Das Team brach aus dem hinteren Teil des Busses, fächerte aus und sicherte den Lieferwagen. Auf einen Tumult oben an Deck folgte der Ruf: »Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen.« McLean und Dexter sahen vom Lieferwagen aus zu, wie ein großer Karton von oben herunterfiel, sich ein, zwei Mal um die eigene Achse drehte, bevor er auf dem Beton des Kais aufprallte und Orangen in alle Richtungen explodieren ließ.


    In Sekundenschnelle war es vorüber. Der Sergeant, der den Befehl über das bewaffnete Einsatzkommando innehatte, ging zu dem Lieferwagen und gab Entwarnung. McLean brauchte es nicht zu hören, er konnte es mit eigenen Augen sehen. Aus dem Fond des Transporters begannen sie, ins Licht zu klettern. Bleich, beinahe leichenblass. Einige trotz der Kälte kaum bekleidet, und alle mit demselben entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht. Ein Dutzend oder mehr junge Frauen, eigentlich eher noch Mädchen, obwohl ihre Gesichter zeigten, dass sie mehr gesehen hatten, als irgendein Mädchen ihres Alters jemals hätte sehen sollen.


    »Hm, das war nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«


    McLean lehnte sich an die kühle Betonmauer draußen an der Rückseite des Polizeireviers und sah zu, wie die letzte der jungen Frauen hineingeführt wurde. Die Morgendämmerung hatte den Himmel bereits orange und lila gefärbt, was Regen versprach. Ein schneller Blick auf die Uhr zeigte, dass es beinahe Zeit für den Schichtwechsel war. Nicht, dass er noch im Schichtdienst arbeitete.


    »Ich auch nicht.« Jo Dexter nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, hielt den Rauch gerade so lange, dass er sein Übelstes tun konnte, und ließ ihn dann nach oben hin entweichen, wobei sie den Kopf leicht an die Mauer stoßen ließ. »Wie war noch mal der Tipp?«


    Der Brief. McLean griff in die Jackentasche und zog die Fotokopie hervor, die ihm das Team von der Kriminaltechnik gegeben hatte. Er wusste, dass sie am Original keine Spuren hatten sichern können, aber trotzdem hatten sie es ihm nicht zurückgeben wollen. Es spielte auch keine Rolle, die Worte waren sowieso dieselben. Datum, Zeit, Schiffsname, es war alles da. Er glaubte sogar zu wissen, wer der Absender war, aber das war ein Verdacht, den er lieber mit niemandem teilen wollte. Er schlug mit dem Rand des gefalteten Papiers leicht gegen seine Hand.


    »Es stimmte alles. Das wissen Sie so gut wie ich, sonst hätten wir es nie geschafft, die Genehmigung für all diese Leute zu bekommen.« Er nickte in Richtung Lieferwagen, als der Letzte des bewaffneten Eingreifteams zurück ins Revier polterte, die Kevlar-Schutzkleidung offen herunterhängend.


    »Sie haben recht. Ich dachte, es wäre alles sauber. Aber das hier? Prostituierte aus der Stadt hinausschaffen? Sie nach Rotterdam schmuggeln und von dort aus wer weiß wohin?« Dexter schüttelte den Kopf, zog ein weiteres Mal an der Zigarette, als läge die Antwort irgendwo darin. Der Rauch, der in den heller werdenden Himmel wallte, gab keine Antwort.


    »Ich…«, begann McLean, wurde aber von seinem Handy unterbrochen, das in seiner Tasche summte. Während der Überwachung und der Festnahmen hatte er es auf lautlos gestellt. Ein schneller Blick auf das Display zeigte eine Nummer, die er sofort erkannte. Dexter musste etwas in seinem Gesicht gelesen haben und sagte nichts, als er den Anruf annahm. Der dauerte nicht lang, nicht einmal lange genug, damit sie ihre Zigarette zu Ende rauchen konnte.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte sie durch den Qualm.


    »Weiß ich noch nicht. Ich muss los.« Er sah den Unmut, der sich auf Dexters Gesicht zeigte. »Wird nicht lange dauern. Es ist nur… Ich muss los.«


    Und er eilte davon, bevor sie ihn aufhalten konnte.
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    McLean wartete nicht einmal darauf, dass Dr. Wheeler ihn begrüßte, ging einfach den Flur entlang und erwartete, dass sie mit ihm Schritt hielt. Er kannte sie wie lange? Sechs Monate? Ruhig, kompetent und viel zu jung für jemanden mit so detailliertem Wissen über das menschliche Gehirn, hatte sie ihm Hoffnung gemacht, dass Emma sich schließlich doch noch erholen würde, und versprochen, ihm Bescheid zu geben, sobald irgendetwas geschähe.


    Und jetzt war etwas geschehen.


    Die Schuldgefühle waren immer da gewesen, seit der Entführung, als der arme, verrückte Sergeant Needham Emma den Schädel eingeschlagen hatte, und das nur, weil er, McLean, sie in seine Nähe gelassen hatte. Er hatte sie jeden Tag besucht, auch wenn es manchmal nur fünf Minuten waren. Er hatte sie angesehen, so wie er vorher schon seine Großmutter angesehen hatte, als sie Stück für Stück dahinsiechte, ihr Geist woanders, ihr Körper von Maschinen am Leben gehalten. Tag um Tag verging, und die Hoffnung wurde mehr und mehr abgetragen, so wie ein Berg unter dem Ansturm des Wetters erodierte. Langsam, aber unaufhaltsam. Er hatte sich gewappnet, hatte die alten Mauern wieder errichtet, die sie in zehn Jahren als Erste durchbrochen hatte. Er hatte sich für den Zeitpunkt gewappnet, an dem er noch jemanden würde begraben müssen.


    Aber es war etwas geschehen.


    »Sie haben am Telefon gesagt, es hätte sich etwas verändert?«


    »Das stimmt, Inspector. Aber Sie dürfen sich keine großen Hoffnungen machen. Sie ist immer noch bewusstlos.«


    Der Weg zur Station hatte sich in McLeans Gedächtnis eingebrannt, aber er musste immer noch den Hindernislauf um all die Patienten bewältigen, die da herumstanden, Infusionen an rollenden Ständern hinter sich herzogen oder in den dürftigen, rückenlosen Kitteln mehr Haut zeigten, als angenehm war. Obwohl es ihm vorkam, als hätte er die Hälfte seines Lebens hier verbracht, konnte er sich immer noch nicht an Krankenhäuser gewöhnen, an ihren Geruch nach Desinfektionsmitteln, Körperflüssigkeiten und Verzweiflung. Die beigefarbenen Wände machten es nicht besser, ebenso wenig wie die bizarre Sammlung von Kunstwerken, die in den Fluren hing. Sie waren zweifellos von einem Psychotherapeuten ausgesucht worden, der ein optimal heilsames Umfeld schaffen wollte. Oder von einem sechsjährigen Kind.


    »Bewusstlos ist nicht dasselbe wie im Koma. Sie wird bald aufwachen.« War da verzweifelte Hoffnung in seiner Stimme oder nur traurige Resignation?


    »Ich glaube, ja. Und ja, Sie haben recht, bewusstlos ist nicht dasselbe wie im Koma. Zunächst einmal sind die Muster der Hirnströme anders. Es passiert mehr. Sie ist auf dem Weg zu einem eher schlafähnlichen Zustand.«


    Sie hatten die Tür zur Station erreicht, aber bevor McLean sich hindurchschieben konnte, streckte die Ärztin die Hand aus und hielt ihn auf.


    »Inspector… Tony. Sie müssen sich der Tatsache bewusst werden, dass bleibende Schäden entstanden sein könnten. Das ist sogar beinahe sicher.«


    »Ich weiß. Aber das ist wegen mir passiert. Ich werde sie jetzt nicht damit allein lassen.« McLean wollte gerade die Tür öffnen, als sie von selbst aufging. Eine überraschte Krankenschwester stand auf der anderen Seite.


    »Oh, Doktor. Ich wollte Sie gerade suchen gehen. Die Patientin hat angefangen zu sprechen. Ich glaube, sie ist dabei aufzuwachen.«


    Genauso wie McLeans Großmutter in den eineinhalb Jahren, die ihr Körper gebraucht hatte, um zu sterben, war Emma von Maschinen umgeben, die sie am Leben erhielten. Sie war aufgerichtet worden, ihre eingefallene Gestalt bleich sogar gegen die weißen Kissen des Krankenhausbettes, ihr widerspenstiger Schopf stacheligen schwarzen Haares von einer wohlmeinenden Krankenschwester gezähmt und viel länger, als sie ihn jemals getragen hätte. Als er näher kam, konnte McLean die Veränderung sofort erkennen. Ihre Augen flatterten unter den Lidern, das Zucken im Gesicht erinnerte ihn beinahe an ihr verschmitztes Lächeln, dann legte sie die Stirn in Falten. Und die ganze Zeit nuschelte sie, gab ein leises verschrecktes Wimmern von sich. Er wollte gerade ihre Hand nehmen, wie er es jeden Tag getan hatte, seit sie hierhergebracht worden war, da hielt Dr. Wheeler ihn ein weiteres Mal zurück.


    »Am besten warten wir jetzt einfach. Eine Berührung könnte sie zu schnell zurückbringen. Lassen Sie ihr so viel Zeit, wie sie braucht.«


    »Was ist los? Sie sieht so verängstigt aus.«


    »Schwer einzuschätzen, aber sie durchlebt wahrscheinlich die letzten Augenblicke, bevor sie bewusstlos geschlagen wurde, noch einmal.« Dr. Wheeler konsultierte die Tafel am Fußende des Bettes, dann nahm sie ihren Pager aus der Tasche. McLean hatte ihn gar nicht gehört. »Ich muss weg. Ich komme wieder, so schnell ich kann.«


    Es war eine spezielle Art von Höllenqual, hier zu sitzen und zuzusehen, wie Gefühle über Emmas Gesicht zogen, und sich zu fragen, was Needy ihr angetan hatte. War es nur der Schlag auf den Kopf, oder war da noch mehr gewesen? Es fiel McLean selbst schwer, sich klar an die Ereignisse zu erinnern. Er hatte zu viel Rauch eingeatmet und selbst Schläge auf den Kopf bekommen. Zu viel Beschäftigung mit der Vergangenheit, von der er gedacht hatte, dass er sie hinter sich gelassen hätte, die ihn aber nicht loslassen wollte.


    »O mein Gott. Nein.«


    Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber es war ihre. McLean sah sich um, um festzustellen, ob irgendeine der Krankenschwestern auf der Station es bemerkt hatte. Sie waren mit den anderen Patienten und deren Maschinen beschäftigt. Er streckte die Hand aus, um Emmas Hand von der Bettdecke zu nehmen, wo sie lag, mit Fingern, die sich ein klein wenig krümmten. Bevor er sie berührte, zog sie die Hand weg.


    »Nein, nein, nein, nein, nein!« Lauter jetzt, und Emma fing an zu zittern. Ihr Herzmonitor gab einen Warnton von sich, aber die Krankenschwestern merkten noch immer nichts. McLean stand auf, wollte Hilfe holen, aber da packte ihn eine winzige Hand erstaunlich fest am Handgelenk. Er fuhr herum, und da saß Emma, aufrecht und mit weit aufgerissenen Augen.


    »Es hat ihre Seelen genommen. Hat sie alle gefangen genommen. Sie waren verloren. Ich war verloren.«


    Und dann löste sich der Griff. Ihre Augen verdrehten sich nach oben, und sie fiel in die Kissen zurück. McLean konnte nur zusehen, wie sich die Schwestern versammelten, alarmiert durch die Aktivitäten. Er konnte sich nicht rühren, konnte nur auf Emmas Gesicht starren, während sie um sie herumeilten, Monitore überprüften, Tröpfe einstellten und einander zuflüsterten. Passierte dies immer, wenn ein Patient aus dem Koma erwachte? Gab es irgendwelche vorgeschriebenen Abläufe, an die sie sich hielten?


    Langsam beruhigte sich der Tumult. Alles, was überprüft werden konnte, war überprüft worden. Die Patientin schlief, ihr Herzschlag war regelmäßig. Es würde gut werden. Alles würde gut werden. Er saß immer noch da und beobachtete sie und merkte dabei nicht, wie die Zeit verging. Minuten, Stunden, es war ihm nicht wirklich wichtig. Letztlich war das alles seine Schuld. Er würde sich nicht vor dieser Verantwortung drücken. Nicht jetzt. Niemals.


    Das zweite Mal wachte sie langsamer auf. Die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, als ihr ruhiger gleichmäßiger Atem plötzlich flach und schnell wurde. Ihre Augen öffneten sich langsam, sie griff sich mit einer Hand an den Kopf, als wollte sie nach der Verletzung tasten, die ihr zugefügt worden war. Dann bemerkte sie den Schlauch, der an ihrem Arm befestigt war, die Nadel.


    »Das ist in Ordnung«, sagte McLean, in der Hoffnung, den Schrecken mit einem bekannten Gesicht und einer vertrauten Stimme vertreiben zu können. »Du bist im Krankenhaus. Du warst bewusstlos.«


    Emma drehte sich langsam um, wobei ihr Kopf zu schwer war, als dass ihre verkümmerten Halsmuskeln ihn kontrollieren konnten. Sie blinzelte ins Licht, obwohl es hier gedämpft war, und sie brauchte eine Weile, bis sie ihn ansehen konnte. Noch länger brauchte sie, um zu sprechen. Er hatte auf ein Lächeln gehofft, bekam aber nur einen finsteren Blick. Als ihre Stimme schließlich kam, klang sie rissig und trocken. Die Worte so schrecklich wie unvermeidlich.


    »Wer sind Sie?«
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    Wir haben sechzehn Mädchen, die alle zusammen ungefähr acht Worte Englisch sprechen, einen holländischen Kapitän, der Zeter und Mordio schreit, die Hafenbehörde, die mir das Ohr abkaut über einen Frachter, der im Morgengrauen ablegen sollte, und Sie machen sich wegen eines Anrufs aus dem Staub. Mein Gott, Tony– kein Wunder, dass Dagwood Sie loswerden wollte. Sie waren fünf Stunden weg. Wozu haben Sie so verdammt lange gebraucht?«


    Jo Dexter stand mit vor der Brust verschränkten Armen mitten in dem Raum, in dem die Abteilung für Sexualdelikte hauste. Sie sah aus, als hätte sie gewartet, dass McLean nach Hause kam, so wie man auf ein verirrtes Kind wartet. Jeden Moment würde sie anfangen, ungeduldig mit der Fußspitze zu tippen.


    »Es geht um Emma. Sie ist aufgewacht. Ich musste dort sein. Tut mir leid.«


    »Mist. Schon wieder was mit Emma. Da kann ich Sie ja nicht mal richtig ausschimpfen, oder?« Die DCI lehnte sich an einen unbenutzten Schreibtisch und ließ die Hände seitlich herunterfallen. Der Raum war beinahe leer, nur ein paar Police Constables von der Büroschicht bedienten die Notfalltelefone und taten, als würden sie nicht auf den Spezialcomputern der SCU »Words with Friends« spielen, auf denen die schlimmsten Abscheulichkeiten des Internets nicht blockiert waren. »Wie geht es ihr?«


    »Es ist… kompliziert.« McLean erinnerte sich an die Szene. Das Gesicht, das er jetzt beinahe sechs Monate lang angesehen hatte, erwachte plötzlich zum Leben, nur um von Verwirrung und Angst beherrscht zu werden. »Sie erinnert sich an nichts. Na ja, abgesehen von ihrem Namen.«


    »Brauchen Sie Urlaub?« McLean konnte sehen, dass Dexter wirklich nicht wollte, dass er ja sagte. Genau wie alle anderen waren sie ständig unterbesetzt. Deshalb war er schließlich hier.


    »Nein. Sie wird noch eine Weile im Krankenhaus bleiben. Ich glaube, ich stürze mich jetzt besser in die Arbeit. Sonst grüble ich nur die ganze Zeit.«


    »Gut. Nun, Sie und DS Buchanan können dann damit anfangen, den Fall mit diesen Mädchen zu bearbeiten. Wir können sie nicht viel länger in den Zellen behalten. Die Einwanderungsbehörde wird bald hier sein, und ich möchte gern rausfinden, wer sie auf dieses Schiff verfrachtet hat, bevor die hier sind.«


    »Warum hat man Sie auf das Schiff gebracht? Wo sollten Sie hinfahren?«


    McLean saß am Tisch im Vernehmungsraum eins, dem hübschen, wo die Leute hingebracht wurden, die »die Polizei bei ihren Ermittlungen unterstützten«, nicht in einem der schmuddligen Löcher, in denen die Verbrecher verhört wurden. Die junge Frau ihm gegenüber starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Ihr langes blondes Haar war von Natur aus gelockt, was man vor lauter Fett und Schmutz allerdings kaum noch sehen konnte. Ihr Gesicht war dünner als das eines Supermodels, scharfe Wangenknochen stachen durch eine Haut, die aussah wie saure Milch. Ihre Augen lagen tief eingesunken in den Höhlen, die von verblassten Blutergüssen gelblich verfärbt waren, wie nach einem seltsamen Versuch mit alternativem Make-up. Er war sich ziemlich sicher, dass sie alles verstand, was er sagte, aber genau wie all die anderen Mädchen aus dem Wagen gab sie sich stumm.


    »Haben Sie versucht, nach Hause zu kommen, war es das?«


    Sie sah zu ihm auf, fixierte ihn mit einem Starren aus den graublauen Augen, das keinen Zweifel daran ließ, für was für einen Idioten sie ihn hielt. Sie sagte noch immer nichts, kratzte sich mit den langen Nägeln ihrer rechten Hand an der mit Narben überzogenen Innenseite des linken Ellenbogens.


    »Sehen Sie, ich weiß, dass Sie Englisch sprechen. Ich weiß, dass Sie irgendwo in der Stadt als Prostituierte gearbeitet haben. Ich weiß, dass das wahrscheinlich nicht Ihre Idee war. Sie dachten, Sie wären hergekommen, um eine Arbeit als Putzfrau zu finden oder vielleicht in einem Büro. Aber die Männer, die Sie hierhergebracht haben, hatten andere Vorstellungen, nicht wahr?«


    Neben ihm räkelte sich Detective Sergeant Buchanan ungeduldig auf seinem Stuhl. McLean versuchte, eine Grimasse zu unterdrücken, aber etwas musste sich auf seinem Gesicht gezeigt haben. Das Mädchen sah ihn direkt an, ließ seine Augen zu dem anderen Detective hinüberschnellen und zurück und zog dann beide Augenbrauen hoch. Es war ein winzig kleiner Austausch, aber es war mehr, als er bisher aus einer von ihnen herausbekommen hatte. Acht geschafft, noch sieben zu vernehmen.


    »Könnten Sie uns vielleicht einen Kaffee besorgen, Sergeant?« McLean hatte es als Frage formuliert, aber selbst der dümmste Beamte musste bemerkt haben, dass es sich um einen Befehl handelte. Buchanan machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, dann schloss er ihn wieder mit einem lautstarken Ploppen. Er schob quietschend den Stuhl zurück, als er aufstand, und das Geräusch bereitete McLean Zahnschmerzen. Dann ging er langsam zur Tür und blieb kurz stehen, bevor er sie öffnete.


    »Schwarz und ohne Zucker für mich.« McLean versuchte, mit dem Kopf keine verabschiedende Bewegung zu machen, aber es gelang ihm wohl nicht ganz.


    Buchanan ließ die Tür offen. Ob absichtlich oder weil es ihm an den grundlegenden motorischen Fähigkeiten dafür mangelte, wollte McLean lieber nicht erraten. Er stand auf, machte die Tür zu und setzte sich wieder an den Tisch. Die junge Frau sagte nichts, aber ihr Blick folgte ihm die ganze Zeit. Erst als er wieder auf seinem Stuhl saß, fing sie endlich an zu sprechen.


    »Sie sind nicht wie die anderen. Sie habe ich noch nicht gesehen.«


    Ihre Stimme überraschte ihn. Er hatte angenommen, sie stammte aus Osteuropa, aber sie sprach mit einem Akzent aus den Midlands.


    »Ich bin hier eingesprungen. Versetzt, während sie entscheiden, wer befördert wird.«


    »Um hierher versetzt zu werden, müssen Sie aber ganz schön Mist gebaut haben. Was haben Sie denn gemacht?«


    Was ich gemacht habe? Meine Arbeit. Nur war es der verdammte Dagwood, der kommissarisch zum Superintendenten ernannt worden war, nachdem wir diese Cannabis-Operation aufgedeckt haben und er niemanden um sich haben wollte, der ihm in die Suppe spuckte. McLean schwieg, studierte einen Augenblick lang das Gesicht der jungen Frau, versuchte, hinter die slawischen Gesichtszüge zu blicken, die ihn vorhin zu einer so falschen Schlussfolgerung verleitet hatten.


    »Die anderen Mädchen– sind die auch aus England?«


    »Nee. Die meisten sind Polinnen, Rumäninnen, ich glaub, ich hab ein paar auch russisch sprechen gehört. Ich kenn die nicht wirklich. Wir sind erst vor ein paar Tagen abgeholt worden.«


    »Abgeholt?«


    »Gibt’s hier drin ein Echo?« Die junge Frau strich sich das fettige Haar aus dem Gesicht, kratzte sich an der Nase, zog die Nase hoch. Einen schrecklichen Moment lang dachte McLean, sie würde auf den Boden spucken, aber stattdessen schluckte sie. Er war sich nicht sicher, was schlimmer war.


    »Sie waren sechzehn Frauen in dem Wagen und sollten auf ein Schiff nach Rotterdam verfrachtet werden. Normalerweise kümmern wir uns um Leute, die in die andere Richtung wollen. Ich wüsste zu gern, warum Sie aus dem Land geschmuggelt werden sollten.«


    »Sie fragen mich nicht mal nach meinem Namen?«


    »Würden Sie ihn mir denn sagen?«


    »Ich heiße Magda. Und ja, ich weiß, das ist polnisch. Mein Großvater ist im Krieg rübergekommen und nie wieder zurückgegangen.«


    »Also, was ist dann der Grund, Magda? Warum sollten Sie ins Ausland geschickt werden?«


    »Weil ich polnisch spreche, wahrscheinlich. Wegen meinem Aussehen. Vielleicht dachten die, ich wäre wie all die anderen. Vielleicht hab ich versucht, es ihnen zu sagen, und hab dafür Prügel bezogen. Vielleicht war’s denen auch egal, wer ich bin. Solange sie die richtige Anzahl zusammenhatten.«


    »Anzahl wofür? Wo wollten die Sie hinbringen?«


    Magda warf ihm einen merkwürdig fragenden Blick zu, als könnte sie nicht ganz glauben, was sie hörte.


    »Sie wissen, dass ich ’ne Nutte bin, oder? Sie wissen, was das bedeutet, mal abgesehen von dem ganzen Sex-gegen-Geld-Ding?«


    McLean antwortete nicht. Er war sich nicht sicher, ob er es wusste.


    »Es bedeutet, dass ich ein Stück Fleisch bin, verdammt. Dass ich jemandem gehöre und verkauft werden kann. Ich werde von einem Zuhälter an den nächsten weitergegeben und hab nichts dazu zu sagen. Wer bin ich, dass ich mich beklagen würde, ich, das Dreckstück? Ha, das wär ja zum Lachen. Und euch ist das entweder egal, oder ihr wollt’s gratis. Ich hab keine Rechte, keinen Schutz. Nur ’ne Sucht muss befriedigt werden, und es gibt nur eine Art, wie man das machen kann. Also, wenn Malky sagt, dass ich jetzt mit Ivan geh, dann stell ich keine Fragen. Wozu auch, he?«


    »Sie wissen nicht, wo die Sie hinbringen wollten.«


    »Note eins für den Inspector.« Magda applaudierte spöttisch. Einen Augenblick lang deutete sich auf ihrem Gesicht so etwas wie der Anflug eines Lächelns an, dann ging die Tür auf. DS Buchanan erschien, Hinterteil voran, und trug zwei Becher mit Kaffee. Als er sich umgedreht und die beiden Becher auf den Tisch gestellt hatte, war Magdas Gesicht wieder leer, die Augen niedergeschlagen, sie starrte auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen und deren Finger an den vernarbten Malen an den Innenseiten ihrer Arme nestelten. Es war beinahe, als wäre das ganze Gespräch nicht mehr gewesen als ein Traum.


    »Danke. Sie wollten keinen?« McLean nahm den Becher mit dem schwarzen Kaffee und schob den anderen vorsichtig zu Magda hinüber. Buchanan machte den Mund auf, schaute auf die beiden Becher und schloss ihn dann wieder. Er zog seinen Stuhl heran und ließ sich schwer darauffallen.


    »Sie wissen nicht, wohin die Sie bringen wollten«, versuchte McLean, den Faden wieder aufzunehmen, obwohl er wusste, dass es ein Kampf werden würde. »Aber Sie wissen, wer Sie abgeholt hat. Wer ist Malky, Magda? Wer ist Ivan?«


    Buchanan sah McLean von der Seite an, als er den Namen der jungen Frau aussprach, und zog fragend eine Augenbraue hoch. McLean fragte sich, ob er noch einen anderen Vorwand finden konnte, um den Sergeant wegzuschicken. Seine Anwesenheit war eindeutig nicht hilfreich.


    »Malky ist Malky Jennings. Typischer zwielichtiger Drecksack, der von Restalrig aus ein Dutzend Nutten auf den Strich schickt.«


    Vielleicht half er ja doch ein bisschen. »Sprechen Sie weiter«, sagte McLean.


    »Er ist ein kleiner Fisch. Normalerweise lassen wir ihn mit einer Verwarnung laufen, wenn er zu weit geht. Ein alter Bekannter, wenn Sie mich verstehen. Wenn wir ihn einbuchten, taucht nachher noch wer weiß wer auf, um seinen Platz einzunehmen. Er ist nützlich.« Was bedeutete, dass er jemandes Informant war. Oder Zulieferer.


    »Und Ivan?« McLean richtete seine Frage an Buchanan, sah dabei aber Magda an. Er konnte ihren Blick aber nicht auffangen, sie fand ihren Schoß immer faszinierender, und diese Male an der Innenseite ihres Arms juckten mit jeder Minute mehr.


    »Ivan– da hab ich keine Ahnung.«


    »Magda, wer ist Ivan?« McLean ließ die Frage in der Stille hängen, die folgte, und sah die junge Frau nur über den Tisch hinweg an. Sie hielt den Blick lange Sekunden gesenkt, und das einzige Geräusch war das Ratschen ihrer Fingernägel auf der Haut an ihrem Arm. Bald würde sie sie aufgekratzt haben und den Narben, die dort bereits waren, neue hinzufügen. Vielleicht weil sie schließlich merkte, was sie da tat, hielt sie inne, hob den Kopf und starrte ihn durch ihre strähnigen blonden Locken hindurch an. In diesem Blick lag mehr als nur Wut und Trotz. Darin lag Angst. Ein schnelles Blinzeln zum Detective Sergeant hinüber und zurück. Dann senkte sie den Kopf und sagte nichts mehr.


    »Erzählen Sie mir von Malky Jennings.«


    McLean lehnte an der Wand neben dem Whiteboard im Hauptbüro der Abteilung für Sexualdelikte und sah auf einen Haufen leerer Schreibtische. Die Jalousien an den Fenstern am anderen Ende des Raums waren heruntergelassen, Sonnenlicht drang durch die Ritzen und malte Streifen auf die schmutzigen Teppichquadrate. Das hier war kein Ort, an dem Leute viel Zeit verbringen wollten. Man konnte nie wissen, welche neue Erniedrigung oder Grässlichkeit als Nächstes auftauchen würde.


    »Da gibt’s eigentlich nicht viel zu erzählen. Drecksack fasst es so ziemlich zusammen.« DS Buchanan räkelte sich auf dem einzigen guten Stuhl im Büro, die Füße auf seinem Schreibtisch. McLean, der das kleine Team in den paar Tagen, seit er angekommen war, beobachtet hatte, erkannte das Alpha-Tier, oder vielleicht treffender das frustrierte Beta-Tier, das über die untergeordneten Ränge herrschte, aber nicht das Rückgrat hatte, um die Position des Rudelführers zu erobern. Er war ein Bulle alter Schule, was im Fall von Grumpy Bob etwas Gutes war, im Fall von Buchanan eher weniger. Wo DS Laird zwar faul erschien, die Arbeit aber erledigte, war Buchanan die Art Polizist, die immer beschäftigt aussah, aber eigentlich überhaupt nichts schaffte.


    »Haben wir eine Akte über ihn?«


    »Sollten wir.« Betont umständlich nahm Buchanan die Füße vom Tisch, zog die Tastatur zu sich heran und fing an zu tippen. McLean stieß sich von der Wand ab und trat dazu, um zu sehen, was auf dem Bildschirm auftauchen würde.


    »Malcolm Jeffrey Jennings.« Buchanan tippte mit einem fettigen Finger auf das Glas. »Sechsunddreißig Jahre alt. Lebt in einem der Wohntürme in Richtung Lochend. Vorbestraft wegen Drogen, aber nur Kleinkriminalität. Hauptsächlich hat er Prostituierte in der Gegend laufen. Ekliger kleiner Scheißer. Gewalttätig, aber er ist schlau genug, sie nicht ins Gesicht zu schlagen. Nach allem, was ich gehört habe, zieht er einen Baseballschläger in die Rippen vor.«


    McLean schaute auf das Gesicht am Bildschirm. Ein dünner, rattengesichtiger Mann. Schmale, lange Nase, irgendwann mal gebrochen. Haare, die ihm in langen, fettigen Strähnen bis auf die Schultern hingen. Augen, die gerade so dicht beieinanderstanden, dass sein Gesicht einen permanent bösen Blick bekam. Tiefe Ringe darunter, die auf eine Sucht schließen ließen, die er gerade so unter Kontrolle hatte.


    »Und wir tolerieren das weshalb?«


    Buchanan seufzte, klickte mit der Maus auf eine Reihe Vorschaubilder, die von einem Überwachungsteam aufgenommen worden waren. Das erste zeigte Malky Jennings, wie er neben einer Frau die Straße entlangging. McLean hatte es auf dem Polizeifoto nicht bemerkt, aber Jennings zog sich gern auffällig an. Nicht unbedingt mit irgendeiner Form von Stilsicherheit, aber das Smokingjacket aus lila Samt und das Rüschenhemd waren mit Sicherheit bemerkenswert.


    »Malky ist ein alter Bekannter. Wir behalten ihn im Auge und nehmen ihn fest, wenn er zu sehr über die Stränge schlägt. Aber es hat keinen Sinn, ihn einzusperren. Er ist nicht das Problem.«


    McLean sah sich die ersten Zeilen der Liste von Verurteilungen und Verwarnungen an. »Für mich sieht er nach einem großen Problem aus.«


    Buchanan schnaubte. »Sie sind neu hier, Sie verstehen das nicht.«


    »Nein. Tu ich nicht. Erklären Sie’s mir.«


    »Okay.« Buchanan setzte seine beste Lehrerstimme auf. »Malky Jennings ist ein Drecksack, aber einer, dessen Verhalten wir voraussagen und möglicherweise sogar bis zu einem bestimmten Grad kontrollieren können. Wenn wir ihn wegsperren, dann kommt jemand anders in seine Gegend. Jemand, über den wir vielleicht gar nichts wissen. Jemand, der sich vielleicht einen Namen machen will, seinen Status sichern. Das bedeutet Gewalt und Unruhe, und so was macht den Chief Constable unglücklich. Deshalb lassen wir Malky Jennings in Frieden.«


    »Das kleinere Übel.« McLean verstand das Konzept, aber das bedeutete nicht, dass es ihm auch gefallen musste.


    »Jetzt verstehen Sie.«


    »Sie scheinen da nur etwas zu übersehen. Dieser russische Kerl, Ivan oder so. Der ist ein neuer Spieler, richtig?«


    Buchanan nickte. »Sieht so aus.«


    »Und er hat eine ganze Ladung von Malkys Prostituierten genommen, hat sie auf ein Schiff verfrachtet, das zum Kontinent fahren sollte und dann Gott weiß wohin.«


    Wieder ein Nicken. McLean konnte beinahe sehen, wie sich die Gedanken in Buchanans Kopf miteinander verbanden.


    »Also sollten wir wenigstens mit Jennings sprechen und hören, was los ist, finden Sie nicht? Lassen Sie ihn holen, und wir lassen ihn ein bisschen schwitzen. Wenn wir ihm schon unser stillschweigendes Einverständnis geben, dann soll er uns verdammt noch mal auch was dafür zurückgeben.«
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    Ist das ein echtes Ouija-Brett? Mein Gott, ich dachte, die Dinger wären in den Siebzigern ausgestorben.«


    Sie ist nicht das hübscheste Mädchen, das er jemals kennengelernt hat, aber sie hat etwas an sich, das er unglaublich attraktiv findet. Vielleicht ist es ihr Haar, so geschnitten, wie seine Mutter es getragen hätte, als sie in diesem Alter war. Vielleicht ist es aber auch ihr leichtes Lächeln. Nicht ein »Kommt her und holt mich, Jungs«-Zähnefletschen, sondern ein selbstloses Teilen reiner Freude. Sie ist immer fröhlich, und das gibt es so selten. Es ist beinahe ansteckend, obwohl es dieser Tage schon mehr bedürfte, um seine Laune aufzuhellen.


    Natürlich hilft es, dass sie seltsam ist. Jeder mag das Seltsame.


    Der Abend fing gut an. Nur ein paar von ihnen sind nach der Arbeit noch auf einen Drink weggegangen, haben sich am Ende einer weiteren Scheißwoche entspannt. Irgendein glücklicher Schweinehund feiert seinen Abschied, sonst wäre er gar nicht mitgekommen. Er ist kein großer Trinker– kann es sich nicht leisten–, aber es macht auf traurige Weise Spaß zuzusehen, wie die Mädchen die Kontrolle verlieren. Er ist nicht daran interessiert, ihre Trunkenheit für etwas so Schäbiges wie Sex auszunutzen, das ist überhaupt nicht sein Stil. Wozu auch? Er muss ja trotzdem jeden Tag mit ihnen arbeiten. Die meisten halten ihn für schwul, und er hat sich nie wirklich die Mühe gemacht, das richtigzustellen. Natürlich stimmt es nicht, aber Frauen scheinen sich in Gegenwart eines schwulen Mannes wesentlich wohler zu fühlen.


    Und dann haben sie diese komische, verrückte, berauschende Frau getroffen. Er war sich nicht ganz sicher, wessen Freundin sie war oder ob sie sich einfach bei ihrer Gruppe angehängt hatte. Sie erinnerte ihn an jemanden, aber er kam nicht auf den Namen. Jedes Mal, wenn er dachte, er hätte ihn, erwischte sie ihn dabei, wie er sie ansah, und blitzte ihm ein wissendes Lächeln zu. Und jedes Mal, wenn er ihr in die Augen sah, war es, als würde sich sein Hirn abschalten, und er müsste es neu starten.


    Jemand hatte vorgeschlagen, in einen Club zu gehen, aber keiner hatte Lust. Es gab Pubs, die so ziemlich die ganze Nacht lang offen hatten, aber sie hatten genug von Pubs. Genau wie er hielt auch sie sich an Softdrinks. Er hatte es bemerkt, und sie hatte bemerkt, dass er es bemerkt hatte. Sie hatten sich dabei angelächelt. Und sie hatte vorgeschlagen, sie sollten doch alle noch zu ihr gehen.


    So gesagt, hörte es sich abgeschmackt an. Anmache, ohne Anmache zu sein. Nicht, solange sie nicht vorhatte, mit allen fünfen eine Orgie zu feiern. Da kam seine Nervosität durch, wenn er zu einem solchen Zeitpunkt an Sex dachte. Natürlich war Sex das Letzte, woran sie dachte, diese merkwürdige, berauschende Frau. Sie wollte etwas anderes von ihnen. Eine Séance.


    »Automatisches Schreiben ist schon seit Tausenden von Jahren eine Lieblingsbeschäftigung von Medien.« Sie legt das Brett auf den Tisch und die Planchette in die Mitte. Er kann nicht umhin festzustellen, dass es sich um kein antikes Kunstwerk handelt. Das Holz glänzt vor Lack, nicht vor Alter, und die Buchstaben sind eindeutig maschinengeprägt. Das Firmenlogo »Hasbro« in winzigen Buchstaben in einer Ecke ist ein bisschen verräterisch.


    »Es geht nicht um das Brett, du Dummkopf. Es geht darum, was in deinem Kopf vorgeht.« Sie lächelt wieder und versetzt ihm einen sanften Knuff auf den Arm. Das ist auch etwas, was ihm an ihr aufgefallen ist: Sie hat gern Körperkontakt. Ein leichtes Streichen mit den Fingern hier, eine feste Hand auf dem Arm dort. Es ist beinahe, als wüsste sie nicht, dass sie es tut. Er glaubt sowieso nicht, dass die anderen es bemerkt haben. Aber die sind sowieso alle angetrunken und machen sich jetzt über die Flasche Wein her, die sie im Regal unter der Spüle in ihrer Küche gefunden hat.


    »Also, was sollen wir machen?«


    »Zuerst müssen wir alle in einem Kreis sitzen und uns an den Händen nehmen. Hier.« Sie hält ihm ihre linke Hand hin, fixiert ihn mit einem Blick, der nicht zu leugnen ist. Bevor er sichs versieht, ist er in ihrem Griff, mit Mandy aus der Buchhaltung links neben ihm. Die anderen nehmen sich auch alle bei den Händen, ganz ohne Witzeln und Beschwerden, wie er eigentlich gedacht hätte. Erwartungsvolle Stille legt sich auf die Versammlung.


    »Geister auf der anderen Seite, hört unseren Ruf. Wir haben Fragen und suchen eure Weisheit.«


    Bildet er sich das nur ein, oder ist es tatsächlich etwas kälter geworden? Und waren die Zimmerecken immer schon so dunkel und schattig? Haben sie sich immer schon so bewegt?


    »Kommt zu uns, Geister. Antwortet auf unseren Ruf. Ist da draußen jemand?«


    Die Planchette, geformt wie ein winziges Herz aus Holz mit einem Loch, das aus der Mitte gestanzt wurde, bewegt sich langsam über das Brett. Holz schabt auf Holz, als sie sich langsam auf den Kreis zubewegt, der mit »Ja« markiert ist. Er starrt einen langen Moment darauf, bevor ihm aufgeht, dass niemand sie berührt. Er sieht sie von der Seite an, unfähig, das Band zu zerreißen, das sie alle hier in diesem Kreis verbindet. Zum ersten Mal, seit er ein kleiner Junge war, der in der Dunkelheit mitten in der Nacht aufwachte, spürt er wirkliche Angst. Sie sitzt vornübergebeugt, ihre Augen sind fest geschlossen, ihre Lippen bewegen sich, als spräche sie eine stumme Sprache. Es ist unmöglich, das Gefühl abzuschütteln, dass da noch etwas mit ihnen im Raum ist. Jemand.


    Zu spät bemerkt er, dass es stimmt. Es zieht aus dem Schatten auf der anderen Seite des Kreises herauf. Nur ist da jetzt kein Kreis mehr, kein komisches, fröhliches, lächelndes Mädchen. Kein Quija-Brett. Nur er und ein Gesicht mit Augen aus Feuer. Ein teuflisches Grinsen macht sich breit, ganz Zähne und spitze, scharfe Zunge, Lippen so rot wie frisch vergossenes Blut. Es spricht in einer Stimme, die von weit her aus der Vergangenheit kommt. Eine Stimme, die die dunkelsten Tiefen seiner Seele öffnet, seine Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung offenlegt.


    »Du gehörst mir.«
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    Entgegen aller Wahrscheinlichkeit fand er ganz in der Nähe von Emmas Wohnung einen Parkplatz. McLean hatte sie eben aus dem Krankenhaus abgeholt. Da ihre Mutter in einem Pflegeheim in Aberdeen lebte, gab es niemanden, der es sonst hätte tun können, und er hatte den Gedanken nicht ertragen können, dass sie ein Taxi nehmen musste. Danach zu urteilen, wie sie den ganzen Weg durch die Stadt aus dem Fenster gesehen hatte, war es wahrscheinlich besser so. Sie erinnerte ihn an ein kleines Kind, das zum ersten Mal die große Stadt besuchte. Mit großen Augen jedes neue Wunder bestaunend, den Mund leicht geöffnet.


    »Ist es hier?«, fragte sie, als er den Wagen parkte und den Motor abstellte. Nicht mal ein Funken von Erinnerung.


    »Ja, hier ist es. Du hast die Wohnung gemietet, als du vor eineinhalb Jahren aus Aberdeen hergekommen bist, erinnerst du dich?«


    Sie blickte die Straße entlang, und ihre Augen glitten über ihre eigene Haustür hinweg, als bedeutete sie ihr nicht mehr als jede andere. »Nein.«


    »Na ja, lass uns reingehen. Mal sehen, ob du deine Sachen erkennst.«


    Emma war schon vorher schlank gewesen, aber nach sechs Monaten am Tropf war sie ausgemergelt und schwach dazu. Im Krankenhaus hatten sie ihr Bestes getan, seit sie aufgewacht war, regelmäßige Physiotherapie und das kalorienreichste Essen, das McLean seit seiner Schulzeit zu Gesicht bekommen hatte, aber sie bewegte sich immer noch wie jemand, der doppelt so alt war. Er musste den Drang unterdrücken, den Arm auszustrecken und ihr zu helfen. Das allerdings, hatte er bereits gelernt, machte sie nur wütend. Und er freute sich festzustellen, dass manches an ihr sich nicht verändert hatte.


    »Die hier.« Er zeigte auf die Tür, an der sie gerade vorbeiging.


    Er zog die Schlüssel aus der Jackentasche und gab sie ihr. Der kleine Gummizwerg hing am Schlüsselring, sein Haar ein leuchtend rosa Schopf. Sie betrachtete ihn mit derselben intensiven Faszination, die sie unterwegs an den Tag gelegt hatte, zeigte aber kein Interesse an den Schlüsseln.


    »Der gehört mir?«


    McLean nickte.


    »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern. Hab ich ihn gekauft? Hat ihn mir jemand geschenkt? Hast du ihn mir geschenkt?« Bei dieser letzten Frage starrte Emma ihm ins Gesicht und studierte seine Züge auf eine Weise, die er sehr beunruhigend fand. Er kannte diesen Blick gut. Er hatte ihn selbst über die Jahre in vielen Verhören benutzt. Sie ließ sogar die Stille in der Luft hängen, wartete darauf, dass er sie füllte und sich mit der Antwort selbst beschuldigte.


    »Nicht schuldig, Euer Ehren.« Er hielt in einer kapitulierenden Geste die Hände hoch. »Gehst du rein oder nicht?«


    Emma zog einen Moment lang die Augenbrauen zusammen, erst dann schien sie die Schlüssel zu bemerken, die von dem faszinierenden Schlüsselring hingen. »Oh. Richtig.« Pause. »Ähm… Welcher ist es?«


    So war das jetzt schon seit beinahe drei Wochen. Dr. Wheeler meinte, Emma würde die ganze Zeit Fortschritte machen, aber McLean konnte es nicht sehen. Ja, da waren gelegentlich Augenblicke der alten Em, aber meistens war da nur dieser unbehagliche, hilflose Mensch, der von nichts eine Ahnung zu haben schien. Sie hatte sich so intensiv an ihn gehängt, dass er zuerst dachte, es wäre etwas von ihrer Beziehung, das zurückkam. Aber während die Tage vergingen und er alles Mögliche getan hatte, um ihr bei ihrer Genesung zu helfen, beschlich ihn der Verdacht, dass sie sich an ihn klammerte, weil er das erste Gesicht gewesen war, das sie beim Aufwachen gesehen hatte. Sogar jetzt gab es noch Momente, in denen er sie dabei ertappte, wie sie ihn mit etwas ansah, das mehr Angst war als alles andere. Sie behandelte ihn nicht wie einen Gleichgestellten, benahm sich nicht wie eine Erwachsene. Es war fast, als hätte der Schlag auf den Kopf sie wieder zum Kind gemacht.


    »Hier, lass mich.« Er griff nach den Schlüsseln. Sie wich vor ihm zurück, nur ein wenig, bemerkte es dann und riss sich zusammen. Beinahe widerwillig übergab sie ihm den Schlüsselbund, und ihre Finger hielten den kleinen Zwerg fest, als er ihn entgegennahm. Er suchte nach dem richtigen Schlüssel, ließ ihn ins Schloss gleiten und schloss die Tür auf.


    Drinnen war es dunkel. Das bisschen Licht, das es durch das ungeputzte Fenster über der Treppe hineinschaffte, wurde von einer großen, toten Topfpflanze auf dem Fensterbrett geschluckt. McLean war zwei Mal die Woche hier gewesen, seit Emma ins Krankenhaus gekommen war, hatte ihre Post durchgesehen und sich vergewissert, dass in der Wohnung alles in Ordnung war. Die ganze Zeit hatte er nie gesehen, dass die Pflanze Wasser bekommen hatte, und erst jetzt ging ihm auf, dass sie vielleicht ihr gehörte. Sie war auf der Treppe stehen geblieben, als sie daran vorbeigingen, und hatte einen blättrigen Wedel mit knochigen Fingern betastet. Einen Augenblick lang dachte er, sie könnte sich an etwas erinnern, aber sie hatte den Kopf geschüttelt und war weitergegangen.


    Sie erkannte ihre Wohnungstür nicht, und als er sie aufstieß, um sie einzulassen, zögerte sie auf der Schwelle und lugte hinein, als erwartete sie Ungeheuer darin. McLean trat ein, und Emma folgte ihm widerstrebend. Wenn dies dazu dienen sollte, den Prozess in Gang zu bringen, der ihre Erinnerungen zurückbrachte, wie die gute Ärztin nahegelegt hatte, dann schien es nicht zu funktionieren.


    »Ich mach uns Tee.« Er ließ sie im Flur stehen. »Warum siehst du dich nicht um? Ich hab mich bemüht, die Wohnung sauber und ordentlich zu halten.«


    »Du hast gesagt, ich hätte sie gemietet.« Emma folgte ihm in die winzige Küche und stand jetzt dicht neben ihm, als er den Wasserkessel füllte. »Wer hat die Miete bezahlt, solange ich… du weißt schon?«


    »Mach dir keine Sorgen. Das ist alles in Ordnung.«


    »Ich muss dir eine Menge Geld schulden.«


    Die Annahme, dass er für alles gezahlt hatte, war richtig, aber trotzdem überraschte es ihn, dass sie es sich gedacht hatte. Im Prinzip bekam sie Krankengeld und würde auch eine Entschädigung dafür bekommen, dass sie im Dienst verletzt worden war. Die Kriminaltechnik oder die Polizei hätten dafür aufkommen müssen, aber am Ende hatte er es selbst getan. Das war viel einfacher, als darauf zu warten, dass die interne Bürokratie ihren Lauf nahm, und es war ja nicht so, als könnte er es sich nicht leisten.


    »Kein Problem. Du musst dich erst mal erholen.« Das Kesselventil sprang hoch, und Dampf quoll in die kalte Luft hinaus. Die ganze Wohnung war kalt, fiel ihm jetzt erst auf. Sie lag versteckt in einer engen Straße, ohne Sonnenlicht. Vielleicht hätte er die Heizung anstellen sollen.


    »Wusste ich’s doch, dass da was war, das ich hätte besorgen sollen. Milch.« McLean öffnete den Kühlschrank in der Hoffnung, dass magische Elfen vielleicht welche hineingestellt hätten, aber diese Woche schienen die Urlaub zu haben. »Hast du was gegen schwarzen Tee?«


    »Eigentlich trinke ich nur selten Tee.« Emma ging zurück auf den Flur, zog die Badezimmertür auf und blickte hinein. »Hier wohne ich also.«


    »Ja.«


    »Und du?« Sie schloss die Tür und wandte sich mit einem Blick zu ihm um, der beinahe der alten Emma gehörte. Beinahe. »Wohnst du auch hier?«


    McLean spürte, wie seine Ohren rot wurden, und wusste nicht genau, warum. »Nein. Ich wohne auf der anderen Seite der Stadt.«


    »Aber du und ich. Waren wir…«


    »Ja. Nicht lange, aber… Ja.«


    »Das ist so merkwürdig.« Sie öffnete die Schlafzimmertür, hielt einen Moment lang inne und schoss dann hinein, nahm das Plüschtier vom Bett und umarmte es. »Potamus! Ich erinnere mich an ihn. Mama hat ihn mir gekauft, als ich acht war. Mein Gott, es kommt mir vor, als wäre das erst ein paar Jahre her.«


    Sie nahm das Plüschnilpferd mit, als sie ins Wohnzimmer gingen. Es war das größte Zimmer in der Wohnung und gefüllt mit Erinnerungsstücken, Büchern, Fotografien. Soweit McLean wusste, waren sogar die Möbel mit ihr aus Aberdeen hierher gezogen, wenn also irgendetwas ihr Erinnerungsvermögen anschubsen konnte, sollte es dies sein.


    Emma stand mitten im Zimmer und sah sich langsam um. Dann bemerkte sie das niedrige Bücherregal neben dem Fenster, dessen Oberfläche mit gerahmten Fotografien vollgestellt war. Sie nahm eines der Bilder hoch, auf dem sie selbst und eine Gruppe junger Frauen abgebildet waren, die McLean nicht kannte, sah es an, schüttelte den Kopf und stellte es wieder hin. Dasselbe geschah mit allen anderen, bis sie zu dem Foto ihrer Mutter kam.


    Zusammengesunken und gebrechlich saß die alte, grauhaarige Dame in einem hochlehnigen Sessel, der zu groß für sie aussah. Sie lächelte nicht, blickte nicht einmal richtig in die Kamera. Etwas in ihren Augen war gestorben, schon lange bevor das Foto aufgenommen wurde. McLean erkannte sie nur, weil er nach Aberdeen hinaufgefahren war, um sich vorzustellen und Mrs Baird irgendwie zu erklären, was ihrer Tochter zugestoßen war, und um ihr zu versichern, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand, um ihre Genesung zu beschleunigen. Was er vorgefunden hatte, war ein fünfundsechzigjähriger Körper ohne Geist. Emma hatte ihm gesagt, dass ihre Mutter in einem Heim war; was sie nicht erwähnt hatte, war die Schwere ihrer Demenz.


    »Sieht aus wie meine Großmutter, nur anders.« Emma stellte die Fotografie zurück auf das Bücherregal und streichelte das Glas mit einem Finger, während sie sich umdrehte. »Das ist meine Mutter, oder?«


    »Sie hat seit sieben Jahren Alzheimer. Es wird so gut wie möglich für sie gesorgt.«


    »Warum erinnere ich mich an nichts? Das Letzte, was ich weiß, ist, wie ich mit ihr darüber gesprochen habe, aufs College zu gehen. Ich war siebzehn. Ich weiß nicht mal, wie alt ich jetzt bin.«


    »Soll ich dir das wirklich sagen?«


    Emma ging zum Kaminsims und starrte sich im Spiegel an, der darüber hing. »Nein. Das würde mich nur deprimieren. Warum kann ich mich nicht erinnern?«


    »Es wird schon zurückkommen. Lass dir Zeit. Dr. Wheeler hat gesagt…«


    »Ich weiß, was Dr. Wheeler gesagt hat. Aber sie muss schließlich nicht damit leben, oder?« Emma schwenkte einen Arm in einem Bogen herum, der das gesamte Zimmer mit einschloss. »Sie muss nicht in einer Wohnung leben, die voller Zeug ist, bei dem sie sich nicht erinnern kann, es gekauft zu haben. Oder noch schlimmer, voll mit Fotos von Leuten, die zwanzig Jahre älter sind, als sie sie in Erinnerung hat.«


    »Willst du woandershin? Ich habe ein Gästezimmer. Du bist herzlich willkommen.« Die Worte waren aus ihm herausgepurzelt, bevor er wirklich darüber nachgedacht hatte. Es hörte sich fast an, als bäte er sie, bei ihm einzuziehen. Der Gedanke erfüllte ihn mit gemischten Gefühlen, mit Hoffnung und Verzweiflung. Und Schuld. Schuldgefühle waren immer dabei.


    Emma sah sich noch einmal langsam im Wohnzimmer um, dann blieb ihr Blick schließlich mit einem verzweifelten Ausdruck an ihm hängen. »Bitte.«


    Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie sich durch das Verkehrschaos in der Stadt gekämpft hatten, das durch die Bauarbeiten für die Straßenbahn verursacht wurde. Als der Wagen schließlich über den Kies vor seinem Haus knirschte und an der Hintertür zum Stehen kam, war der Nachmittag vorüber. McLean war dankbar, dass Jo Dexter ihm freigegeben hatte, aber früher oder später würde ihn jemand anrufen und ins Büro zurückbeordern.


    »Nur ein einziges Gästezimmer?«, fragte Emma, als sie auf das Haus zugingen. Hier schien sie irgendwie entspannter. Vielleicht war es einfacher für sie, an einem Ort zu sein, wo nicht von ihr erwartet wurde, dass sie sich an etwas erinnerte. McLean suchte noch nach einer passenden Antwort, während er die Tür öffnete, als etwas Großes und Haariges heraustrottete, sich mit hochgerecktem Schwanz um Emmas Beine wand und schnurrte wie ein schlecht eingestellter Motor. Kurz verspürte er einen Moment von irrationaler Eifersucht. Diese Art von Zuneigung hatte Mrs McCutcheons Katze ihm nie bezeigt.


    Emma beugte sich nach unten und streichelte die Katze. Die stupste ihre Hand an und rieb den Kopf an ihrem Arm, wobei der Schwanz vor Vergnügen zitterte, eine alte Freundin wiedergetroffen zu haben. Emma hob sie hoch, und die Katze schnupperte an ihrem Gesicht. Und dann sah McLean Tränen in ihren Augenwinkeln.


    »Da war ein Feuer. Alle sind gestorben. Nur die Katze hat überlebt.« Sie drehte sich zu ihm um. »Die Katze und du.«


    »Da wären wir. Extrahandtücher sind im Trockenschrank. Ich weiß nicht genau, wie bequem das Bett ist, aber die Bettwäsche ist jedenfalls frisch.«


    McLean stand im Eingang des Gästezimmers und zeigte auf die Tür am anderen Ende des Flurs, die zum Bad führte. Emma saß am Fuß eines übergroßen Bettes und sah so bleich aus wie die weißen Laken, während sie sich im Zimmer umsah. Es war eines von fünf Gästezimmern im Haus, ohne McLeans eigenes Zimmer und das seiner Großmutter mitzuzählen. Oder die alten Kammern unterm Dach, wo in vergangenen Zeiten die Dienstboten geschlafen hatten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er das Haus behielt. Es war viel zu groß für ihn.


    »Es ist sehr hübsch. Danke.« Emma fummelte am Riemen ihrer Tasche. Hilflos. Neben ihr war Mrs McCutcheons Katze aufs Bett gesprungen, pfötelte auf der Decke und schnurrte, als sie ihren Kopf in Emmas freie Hand legte.


    »Ich bin auf der anderen Seite des Flurs. Ruf einfach, wenn du was brauchst. Ich lasse das Licht an.« McLean schauderte bei seinen Worten, weil er sie wie ein Kind behandelte. Aber in mancher Hinsicht war sie eines. Verängstigt, allein, unsicher in allem. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was in ihrem Kopf vorging. Nur dass sie sich nicht an viel von dem zu erinnern schien, was sie erlebt hatte, nachdem sie sechzehn geworden war.


    »Tony?«


    Er wollte gerade gehen, drehte sich aber auf dem Flur um. Emma schob die Katze weg und stand auf.


    »Wir hatten was miteinander, oder?«


    Ein Bild in seinem Kopf, ungebeten. Er liegt in einem kalten Bett und starrt die Zimmerdecke an. Dann dreht er sich um und sieht stachliges schwarzes Haar, das oben aus der weggezogenen Bettdecke herauslugt. Eine Hand, die sich nach ihm ausstreckt und ihn an der Seite berührt. Wärme, als die Bettdecke und der Körper darin ihn umschließen.


    »Ja. Hatten wir.«


    Noch ein Bild. Älter. Ein Körper liegt im dunklen, kalten Wasser, nackt und mit gespreizten Gliedmaßen. Langes dunkles Haar, das von der Strömung wie Seegras aufgefächert wird. Ein Verlust, so tief und weit und grausam wie der klaffende Schnitt in ihrer Kehle.


    »Du bist ein freundlicher Mann.« Emma war plötzlich sehr nah, ihre Hand berührte seine, und diese dunklen Augen blickten ihn direkt an. Er sah ihr Gesicht zum ersten Mal seit Monaten richtig an. Diese Augen, die so tief in den Höhlen lagen wie die eines Junkies nach drei Tagen Entzug. Ihre Wangenknochen stachen durch die graue Haut, als wollten sie etwas Schrecklichem dort drinnen entfliehen. Und ihr Haar, einst abstehend und mit eigenem Leben erfüllt, hing jetzt strähnig um ihren Kopf, und weiße Strähnen mischten sich mit den schwarzen. Aber sie war immer noch Emma. Da war ein Funken in ihr, den er wiedererkannte. Beschädigt, flackernd, aber er war da.


    Sie streckte die Hand aus und berührte die Seite seines Gesichts, stellte sich auf Zehenspitzen, während sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Und dann hielt sie inne, nur Zentimeter entfernt. Ein Schauer durchfuhr sie, sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu zittern. McLean wollte sie berühren, aber irgendetwas hielt ihn zurück, bevor er sie erreichte.


    »Du wirst wieder gesund.« Er versuchte, die Worte so sanft und beruhigend auszusprechen wie möglich, aber sie schreckte trotzdem davor zurück, als hätte er sie geschlagen. Mrs McCutcheons Katze sprang vom Bett, sah McLean so finster an, wie nur Katzen es können, und fing dann an, um Emmas Beine zu streichen, bis sie sich hinunterbeugte, sie streichelte und hochhob. Die beiden starrten ihn an, bis er anfing, sich unwohl zu fühlen. Es dauerte nicht lange.


    »Wenn du etwas brauchst, frag einfach.« Er ging rückwärts aus dem Zimmer und überließ es Emma, die Tür hinter ihm zu schließen. Zeit, hatte Dr. Wheeler gesagt, war, was sie brauchte. Zeit und Stabilität. Nun, er würde versuchen, ihr beides zu geben, aber morgen würde er nach Hilfe suchen müssen.


    Etwas weckte ihn in tiefster Nacht. Eben hatte McLean noch geschlafen, jetzt war er hellwach, starrte in die Dunkelheit und auf die Umrisse seines verblassenden Traumes. Er spitzte die Ohren, suchte nach dem Laut, der ihn geweckt hatte. Vielleicht eine Katze, die draußen geschrien hatte, oder eine Autohupe in der Ferne. Er sah zum Nachttisch. 03:14 Uhr, dem roten Leuchten auf dem Wecker zufolge. Im selben Moment, in dem er die Bedeutung der Ziffern registrierte, hörte er ein ganz leises Knarren, eine Diele vor seinem Zimmer. Und dann klickte das Türschloss.


    Da war kein Licht vom Flur her, nur das Gefühl von Luft, die verdrängt wurde. Weiche Schritte auf dem abgenutzten Teppich, und dann zog ein Körper ihm die Bettdecke weg und legte sich neben ihm ins Bett. Emma roch zugleich vertraut und ganz anders. Sie hatte etwas Antiseptisches an sich, als hätte ihre Haut nach Monaten im Krankenhaus das Aroma vollständig aufgenommen. Der Arm, der sich über seine Brust legte, war spindeldürr und knochig. Sie schob sich dicht an ihn, schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, zitterte leicht in ihrem schweren Baumwollschlafanzug. Kurz darauf begann sie, etwas zu murmeln. Er konnte keine Worte ausmachen, aber sie hörte sich verängstigt an.


    McLean lag ganz still und wusste nicht, was er tun sollte. Es lag nichts Sexuelles in Emmas Verhalten, nicht wie bei ihrem ungeschickten Annäherungsversuch am Tag zuvor. Dies hier war mehr wie ein Kind, das zu seinen Eltern ins Bett kommt, weil es etwas in der Dunkelheit erschreckt hat. Er neigte leicht den Kopf und versuchte, auf ihre Stimme zu hören. Sie hörte sich anders an, beinahe fremd. Im matten Leuchten des Weckers konnte er sehen, dass ihre Augen fest geschlossen waren. Nach einer Weile wurde sie still, ihr Atem wurde ruhiger, und sie entspannte sich in tiefem Schlaf. Wie lange war es her, dass er ihr eine gute Nacht gewünscht hatte? Wie lange hatte sie allein und verängstigt in einem fremden Zimmer gelegen? Und wie zum Teufel sollte er schlafen, wenn sie hier lag? Und trotzdem wagte er es nicht, sich zu bewegen, brachte es nicht über sich, sie zu stören.


    Ein Flackern in der Dunkelheit, Schatten über schweigendem Schatten. Seine Augen schnellten zu der Ankleidekommode vor dem Fenster. Eine andere Art von Schwarz filterte von draußen hinein, gefärbt durch den entfernten orangefarbenen Schein der nächtlichen Stadt. Davor erblickte er einen Umriss, die unverkennbare Gestalt von Mrs McCutcheons Katze. Es war unmöglich, in der Finsternis etwas zu sehen, aber er wusste, dass sie ihn beobachtete.


    Sie beide beobachtete.
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    Früher oder später musste es so kommen, so viel wusste McLean. Er wettete nicht, aber es würde entweder Ritchie oder MacBride sein. Grumpy Bob konnte so ziemlich alles aushalten, was Dagwood ihm an den Kopf warf, und der frisch beförderte kommissarische Superintendent Duguid hatte vor Bob Laird wenigstens noch ein bisschen Respekt. Entweder das oder Angst– Grumpy Bob wusste, in welchen Kellern eine überraschende Menge Leichen lagen.


    Es war schon schlimm genug, dass Dagwood das Kommando über die Kriminalpolizei hatte, aber bis die Mächtigen entschieden, wie Schottlands neue Einheitspolizei funktionieren sollte, leitete er das gesamte Revier– die Uniformierten, die Kriminalpolizei und die zivilen Angestellten. Wenn er vorher schon unerträglich gewesen war, so war das nichts im Vergleich zu jetzt. Dagwood war immer schon ein Anhänger der »Führung durch Schikane«-Schule gewesen, und jetzt, wo ihn niemand mehr in Schach hielt, nahm die Moral ernsthaft Schaden.


    In gewisser Hinsicht hatte Dagwood ihm einen Gefallen getan, als er ihn zur SCU geschickt hatte, obwohl McLean verdammt gut wusste, dass dies nicht in seiner Absicht gelegen hatte. Es bedeutete, dass er sich mit dem Mann nicht direkt und täglich auseinandersetzen musste, obwohl er immer noch einen Berg Papierkram zu bewältigen hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien er für die Überstundenlisten von einem halben Dutzend Ermittlungsteams zuständig zu sein, obwohl er keinen von deren Fällen tatsächlich selbst leitete. Dagwood hatte ganz am Anfang seiner Amtszeit klargestellt, dass er McLean nicht zutraute, eine Tombola zu organisieren, geschweige denn etwas so Komplexes wie eine Mordermittlung. Deshalb war er unter DCI Dexters scharfen Blick platziert worden. Weshalb er derzeit Protokolle zu sechzehn Vernehmungen durchging, von denen keine nützliche Informationen geliefert hatte. DS Buchanan sollte die Spur von Malky dem Zuhälter verfolgen, aber der schien bisher untergetaucht zu sein. Das Telefonklingeln bot eine willkommene Ablenkung.


    »McLean.«


    »Ähm. Sir. Tut mir leid, dass ich Sie anrufe. Wusste aber nicht, wen ich sonst fragen könnte.«


    Dann war es also Constable MacBride, der als Erstes eingeknickt war.


    »Was gibt es denn?« McLean legte den Bericht beiseite und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Ich untersuche einen Selbstmord. Eine Wohnung unten in Trinity. Ein Kerl hat sich aufgehängt.«


    »Erhängt.«


    »Was?«


    »Erhängt, Constable. Ein Bild wird aufgehängt, ein Mann erhängt sich. Wer ist der Einsatzleiter?«


    »Ähm, das bin wohl ich, Sir.«


    Fantastisch. MacBride war sicher ein kompetenter Detective, aber er war nur Constable und auch noch nicht lange bei der Kriminalpolizei. Wenn es einen Toten gab, dann sollte zumindest ein Detective Inspector dafür zuständig sein.


    »Wo ist Ritchie?«


    »Dag… ähm… also, der kommissarische Superintendent Duguid hat sie damit beauftragt, die Haus-zu-Haus-Befragungen wegen der vermissten Schülerin zu organisieren.«


    Was eine Aufgabe für einen Uniformierten gewesen wäre.


    »Okay. Was ist denn das Problem mit dem Selbstmord?« McLean rieb sich das Gesicht, unterdrückte ein Gähnen und sah auf die Berichte vor sich, den Stapel Papiere, der auf dem Rand seines Eingangskorbs balancierte. »Nein, vergessen Sie’s, Stuart. Geben Sie mir die Adresse, und ich komme und sehe es mir selbst an.«


    Das Posh Bit mochte das Viertel von Edinburghs Richtern und Anwälten sein, aber es hatte Zeiten gegeben, da hätte es niemand gewagt, allein in Uniform durch den hinteren Teil von Trinity zu gehen. Sogar eine Doppelstreife hätte dort in Bedrängnis geraten können, wenn die Anwohner streitlustig gestimmt waren. Teile waren immer noch übel, aber das Geld, das nach Leith floss, hatte inzwischen angefangen, seitlich auszusickern, und verbreitete auf seinem Weg die Zivilisiertheit der Mittelklasse wie verschüttetes Olivenöl aus erster Pressung. Heutzutage blieb die Gewalt hinter verschlossenen Türen und war häufiger eher emotional als körperlich, auf jeden Fall aber immer noch reichlich.


    Die Adresse gehörte zu einer kleinen Wohnanlage gleich bei der Ferry Road. McLean konnte nicht wirklich erkennen, was das Gebäude einmal gewesen war, bevor es ausgehöhlt wurde, um jetzt Wohnungen zu beherbergen– nur, dass es nie als Wohnhaus gedacht gewesen war. Wer auch immer es umgebaut hatte, war darauf aus gewesen, seinen Gewinn mit winzigen Appartements zu maximieren.


    Ein Krankenwagen blockierte die Einfahrt zum Parkplatz hinter dem Haus, sodass McLean sein Auto auf einer doppelten gelben Linie hinter einem vertrauten schlammgrünen Jaguar mit einem »Arzt im Einsatz«-Schild hinter der Windschutzscheibe abstellte. Ein paar gelangweilt aussehende Sanitäter lungerten am Fuß einer Steintreppe herum, die zum Hochparterre des alten Gebäudes führte. Sie nickten McLean zu, als er vorbeiging, entweder, weil sie ihn erkannten, oder weil es ihnen egal war, ob sich irgendjemand dem potenziellen Tatort näherte. Am oberen Treppenabsatz bewachte eine uniformierte Police Constable mit beinahe derselben Berufseinstellung die Tür. Sie gab sich Mühe strammzustehen, als sie ihn sah.


    »Inspector. Sir. Es tut mir leid. Niemand hat mir gesagt… Ich dachte…«


    »Keine Sorge, ich bin eigentlich gar nicht hier.« Er blieb stehen und sah sich um. Sah keinen verbeulten weißen Bus. »Und die Spurensicherung offenbar auch nicht.«


    »Die sind auf dem Weg, Sir.«


    »Wie ist denn die Lage? Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Da müssten Sie wahrscheinlich mit DC MacBride sprechen. Er ist drin, mit dem Rechtsmediziner.«


    »Also ist die Leiche noch hier, nehme ich an.« McLean nickte den Sanitätern zu, ohne die Antwort abzuwarten.


    Die Tür öffnete sich zu einer engen Vorhalle, kaum mehr als ein Flur mit Größenwahn. Es sah aus, als hätte man vier Wohnungen in diesen winzigen Raum gequetscht, aber nur vor einer stand eine Menschentraube im offenen Eingang. McLean erkannte Tracy Sharp, Assistentin von Angus Cadwallader, dem städtischen Rechtsmediziner. Zweifellos war der Mann selbst in der Wohnung.


    »Darf man reingehen?« McLean blieb an der Tür stehen und lugte hinein. Dr. Sharp mochte einen weißen Overall tragen, aber die versammelten Constables waren in Uniform. Keine Latexhandschuhe, keine Überschuhe.


    »Ich glaube nicht, dass du den Tatort noch weiter kontaminieren könntest, als er es schon ist, Tony. Komm rein.« Angus Cadwallader stand in der Mitte eines kleinen, offenen Appartements. Es gab kaum Möbel, nur einen Futon, ein paar Bücherregale und einen Schreibtisch, der in eine Ecke geschoben war. Der Stuhl, der zu dem Schreibtisch gehörte, lag umgestürzt neben einem kleinen Tisch auf dem Boden. Darüber war die alte Dachkonstruktion zu sehen, mit freiliegenden Balken. Ein kräftiges Seil hing über einem davon, dessen anderes Ende in einer professionell aussehenden, zugezogenen Schlinge um den Hals eines nackten und sehr toten jungen Mannes lag.


    Der Tod war nicht nett zu ihm gewesen. Seine Augen quollen heraus, und eine geschwollene blaue Zunge drückte sich zwischen seinen Lippen hervor, glänzende Speichelspuren zogen sich vom Kinn bis auf seine Brust hinunter, als wären Schnecken über ihn gekrochen. Im Schock des Hängens hatten sich seine Gedärme entleert und eine eklige Sauerei auf dem abgewetzten Teppich hinterlassen, der auf den versiegelten Dielen lag.


    »So, ein Selbstmord also.« McLean rümpfte die Nase, als er näher kam.


    »Zumindest sieht es so aus«, sagte Cadwallader. »Keine Anzeichen eines Kampfes, keine offensichtlichen Male, die darauf hinweisen, dass er gezwungen wurde. Seine Hände sind nicht gefesselt.«


    McLean sah genauer hin, und es stimmte, die Hände des jungen Mannes baumelten frei herab.


    »Gibt es einen Abschiedsbrief?«


    »Auf seinem Computer.« Das kam von DC MacBride, der über den Schreibtisch gebeugt stand. Er trug Latexhandschuhe, stellte McLean fest.


    Der Computer war ein kleiner Laptop, der mit einer externen Tastatur und einer Maus am Schreibtisch installiert war. Der Tisch selbst war dem von McLean so unähnlich, dass sie kaum denselben Namen beanspruchen konnten. Er war winzig wie alles in der Wohnung, und er wäre der Stolz jeder Putzfrau gewesen. Keine Papiere lagen herum, keine Stapel von Berichten im Eingangskorb. Es gab überhaupt keinen Eingangskorb. Nur eine leere Fläche aus Kunststofffurnier. Er zog ein Paar Einmalhandschuhe aus der Tasche, quetschte seine Hände hinein und zog die schmale oberste Schublade auf.


    »Ich habe schon hineingesehen«, sagte MacBride. »Es gibt nicht viel zu sehen.«


    Das stimmte. Die Schublade enthielt Stifte, ordentlich aufgereiht und nach Farben geordnet. Eine kleine Schere, einen Tacker, ein Lineal. Nichts Außergewöhnliches. Die Schublade darunter erbrachte einen linierten DIN-A4-Schreibblock und ein paar Umschläge. Die unterste Schublade enthielt einen Locher und ein paar Aufladestecker für Handys, deren Kabel so ordentlich zusammengebunden waren, als wären sie nie benutzt worden.


    »Was halten Sie denn von dieser Nachricht?« Das Motiv des Bildschirmschoners kreiste und drehte sich mesmerisch, bis MacBride die Maus anstieß. Das Bild verschwand, und eine Datei erschien, ein paar Worte waren getippt, der Cursor blinkte und wartete auf mehr.


    Hab genuk. Es giebt keinen Grunt weiterzumachen. Die Welt hasst mich, dann soll sie jetzt eben ohne mich. Wer mich findet, es tut mir leid. Lebt wohl.


    »Ist das alles?«


    »Das ist alles, was da war, als ich ankam.«


    »Wissen wir, wer er ist?« McLean sah sich nach dem nackten Mann um.


    »Eine Nachbarin sagt, er hieße Grigori Mikhailevic. Kennt ihn aber nicht näher.«


    »Hat sie den Toten gefunden?«


    »Aye. Die Tür stand offen, als sie vorbeiging. Sagt, sie wäre nicht hineingegangen, und ich neige dazu, ihr zu glauben.«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Zurück in ihrer Wohnung. PC Gregg ist bei ihr.«


    Sandy Gregg. Die arme Frau. Nun, zumindest würde sie nicht die Unterhaltung bestreiten müssen. McLean sah sich in dem Appartement um. Es war nicht nur der Schreibtisch, der aufgeräumt war; alles hatte seinen Platz, und alles war an seinem Platz. Die paar Möbel, die es gab, standen parallel zu den Wänden. Sogar der Tisch, auf dem der Stuhl gestanden hatte, war sorgfältig ausgerichtet. Vielleicht eine notwendige Anpassung daran, so beengt zu wohnen, aber er hatte schon kleinere Wohnungen gesehen, in denen das Chaos herrschen durfte. Nein, dies war die Wohnung eines ordentlichen Menschen. Überaus sorgfältig. Analfixiert, wie Freudianer sagen würden. Und nun hing er da, baumelte an einem kräftigen Hanfseil, das über seinen Balken geschlungen war.


    »Wir sind hier fertig, falls ihr ihn runterholen wollt.« Cadwallader stand aus der Hocke auf, wobei seine Gelenke hörbar knackten.


    »Ihr Tatort, Constable. Ich bin ja gar nicht hier, nicht vergessen.« McLean nickte MacBride zu.


    »Oh. Richtig. Ja. Machen Sie nur, Dr. Cadwallader.«


    »Noch Gedanken hierzu, Angus?«, fragte McLean.


    »Na ja, wenn es kein Selbstmord war, dann eine sehr gute Nachahmung. Müsste ich jetzt wetten, würde ich sagen, er hat sich selbst das Leben genommen. Ich werde Blutanalysen machen und noch ein paar andere Sachen bei der Obduktion überprüfen, für den Fall, dass man ihm etwas gegeben hat, um ihn gefügig zu machen. Aber ich kann keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung entdecken.«


    »Aber Sie glauben, dass hier was faul ist.« McLean wandte sich an DC MacBride.


    »Schwer zu sagen, Sir, aber irgendwas stimmt hier nicht. Ich würde es mir gern genauer ansehen, aber Sie wissen ja, wie Duguid ist. Er will, dass das hier bis zum Feierabend abgeschlossen und vergessen ist.«


    »Wir würden nicht wollen, dass Sie losziehen und neue Verbrechen finden, die Sie aufklären könnten. Denken Sie nur, was das in unseren Statistiken anrichten würde. Ganz zu schweigen vom Budget.«


    »Ich weiß nicht, Sir. Nur…«


    »Ich glaube, Sie liegen richtig, hier ist wirklich was faul. Wir haben hier einen Mann, der seine Stifte nach Farben ordnet und seine Sachen nett und ordentlich aufreiht. Hier gibt es keine Unordnung, nichts liegt herum. Diese Art Mensch hängt sich nicht auf, da kann zu viel schiefgehen. Diese Art Hirn ist normalerweise überhaupt nicht suizidal veranlagt. Eher homizid, besonders wenn die Nachbarn ihren Müll nicht in die richtigen Tonnen einsortieren.«


    »Dann meinen Sie also, ich sollte weitersuchen?«


    McLean sah zu, wie die beiden Sanitäter die Leiche auf die Bahre hievten, die sie hereingerollt hatten, vorsichtig darauf bedacht, nicht in die Sauerei auf dem Teppich zu treten.


    »Ja. Und ich würde bei dem Laptop anfangen. Der Brief ist ein Witz. Er ist unpersönlich, hätte von irgendwem geschrieben sein können. Und er ist voller Fehler. Jede Wette, dass in keinem der anderen Texte auf dem Rechner auch nur ein einziger Fehler zu finden ist.«
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    Die Tür zu Chief Superintendent McIntyres Büro war verschlossen, das war das Erste, was McLean auffiel. Drei Jahre lang war sie stets nur angelehnt gewesen, keine Barriere zwischen der Chefin und denen, die unter ihr arbeiteten. Jayne McIntyres Politik der offenen Tür hatte zu den wenigen positiven Dingen an diesem Polizeirevier gehört, aber jetzt war sie in grünere Weidegründe weitergezogen, zumindest hoffte er das. Alles, was mit der Gründung des neuen Polizeidienstes für Schottland zu tun hatte, war eine zweischneidige Angelegenheit. McLean konnte ihr nicht verdenken, dass sie die Chance, die Karriereleiter hinaufzuklettern, ergriffen hatte. Aber ein Teil von ihm wünschte, sie wäre noch hier, oder wenigstens, dass derjenige, der dazu befördert worden war, in ihre Fußstapfen zu treten, weniger rotgesichtig, glatzköpfig und allgemein nutzlos wäre.


    Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu wappnen, klopfte leise an die Tür, wartete auf das barsche »Herein« und tat dann, wie ihm befohlen.


    Der kommissarische Superintendent Charles Duguid hatte nicht lange gebraucht, um McIntyres Büro mit dem ihm eigenen Fehlen von Geschmack zu prägen. Die informelle Ecke mit ihren Bücherregalen, der Kaffeemaschine und den merkwürdig unbequemen Sesseln war verschwunden und von einer ganzen Batterie Weißwandtafeln und einem langen Konferenztisch abgelöst worden. Die Bilder an der Wand waren ebenfalls verschwunden, wahrscheinlich ins Tulliallan College. Neutraler Boden für die neue Führungszentrale, damit nicht eine Region die anderen dominieren konnte. Als würde das nicht sowieso geschehen. Duguid hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, die Bilder zu ersetzen, wahrscheinlich fand er Trost in den ausgeblichenen Flecken, die sie an der Wand hinterlassen hatten. Der Schreibtisch selbst war derselbe, den McIntyre benutzt hatte, aber während er in ihrer Amtszeit gewöhnlich mit Papieren voll gestapelt war, mit Berichten und anderen Spuren des Beschäftigtseins, war er jetzt beinahe leer. Und dahinter saß der Mann der Stunde und warf McLean einen finsteren Blick zu, während er sein Telefongespräch beendete.


    »Was wollen Sie, McLean?« Duguid bemühte sich nicht einmal, die Ungeduld in seiner Stimme zu verbergen.


    »Sie wollten mich sprechen, Sir. Der diensthabende Sergeant…«


    »Das ist Stunden her. Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«


    McLean unterdrückte den Drang, auf die Uhr zu schauen. Er war sich ziemlich sicher, dass Sergeant Dundas die Nachricht nicht länger als ein paar Minuten auf dem Tisch gehabt hatte, und McLean war die letzten zwei Stunden in seinem Büro gewesen und hatte versucht, einen Sinn in die Überstundenzahlen zu bringen, die ihm aus einem von Duguids eigenen Fällen untergeschoben worden waren.


    »Na ja, jetzt sind Sie ja hier.« Duguid lehnte sich in seinem enormen Ledersessel zurück. Der war neu und sah außerdem teuer aus. Eine Schande, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, noch so einen auf die andere Seite des Schreibtischs zu stellen. McLean stand da, die Hände auf dem Rücken, und versuchte zu verhindern, dass seine Wut überkochte. Das war es schließlich, worauf Duguid es anlegte.


    »Ich hab mir alle Ihre Fälle seit Ihrer Beförderung angesehen.« Duguid nickte in Richtung eines geschlossenen braunen Aktenordners, der so ziemlich das Einzige war, was auf dem Schreibtisch lag. Von außen war nicht zu sehen, ob darin enthalten war, was er behauptete, doch nach seiner Breite zu urteilen, handelte es sich eher um eine Übersicht von Duguids eigenen Fällen. Aber McLean schwieg. Nichts wäre dümmer gewesen, als die Bestie so früh im Gespräch schon zu reizen.


    »Keine hohe Aufklärungsquote, was? Kaum Festnahmen und Verurteilungen. Wann waren Sie das letzte Mal zur Beweisaufnahme vor Gericht?«


    »Vor ein paar Jahren. Der Überfall auf das Postamt in Broughton.«


    »Damals waren Sie noch Sergeant.« Das war keine Frage.


    McLean widerstand der Versuchung, »Detective« hinzuzufügen.


    »Also, seit Sie Inspector sind, haben Sie wie viele Kriminelle eingebuchtet?«


    Kommt darauf an, wie man zählt, oder? Der Drogenfall, der Ihnen zu Ihrer verdammten Beförderung verholfen hat, wurde aufgrund meines Hinweises gelöst, man könnte also von ungefähr zwei Dutzend Kriminellen sprechen, die gerade auf ihre Verurteilung warten. Und dann ist da noch die Kleinigkeit mit dem forensischen Fotografen, der Tatortfotos ins Netz gestellt hat. Ich habe ihn erwischt, aber Sie haben die Lorbeeren dafür eingeheimst, sogar noch, nachdem Sie es eigentlich jemand anderem hatten anhängen wollen. McLean schluckte die offensichtliche Antwort herunter.


    »Da wäre Christopher Roberts. Sitzt derzeit in Untersuchungshaft. Die Staatsanwaltschaft bereitet gerade den Prozess vor.«


    »Ach ja, Roberts. Der unwahrscheinliche Kindesentführer. Er behauptet, er wäre gezwungen worden, hat man mir gesagt. Von einem mächtigen, einflussreichen Mann in eine unmögliche Lage gebracht. Ein Mann, der für Mord, Entführung und vieles andere hätte verhaftet werden sollen. Was ist mit dem, McLean?«


    »So wie ich es sehe, ist er von seinem Leibwächter umgebracht worden. Ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen.«


    »Natürlich würden Sie das. Und zweifellos würden Sie es auch für ausgleichende Gerechtigkeit halten, dass der Leibwächter eine Woche später im Krankenhaus gestorben ist. Ich habe gehört, Sie sollen der Letzte gewesen sein, der ihn vor seinem Tod besucht hat. Und die Ärzte sind sich nicht sicher, woran er gestorben ist.«


    Lass dich nicht provozieren, verschaff ihm diese Genugtuung nicht.


    »Wenn Sie mit meiner Leistung unzufrieden sind, Sir…«


    »Natürlich bin ich verdammt unzufrieden mit Ihrer Leistung, McLean. Was meinen Sie denn, warum ich Sie habe herkommen lassen?«


    Weil Sie ein Riesenarschloch sind, das gern Leute runtermacht, und ich der Einzige bin, der Ihnen Paroli bietet? »Ich nehme an, Sie wollen mir einen neuen Fall übergeben, Sir. Ich habe gehört, es gäbe eine neue Bande von Taschendieben, die sich auf dem Festival herumtreibt. Organisiert, wahrscheinlich osteuropäisch und mit Verbindung zu etwas Größerem. Ich weiß, das wäre eigentlich ein Job für einen Sergeant, aber andererseits erwarte ich von Ihnen auch nichts Komplizierteres, Sir.«


    Duguids sowieso schon nicht gerade blasses Gesicht rötete sich weiter. »Angesichts Ihres Betragens ist das ja wohl kaum überraschend, McLean. Sie haben keinen Respekt vor der Autorität, und jedes Mal, wenn Sie anfangen, nach jemandem zu fahnden, ist er am Ende tot.«


    »Bei allem Respekt, Sir…«


    »Kommen Sie mir nicht mit solchem Mist. Gavin Spenser– tot. Alison Kydd– tot. Needy–« Duguid brach ab. Das war es also. Sechs Monate waren vergangen und immer noch diese Feindseligkeit. Vergessen wir die Tatsache, dass Sergeant John Needham drei Frauen entführt, vergewaltigt und ermordet und eine vierte zu ermorden versucht hatte. Er war ein Bulle der alten Schule gewesen, und die hielten zusammen.


    »Wäre es besser gewesen, wenn er vor Gericht gekommen wäre, Sir? Nach dem, was er getan hatte?«


    »Man hätte ihn für verrückt erklärt.«


    »Und das wäre in Ordnung gewesen, nehme ich an?«


    »Verdammt, McLean. Sie machen Ärger, wo Sie gehen und stehen. Ich weiß nicht, warum McIntyre Ihnen das hat durchgehen lassen, aber ich werde das ganz sicher nicht tun.« Duguid nahm den Ordner zur Hand und schlug ihn auf. »Was hatten Sie bei dem Selbstmord drüben in Trinity zu suchen?«


    McLean brauchte einen Augenblick, um den Richtungswechsel nachzuvollziehen. »Was?«


    »Der Selbstmord. Ein Kerl hat sich aufgehängt. Warum haben Sie Ihre Nase da reingesteckt, wenn Sie eigentlich Jo Dexter in der Sitte aushelfen sollten?«


    »Ich habe ›meine Nase‹ nirgendwo ›reingesteckt‹, Sir. DC MacBride wurde zum Ermittlungsleiter ernannt. Er ist nur Constable.«


    »Na und? Das war ein klarer und einfacher Fall von Selbstmord. Hat sogar einen Brief hinterlassen. Man braucht keinen Detective Inspector, um ein Berichtsformular auszufüllen, oder?«


    McLean unterdrückte den Drang zu seufzen. Es war, wie mit einem besonders dickköpfigen Kleinkind zu verhandeln. »Ein Mensch ist eines nichtnatürlichen Todes gestorben, Sir. Die Staatsanwaltschaft wird den Fall zumindest routinemäßig abgeklärt haben wollen. DC MacBride fand, dass an dem Fall etwas ungewöhnlich war. Er hat mich angerufen, um eine zweite Meinung einzuholen. Dafür hätte ein Sergeant gereicht, aber es stand gerade keiner zur Verfügung. Ich wollte sowieso in die Richtung, also dachte ich, ich schau mal vorbei und sehe mir an, was er meinte. Und er hatte recht.«


    Duguids Augen verengten sich, ein sicheres Zeichen dafür, dass er versuchte zu denken. »Was meinen Sie damit, er hatte recht?«


    »Bei diesem Erhängen gibt es eine Menge, was nicht zusammenpasst, Sir. Genug, um mir verdächtig zu erscheinen.«


    »Und wie werden wir genau für dieses Ermitteln aufgrund einer Ahnung bezahlen?«


    »Ich würde es nicht nur eine Ahnung nennen, Sir.«


    »Nein, das würden Sie nicht. Aber genau das ist es ja. Unser Budget gibt es nicht her, überall da zu graben, wo es nichts zu finden gibt. Auch der Staatsanwalt will kein Geld für langatmige Ermittlungen verschwenden. Wenn es aussieht wie eine Ente und klingt wie eine Ente, dann ist es eine Ente, McLean. Und jetzt lassen Sie MacBride den Bericht schreiben und abheften.«


    McLean hielt den Atem an, nur ein paar Sekunden. Duguid starrte ihn von der anderen Seite des Schreibtischs her an, sein Gesicht rot-weiß gefleckt. Es hatte wirklich kaum Sinn, mit dem Mann zu streiten, wenn er sich in diesem Zustand befand, und außerdem musste er noch woandershin.


    »Wenn Sie es sagen, Sir.«


    »Das tue ich. Und jetzt verschwinden Sie. Manche von uns müssen arbeiten.«


    Leises Gemurmel erfüllte die Halle, in der die Auktion stattfinden sollte, das Murmeln und Flüstern von über einhundert Interessenten, die auf den Stuhlreihen am Ende des Saales saßen. Ein schlichtes Lesepult stand auf einer Seite, ein Tisch auf der anderen, vermutlich, um die Bücher daraufzulegen. Glücklicherweise wurde der Mann, dessen Bücher zum Verkauf standen, kaum erwähnt, und Fotos gab es keine. Vielleicht war es die Bekanntheit der Sammlung, vielleicht war es aber auch immer so bei Auktionen antiquarischer Bücher. McLean war zum ersten Mal auf einer Auktion, also konnte er es nicht wissen. Er wusste nicht einmal genau, warum er überhaupt hergekommen war.


    Der Auktionskatalog war vor etwa einem Monat durch seinen Briefschlitz gefallen. Zunächst hatte er es für eine Art grausamen Scherz gehalten. Dann war ihm aufgefallen, dass die Einladung an seine Großmutter adressiert war, nicht an ihn. Noch eine beklagenswert veraltete Adressdatei. Donald Andersons Laden in Canongate war längst verkauft und sollte anscheinend demnächst zu einer trendigen Weinbar werden. Jetzt war seine bedeutende Sammlung seltener und alter Bücher an der Reihe. Das Geld aus diesem Verkauf, so stand es in der Einleitung zum Katalog, sollte dem Kinderkrankenhaus zugutekommen und der »Null Toleranz«-Kampagne. Dies war Andersons letzter Wunsch gewesen, der seinen Anwälten erst einen Tag vor seinem Tod übermittelt worden war.


    Mehr als das hatte McLean nicht gelesen, dann hatte er den Katalog in den Papierkorb in der Ecke der Küche geworfen, wohin sich alle unerwünschte Post zum Sterben zurückzog. Aber irgendetwas war hängen geblieben, und zwei Tage später hatte er ihn wieder herausgefischt. Ab und zu ertappte er sich dabei, wie er darin blätterte, während er an seinem alten Küchentisch Tee trank und sich fragte, wofür er eine obskure Hagiografie aus dem sechzehnten Jahrhundert brauchen könnte oder ein gebundenes Fragment einer illustrierten Handschrift aus einer unbestätigten Quelle, von der man aber annahm, sie stamme aus der St.-Kilda-Schule. Er hatte eine Erstausgabe von Gray’s Anatomy erspäht, die aussah, als könnte sie Angus Cadwallader besonders gefallen, aber warum er Tag und Uhrzeit der Auktion in seinen Kalender eingetragen und sich außerdem vergewissert hatte, dass er an diesem Nachmittag frei hatte, wusste er wirklich nicht. Und noch weniger wusste er, warum er tatsächlich hergekommen war.


    »Inspector. Was für eine nette Überraschung.«


    McLean drehte sich um und sah eine voluminöse Frau auf sich zukommen. Zumindest glaubte er, dass es sich um eine Frau handelte, obwohl sie die größten Hände hatte, die er jemals gesehen hatte. Sie trug die Art von Kleidung, die man erwartete, wenn man an einem Nachmittag in der Woche im Jenner’s Tee trinken ging, zu viel Tweed und dickes Make-up. Sie trug entweder eine Perücke oder hatte den ganzen Morgen bei einem sehr geschickten Frisör verbracht, einem, der höchstwahrscheinlich in den Fünfzigerjahren gelernt hatte. Immer noch etwas überrascht, tatsächlich bei der Auktion zu sein, brauchte er zu lange, um die komplexen Verbindungen zu einem Namen herzustellen.


    »Madame Rose.« Er nickte, rückte in seinem Stuhl zur Seite, als sie sich ohne weitere Umschweife auf den Stuhl neben ihm fallen ließ, so dicht, dass er sich unwohl fühlte. Ganz und gar keine sie. Er. McLean erinnerte sich jetzt an die Wahrsagerin und das sogenannte Medium mit dem Laden ganz hinten am Leith Walk. Sie hatte geholfen… verdammt, er hatte vor einem Jahr oder so bei der Aufklärung eines alten Falls von Ritualmord mitgeholfen. Er hatte eine umfangreiche Sammlung von okkultem Krempel, einschließlich vieler uralter Bücher, die im hinteren Teil des Ladens verborgen war. Madame Rose war außerdem eine Freundin von Jayne McIntyre, was, wie er annahm, etwas gelten musste. Er fragte sich, woher sie sich wohl kannten.


    »Einfach Rose passt schon.« Madame Rose machte es sich auf dem Stuhl bequem, der angesichts seiner beträchtlichen Ausmaße protestierend ächzte. »Ich muss sagen, Sie hätte ich hier nicht erwartet. Mit Ihrer Verbindung zu Anderson und dem allen…«


    »Ich habe nicht mal selbst damit gerechnet, dass ich herkomme.« McLean schlug sich mit dem zusammengerollten Katalog gegen das Bein und erwog, aufzustehen und zu gehen. Ein paar Minuten früher hätte er damit davonkommen können. Jetzt, wo man ihn erkannt hatte, würde es nur Aufmerksamkeit erregen.


    »Und dennoch sind Sie hier. Interessieren Sie sich für etwas Spezielles?« Das Medium nickte zu McLeans zusammengerolltem Katalog. »Da sind ein paar wundervolle Erstausgaben von Wendells Treatise on Babylonian Magic. Ich hoffe, dass sie nicht zu teuer weggehen. Es gibt Gerüchte, sie hätten früher mal Aleister Crowley gehört.«


    Ein rotgesichtiger Mann in zu engem Anzug tauchte am Pult auf, bevor McLean antworten oder die Gelegenheit zur Flucht ergreifen konnte.


    »Guten Tag, meine Damen und Herren, und willkommen zu dieser Auktion seltener und antiquarischer Bücher, der Sammlung des verstorbenen Donald Anderson.«


    Der Auktionator, der keine Zeit damit vertat, sich lange bei der Sammlung aufzuhalten, rasselte einfach für jedes Buch, das von seinen Assistenten auf einen Ständer neben seinem Pult gestellt wurde, eine schnelle Beschreibung herunter. Es wurde heftig geboten, und ein paar Stücke wurden für geradezu lächerlich hohe Geldsummen verkauft. So viel zum Thema Rezession.


    Da er neben ihm saß, konnte McLean spüren, wie Madame Rose mit jedem neuen Verkauf zusammenzuckte, wie ein Fußballfan beim Pokalfinale. Das Medium hatte nicht geboten, schien nur gekommen zu sein, um zuzusehen. Ab und zu machte er sich kurze Notizen im Katalog. Namen, wer was gekauft hatte.


    »Posten 32: Gray’s Anatomy. Erstausgabe 1858, herausgegeben von J.W. Parker in London. Zwar nicht in ausgezeichnetem Zustand, aber ursprünglich im Besitz eines gewissen A.Conan Doyle, der Inschrift auf dem Schmutztitel nach zu urteilen. Das ist nicht bestätigt, obwohl es durchaus möglich wäre. Wer bietet fünfhundert Pfund? Fünfhundert? Niemand? Dann vierhundert? Dreihundertundfünfzig? Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, dass bei dieser Auktion nicht reserviert wird, aber alle Gewinne für einen guten Zweck genutzt werden. Dreihundert dann. Doch bestimmt jemand? Danke, Sir.«


    McLean sah sich um, um zu sehen, wer das erste Gebot abgegeben hatte, und stellte fest, dass er selbst es gewesen war.


    »Dreihundert habe ich. Wer gibt mir dreihundertundfünfzig? Ja? Vier?«


    Und so ging es weiter. Jemand auf der anderen Seite wollte sich auf einen Kampf einlassen, aber McLean hatte beschlossen, dieses Buch haben zu wollen. Also bot er immer mehr. Als der Hammer schließlich fiel, entdeckte er, dass er beinahe eintausendfünfhundert Pfund plus Kommission für den Auktionator bezahlt hatte, und das für ein Buch, das wahrscheinlich mit Sir Arthur Conan Doyle überhaupt nichts zu tun hatte.


    Aus irgendeinem Grund war ihm das gleichgültig.


    »Sie sind mir wärmstens empfohlen worden, Miss Nairn. Haben Sie viel Erfahrung mit jüngeren Patienten?«


    Sie war gekommen, kurz nachdem er selbst nach Hause zurückgekehrt war, ernüchtert nach der merkwürdigen Aufgeregtheit des Auktionssaals. Ihre Schritte, die den Kiesweg hinaufknirschten, hatten ihn vorgewarnt, bevor die Türglocke läutete. Zuerst dachte er, sie hätte sich geirrt; sie sah ganz sicher nicht aus wie jemand, der in diesem Teil der Stadt wohnte.


    Er hatte den Termin vergessen, natürlich, aber der Brief von Dr. Wheeler war echt, also hatte er sie hereingelassen und sie zu einem spontanen Gespräch in die Bibliothek geführt. Entweder da oder in der Küche, und die war ihm ein bisschen zu informell erschienen. Nach ihrem Lebenslauf zu urteilen, den das Krankenhaus ihm geschickt hatte, hätte er jemanden erwartet, der vielleicht ein bisschen älter war als diese junge Frau, die ihm gegenübersaß, vielleicht ein bisschen weniger, wie sagte man, gothic? Nein, das war es nicht. Sie sah eher aus wie Mutter Erde, aber mit schwarzen Doc Martins aus Leder, die sich beinahe bis zu den Knien schnüren ließen, und Piercings an Stellen, die ganz sicher nicht zum Piercen gedacht waren. Trotzdem konnte man ihre Referenzen nicht leugnen. Oder seine Verzweiflung.


    »Ich habe in der Trauma-Rehabilitation angefangen, Detective Inspector. Die meisten meiner Patienten waren Teenager oder junge Erwachsene. Motorradunfälle, ein paar Soldaten, die im Irak oder in Afghanistan verwundet worden sind.«


    Dann hatte sie also außerdem ihre Hausaufgaben gemacht. Das war ein gutes Zeichen, oder nicht? McLean wusste es besser, als jemanden ausschließlich nach seiner äußeren Erscheinung zu beurteilen. Emma selbst war kaum als konventionell zu bezeichnen.


    »Hat Dr. Wheeler Ihnen von Miss Bairds Problemen erzählt?«


    »Ein wenig, aber sie ist an die ärztliche Schweigepflicht gebunden. Ich weiß, dass Emma unter Gedächtnisverlust leidet, und dass sie mehrere Monate lang auf der Intensivstation gelegen hat. Abgesehen davon weiß ich nicht viel. Ist sie hier?«


    »Oben.« McLean sah zur Decke. Um ehrlich zu sein, Emma hatte in den Tagen, seit sie hier angekommen war, ihr Schlafzimmer kaum verlassen, abgesehen von ihren regelmäßigen frühmorgendlichen Besuchen in seinem Zimmer und in seinem Bett. Er hatte einen Fernseher für sie nach oben geschleppt, aber nach den Lücken in den Bücherregalen zu urteilen, füllte sie ihre Zeit hauptsächlich mit Lesen aus. Sie aß, was er ihr vorsetzte, aber er glaubte nicht, dass sie sich selbst etwas nahm, solange er bei der Arbeit war. Er war sich ziemlich sicher, dass sie das Haus nicht verlassen hatte, abgesehen von den beiden Terminen bei Dr. Wheeler im Krankenhaus. Beim letzten hatte er die Frage nach einer Vollzeitpflegekraft auf den Tisch gebracht. Und er hoffte, dass Miss Nairn die Antwort darauf war.


    »Wenn ich fragen darf, in welcher Beziehung stehen Sie zu Emma?«


    Direkt auf den Punkt, warum nicht?


    »Sie ist meine Freundin. War es. Ist es. Ich weiß es nicht genau. Sie wurde entführt, möglicherweise unter Drogen gesetzt und hat ganz sicher einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Vor ungefähr sechs Monaten. Sie hat fast ebenso lang im Koma gelegen. Seit sie endlich aufgewacht ist, kann sie sich an nichts aus den letzten fünfzehn Jahren erinnern.«


    Miss Nairn stellte ihre Beine nebeneinander und beugte sich in dem hochlehnigen Sessel vor. Sie trug einen leichten Batikrock über schwarzen Leggins, ein weißes T-Shirt und eine Wildlederjacke. Ihr blondes Haar war kurz geschoren, und als sie die Stirn runzelte, reichten die Falten auf ihrer Stirn bis in den kurzen Flaum hinein.


    »Das hört sich ungewöhnlich für ein körperliches Trauma an. War Emma schon bei einem Psychiater?«


    »Noch nicht, wir fangen gerade erst an.«


    »Gerade erst, ja.« Miss Nairn tippte sich mit einem Finger gegen die Wange, was ein hohles Geräusch machte. »Was soll ich machen, Detective Inspector?«


    »Alles, was Sie können, wirklich. Ich kann ihr ein Dach über dem Kopf geben, ein Bett und etwas zu essen, aber ich kann meine Arbeit nicht aufgeben, um sie zu versorgen, bis sie wieder ganz gesund ist.« Noch während er es aussprach, erkannte McLean bereits die Lüge darin. Er brauchte überhaupt nicht zu arbeiten. Falls Miss Nairn die Lüge auch erkannte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


    »Und glauben Sie, dass sie jemanden mit Erfahrung mit Opfern von körperlichen Traumata braucht?«


    »Sie sind mir von Dr. Wheeler empfohlen worden. Wenn Sie glauben, dass Sie nicht die Richtige sind, dann wird sie mir sicherlich noch andere Namen nennen können.«


    »Nein, nein. Ich glaube schon, dass ich helfen kann.« Miss Nairn stand aus dem Stuhl auf, und McLean bemerkte, wie er manipuliert worden war. Wenigstens war sie intelligent. Das musste auch etwas wert sein.


    »Könnten Sie Vollzeit arbeiten? Könnten Sie hier wohnen?«, fragte McLean.


    »Das ist normalerweise das Beste. Und es sieht aus, als hätten Sie Platz.« Miss Nairn lächelte, drehte sich halb im Kreis und umschrieb mit ausgestreckten Armen den viel zu großen Raum. Ihr Rock breitete sich aus wie der eines Flamencotänzers, ein kurzer Moment des Überschwangs, bevor er sich wieder um ihre Beine legte.


    »Wollen wir dann hochgehen und nach Emma sehen?«

  


  
    9


    Haben Sie mal eine Minute, Sir?«


    McLean sah von dem Bericht auf, den er seit über einer Stunde in sein Hirn zu zwingen versuchte. Die Elfe mit dem sommersprossigen Gesicht von Detective Sergeant Kirsty Ritchie lugte um den Türrahmen, traute sich aber nicht, sich ganz auf eine Beziehung mit seinem Büro einzulassen.


    »Eine Minute, eine Stunde. Alles besser als das hier.« McLean ließ den Papierstapel auf seinen Schreibtisch fallen, wo er es sich neben vielen anderen seiner Art gemütlich machte. Er dachte, dass Dagwood ihn zwar weggeschickt hatte, um bei der Abteilung für Sexualdelikte zu arbeiten, dass das den kommissarischen Superintendenten aber nicht daran hinderte, ihm zusätzlich jeden unausgegorenen Artikel über Verbrechenspsychologie zu schicken, der ihm über den Weg lief. Lesen, verdauen und für diejenigen, denen das Denken schwerfiel, in knappen Worten zusammenfassen.


    »Ich habe mit Stu… DC MacBride an dem Selbstmordfall gearbeitet. Sie wissen schon.« Ritchie lehnte im Türrahmen, kam aber immer noch nicht wirklich herein.


    »Ich war am Tatort, ja.« Und hab mich dafür rundmachen lassen. »Was halten Sie davon?«


    »Vom Tatort? Ich glaube, er hat recht. Da ist was komisch dran.«


    »Aber Sie können es nicht genauer benennen, richtig?«


    »Ja. Und das ist es, was mich stört.«


    »Wollen Sie tiefer bohren? Ein Profil des Opfers erstellen?« McLean wühlte in den Überbleibseln seines Gedächtnisses nach irgendetwas Genauerem zu dem Fall. Und fand weniger, als ihm lieb war. »Hatten wir einen Namen?«


    »Grigori Mikhailevic, sagt seine Nachbarin. Litauer. Russischer Abstammung, wenn man nach dem Namen gehen kann. Offenbar war er hier, um Bankenwesen zu studieren. Schätze mal, das allein reicht schon, um jemanden in den Selbstmord zu treiben.«


    »Familie?«


    »Wir arbeiten daran. Ich habe die Botschaft angerufen, aber Sie wissen ja, wie lange es heutzutage dauern kann, bevor man eine Antwort bekommt. Besonders, wenn die meinen, dass es sich um Selbstmord handelt.«


    »Sie haben denen nicht gesagt, dass Sie die Todesursache für verdächtig halten?«


    »Na ja, das ist ja das Problem, oder? Das kann ich nicht.«


    Ahh. Darum geht’s also. »Lassen Sie mich raten.« McLean hob einen Finger in Richtung Zimmerdecke. Nicht dass das Büro, um das es ging, direkt über seinem eigenen läge; das wäre für Dagwood viel zu erniedrigend.


    »Soweit es ihn angeht, handelt es sich um einen unkomplizierten Fall von Selbstmord. Er hat MacBride schon jedes Mal das Ohr abgekaut, wenn er auch nur bei der Kriminaltechnik angerufen hat, ohne vorher zu fragen. Er will den Bericht so bald wie möglich getippt und abgeheftet haben.«


    Und dieser Mann war zum kommissarischen Superintendenten befördert worden. Man hatte ihm ein ganzes Polizeirevier unterstellt. McLean ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und widerstand dem Drang, den Kopf in den Händen zu begraben.


    »Ich weiß. Er hat mich auch schon dafür zusammengestaucht, dass ich nur hingegangen bin, um mich mal umzusehen.«


    »Er weiß aber schon, dass jede Leiche auf verdächtige Umstände untersucht werden muss, oder?« Das war zwar eine Frage, aber keine, die einer Antwort hätte bedürfen sollen. McLean zuckte nur mit den Schultern.


    DS Ritchie sah über die Schulter auf den leeren Flur hinter sich, als erwartete sie, den Gegenstand ihrer ätzenden Bemerkung jeden Moment auftauchen zu sehen.


    »Ich bin noch nicht lange hier, Sir. Aber wenn Sie mich nach meiner Meinung fragen, glaube ich, dass er sich bemühen muss. Er hätte es nicht mal zum Super schaffen dürfen, ganz zu schweigen davon, den Oberbefehl zu haben.«


    »Sie werden nicht hören, dass ich Ihnen widerspreche, Kirsty, aber viel tun kann ich auch nicht. Ich bin nur ein kleiner Detective Inspector. Es war schon schwierig genug, mit ihm zurechtzukommen, als er selbst noch DCI war.«


    »Was ist mit McIntyre? Kann sie denn gar nichts tun?« Verzweiflung schwang in Ritchies Frage mit, wie bei einem kleinen Kind, das gleich »Aber das ist unfair!« schreien wird.


    »Das letzte Mal, dass ich mit Jayne gesprochen habe, hatte sie so viel um die Ohren, dass sie kaum wusste, wo ihr der Kopf stand. ›Vergifteter Kelch‹ fällt einem dazu ein. Diese ganze Police-Scotland-Sache ist ein einziges Chaos, so viel steht fest.«


    »Aye, das hab ich auch schon gedacht.« Ritchies Gesicht wurde lang, als sei ihre letzte Hoffnung gestorben und unendliche Mühsal das Beste, was sie von jetzt an zu erwarten hatte.


    »Womit beschäftigt er Sie denn?«, fragte McLean.


    »Alles Mögliche. Alles. Hauptsächlich, DI Spence hinterherzulaufen. Das, und jede kleine Diebstahlmeldung entgegenzunehmen, als wäre ich noch bei der Streife. Dafür nicht wirklich viel richtige Polizeiarbeit.« Ritchie nickte zu McLeans Schreibtisch hinüber. »Bürokram. Eine Menge. Ich fange an, mir zu wünschen, oben in Aberdeen geblieben zu sein.«


    McLean blickte auf die Stapel auf seinem Schreibtisch, dann auf die Uhr an der Wand. Er hatte mindestens drei Stunden lang gelesen. Zeitverschwendung. »Ist MacBride da?«


    »Zuletzt habe ich ihn unten in der Kantine gesehen.«


    »Okay. Gehen Sie ihn holen. Ich treffe Sie in zehn Minuten an der Hintertür.«


    »Wo wollen wir hin?« Das verschwörerische Funkeln in Ritchies Gesicht war den Ärger wert, den McLean sich hier sehenden Auges aufhalste.


    »Zum städtischen Leichenschauhaus. Nachsehen, ob Angus sich diesen toten litauischen Studenten schon ansehen konnte.«


    McLean blieb an der Tür zum Großraumbüro des CID stehen, in dem all die Detective Sergeants wimmelten, und fragte sich, ob es eine gute Idee war, hineinzugehen oder nicht. Früher oder später würde das Gerücht oben ankommen, und dann würde es Konsequenzen geben. Andererseits, wenn sein Instinkt richtig und die Ahnung des jungen MacBride gerechtfertigt war, würde mit großer Wahrscheinlichkeit ein Mord ungeahndet bleiben, nur damit die Kriminalstatistiken gut aussahen. Ein eleganter und durchgeplanter Mord noch dazu, was entweder bedeutete, dass an Grigori Mikhailevic mehr war, als man auf den ersten Blick feststellen konnte, oder aber, dass jemand Geschmack am Töten gefunden hatte. Keine der beiden Möglichkeiten war besonders verlockend.


    Aber natürlich konnte es tatsächlich ein Selbstmord sein, und er würde blöd dastehen.


    Eine Reihe Schreibtische verstopfte den Großteil des Raums, der ihn eher an ein Klassenzimmer erinnerte als an ein Büro. Vielleicht weil sie alle auf die Wand mit dem Whiteboard ausgerichtet waren. Vielleicht war es aber auch die Mischung aus hart arbeitenden und beinahe bewusstlosen Menschen, die an diesen Tischen saßen, die ihn an heiße Sommernachmittage und lateinische Deklinationen erinnerte. Detective Sergeant Carter war in ein ernstes Gespräch mit ein paar uniformierten Constables verwickelt und sah kaum auf, als McLean eintrat. Zwei Sergeants blickten kurz von ihren Schreibtischen hoch, Telefonhörer am Ohr, die Augen leicht geweitet aus Angst, dabei ertappt werden zu können, wie sie sich Schmuddelbilder ansahen, die sie in einem Schulbuch versteckt hatten. Beide legten wortlos auf, als sie sahen, wer ihren Nachmittag gestört hatte– kein Anschnauzer von Dagwood heute, keine Notwendigkeit, Arbeit vorzutäuschen.


    McLean entdeckte sein Opfer drüben in der Ecke, die Füße auf dem Tisch, das Gesicht im warmen Sonnenschein gebadet, der durch das große Fenster schien. Grumpy Bob sah aus, als wäre er eingeschlafen, während er einen Bericht las. Sein kahl werdender Kopf war zurückgelehnt, sein Mund stand leicht offen, die Augen fest geschlossen, aber als McLean sich ihm näherte und bevor er auch nur etwas sagen konnte, hatte der Detective Sergeant bereits die Beine vom Tisch und seinen Bericht zur Hand genommen und damit begonnen, die Seiten durchzublättern, die allerdings auf dem Kopf standen. Dann sah er, wer es war.


    »Ach, du bist das, Chef. Ich dachte schon…«


    »Ist Dagwood wirklich so schlimm?«


    »Lass uns nicht davon anfangen. Er taucht hier ungefähr alle fünf Minuten auf. Kein Wunder, dass er nie was fertig kriegt.«


    »Na ja, man kann nie wissen. Vielleicht finden sie noch vor Weihnachten jemanden. Andererseits könnten sie auch beschließen, ihn dauerhaft auf dem Posten zu lassen.«


    »O Gott, hör bloß auf«, stöhnte Grumpy Bob bei dem Gedanken. Hinter ihm hörte McLean mehrere andere dasselbe tun.


    »Hast du mal einen Moment, Bob?«


    »Wenn mich das hier rausholt, aye.«


    »Könnte schon sein. Du weißt von dem Selbstmord, den DC MacBride untersucht?«


    »Aye.«


    »Also, ich möchte, dass du auch mal einen Blick daraufwirfst. Lies seinen Bericht. Nimm dir den Tatort vor, wenn die Spurensicherung fertig ist.«


    »Ich soll ihm viele Jahre Erfahrung zugutekommen lassen, meinst du.«


    »Genau. Aber halte dich im Hintergrund.«


    Grumpy Bob verdrehte die Augen zum Himmel und runzelte die Stirn. »Ich nehme an, dass das kein genehmigter Einsatz von Fachpersonal ist.«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Kümmer dich nicht drum, Chef. Ich fang gleich an. Kann nur besser sein, als durch diese ganze Pisse zu waten.« Grumpy Bob ließ das Bündel Papiere auf seinen Schreibtisch klatschen. »Neue Vorgehensweisen für die Polizeiarbeit in der Gemeinde, leck mich doch.«


    »Aye, gut. Du kannst das lassen und ein bisschen herumschnüffeln. Heimlich wäre am besten, aber wenn Dagwood was rausfindet und Ärger macht, dann sag ihm, dass ich dich geschickt habe.«


    »Oh, mach dir da keine Sorgen, Chef, das werde ich tun.«


    Unten an der Cowgate, versteckt in den Gedärmen der Altstadt, war das städtische Leichenhaus leicht zu übersehen. Das war wohl auch die Idee dabei gewesen, es hier zu bauen, natürlich. Niemand ließ sich gern die eigene Sterblichkeit vor Augen halten. Eine frische Brise wehte vom Firth of Forth herein und gewann an Fahrt, als sie durch die enge Straßenschlucht pfiff und Papiermüll wie spielende Hunde um ihre Füße wirbeln ließ, als sie sich dem Eingang näherten.


    McLean hielt die Tür auf, dann folgte er Ritchie und MacBride in die Vorhalle. Der Wachmann nickte der kleinen Gruppe kaum zu, er hatte sie schon oft genug gesehen. Trotzdem kritzelten sie ihre Namen auf die Besucherliste, bevor sie sich auf den Weg ins kühle Innere machten.


    Angus Cadwallader tippte im Büro neben dem Obduktionssaal mit zwei Fingern etwas in einen uralten Computer, als McLean mit den Fingerknöcheln an die offene Tür klopfte. Der Rechtsmediziner sah sich um und lugte über halbmondförmige Brillengläser hinweg, wobei seine Augen eine Weile brauchten, bis sie scharf sahen, und ein breites Lächeln sich auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Tony. Schon ewig her. Ich dachte schon, ich hätte was falsch gemacht.« Er warf einen Blick über McLeans Schulter auf die beiden Officer, die hinter ihm standen. »Das Team ist wieder zusammen, wie ich sehe.«


    »Nicht ganz. Grumpy Bob ist in Trinity. Ich dachte, der Rest von uns hätte sich eine Pause vom Büro verdient. Hab mich gefragt, ob du schon Gelegenheit hattest, dir unseren Erhängten anzusehen.«


    »Und da hast du beschlossen, lieber herzukommen als anzurufen? Muss ja heftig sein bei euch.« Cadwallader griff nach einem Paar Latexhandschuhe aus einem Kasten an der Tür und führte sie dann zum Kühlhaus. Eine Reihe Stahltüren, ungefähr sechzig auf sechzig Zentimeter groß und mit massiven Handgriffen versehen, war in eine Wand eingelassen. Hinter jeder wartete eine Leiche darauf, ihre Geheimnisse preiszugeben.


    »Der hier, glaube ich. Schade, dass Tracy nicht da ist. Sie weiß, wo sie alle liegen.« Cadwallader öffnete eine Tür und zog eine lange Bahre mit einer Leiche darauf heraus, die in ein weißes Laken gehüllt war. Beim Zurückziehen enthüllte es den Kopf des jungen Mannes, den McLean zuletzt von einem kräftigen Hanfseil hatte baumeln sehen. Sein Gesicht war noch immer verzogen, sein Hals mit Blutergüssen gefleckt.


    »Holen Sie mir bitte mal den Rollwagen, Constable.« Cadwallader zeigte auf die andere Seite des Raumes. Erschreckt gehorchte DC MacBride, und gemeinsam überführten sie den Leichnam auf seiner Bahre zum Untersuchungstisch in den Nachbarraum.


    »Du hast ihn schon bearbeitet«, sagte McLean, als der Rechtsmediziner das Laken weiter herunterzog. Ein brutaler y-förmiger Einschnitt auf der Brust des toten Studenten bis hinunter zum Schritt war mit zartfühlender Sorgfalt zugenäht worden, zweifellos die Arbeit der abwesenden Dr. Sharp.


    »Gestern. Ich warte noch auf den toxikologischen Befund. Ich hatte gerade mit dem Bericht angefangen, als ihr gekommen seid.«


    »Die Kurzfassung?« McLean nickte zu dem jungen Mann auf der Bahre hinüber und fragte sich, warum Cadwallader ihn überhaupt herausgerollt hatte.


    »Mit einem Wort: merkwürdig.«


    »Merkwürdig.«


    »Ja. Merkwürdig. Zuerst wusste ich nicht, warum. Aber sieh mal hier.« Der Rechtsmediziner hob eine Hand des Toten an, spreizte die Finger. Sie waren aufgedunsen und rot, weil das Blut sich darin gesammelt hatte, als sie nach dem Tod seitlich heruntergehangen hatten, aber abgesehen davon sahen sie ziemlich gepflegt aus. Die Nägel waren ordentlich geschnitten, aber hätten in ungefähr einer Woche wieder geschnitten werden müssen. Wenn ihr Inhaber nicht gestorben wäre.


    »Was sehe ich da?«, fragte McLean. Hinter ihm konnte er spüren, wie DS Ritchie sich vorbeugte, um einen Blick aus größerer Nähe zu bekommen. Zweifellos war DC MacBride zurückgetreten. Er war nicht gerade ein Freund der Leichenbeschau.


    »Es geht um etwas, das nicht zu sehen ist.« Cadwallader legte die Hand ab und hob die andere hoch. Hier waren die Fingernägel kurz und die Fingerkuppen dick.


    »Ein Gitarrist.« McLean drehte sich zu MacBride um und war überrascht zu sehen, dass dieser alles genau beobachtete. »War eine Gitarre in der Wohnung, Constable?«


    »Ich glaube ja, Sir. Ich kann nachsehen.«


    »Du verstehst nicht, worum es geht, Tony. Entweder das, oder du stellst dich absichtlich begriffsstutzig.« Cadwallader legte die Hand hin und deckte die Leiche wieder mit dem weißen Laken zu. »Ich habe diese Hände genau untersucht und konnte keinen Hinweis auf Verletzungen an den Fingern feststellen. Keinerlei Splitter oder Holzstückchen. Es wäre möglich, dass er es geschafft hat, dieses Seil über den Balken zu bekommen, ohne sich an den Händen zu verletzen, aber es ist unwahrscheinlich.«


    »Viel ist das nicht, um weiter zu ermitteln, oder?«


    »Allein nicht. Aber du hast seine Fingernägel gesehen. Sie waren ziemlich sauber, aber es ist erstaunlich, was auch nach gutem Schrubben noch alles übrig bleibt. Ich könnte dir aufgrund dessen, was sich unter diesen Nägeln befand, einen Großteil aus den letzten vierundzwanzig Stunden vor seinem Tod erzählen. Wahrscheinlich noch früher, wenn ich die nötigen Hilfsmittel hätte. Aber etwas fehlte komplett: Hanffasern.«


    Einen Moment lang fragte sich McLean, welche Rolle Cannabisreste hier spielen sollten, aber dann fiel der Groschen.


    »Das Seil.«


    »Genau, Tony. Unser Mann hier mag sich vielleicht erhängt haben, aber wenn er es getan hat, dann hat jemand anders das Seil über den Balken und um seinen Hals gelegt.«
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    Die Nachricht war offenbar schneller gewesen als er. Auf seinem Weg in den dritten Stock erkannte McLean, dass er ein Gezeichneter war– daran, wie ihn die anderen Kriminalbeamten, denen er begegnete, ansahen. Es war ein Blick, der ihm nur allzu vertraut war; diese Mischung aus Wut, dass er ins Wespennest gestochen hatte, und Erleichterung, dass die kleinen Mistdinger zur Abwechslung ihre Aufmerksamkeit mal jemand anderem zuwenden würden.


    Duguids Bürotür stand offen, und McLean trat beinahe ein, wie er es getan hätte, als Jayne McIntyre noch das Kommando hatte. Sein Selbsterhaltungsinstinkt hielt ihn jedoch davon ab. Das und ein leises Räuspern vom Schreibtisch neben der Tür. Er sah sich um und erblickte einen bleichgesichtigen Constable, der die Stellung hielt.


    »Er, äh, erwartet Sie, Sir.«


    McLean zog eine Augenbraue hoch. »Hat er schon jemand anderen zusammengestaucht?«


    »Ich weiß nicht, Sir. Aber DS Laird war vorhin drin.«


    Armer, alter Grumpy Bob. Nun, er hatte schon so lange mit solchen wie Dagwood zu tun, dass er sich das notwendige dicke Fell zugelegt hatte. McLean atmete tief durch und trat dann durch die offene Tür. Am anderen Ende des Zimmers konnte er sehen, wie der Gegenstand seines Zorns über seinen Schreibtisch gebeugt dasaß und kurzsichtig auf den Bildschirm eines winzigen Laptops starrte. Er klopfte leicht an den Türrahmen. Der kommissarische Superintendent Charles Duguid hielt inne in dem, was er gerade tat, sah auf und verzog das Gesicht.


    »Wurde auch langsam Zeit. Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu.«


    McLean tat, wie ihm geheißen, und näherte sich dem Schreibtisch wie ein Mann, der nicht um sein Leben fürchtete. Besser, dem Feind direkt auf die Pelle zu rücken.


    »Der Selbstmord in Leith. Hatte ich nicht klargestellt, dass ich den schnell abgewickelt sehen wollte?«


    McLean nickte, sagte aber nichts.


    »Und trotzdem haben Sie DS Laird angewiesen, hinzugehen und sich das heute noch einmal anzusehen.«


    McLean verlagerte sein Gewicht etwas und verbot sich gleichzeitig herumzuhampeln. Er sagte noch immer nichts.


    »Und jetzt höre ich, dass Sie DC MacBride und DS Ritchie ins Leichenschauhaus mitgenommen haben, um… wozu eigentlich genau?« Duguids Grimasse vertiefte sich. »Herrgott noch mal! Sie sollten mit Jo Dexter bei der Abteilung für Sexualdelikte arbeiten. Ist Edinburgh so keusch, dass Sie Zeit haben, Ihre Nase in jeden Selbstmord zu stecken?«


    »Ich…«


    »Es gibt auch so genug Arbeit für uns, McLean, ohne dass Sie noch mehr davon aufspüren. Machen Sie nicht immer alles komplizierter, als es ist. Es ist ein einfacher Fall. Ein junger Mann wusste nicht mehr weiter und hat sich aufgehängt. Fertig.«


    »Es war kein Selbstmord, Sir.«


    Duguids Blick verhärtete sich, sein Gesicht begann, sich von Rot nach Lila zu färben.


    »Wovon zum Teufel reden Sie da? Es gab keinen Hinweis auf Fremdeinwirkung. Ich habe den Bericht gelesen. Sie auch?«


    »Sir, ich habe gerade mit dem Rechtsmediziner gesprochen. Es gibt keine Spuren von Seilfasern unter den Fingernägeln. Er hat es nicht berührt. Das bedeutet, dass er zumindest noch jemanden dabeihatte. Jemanden, der ihm geholfen hat.«


    Duguid stieß einen Laut aus, der halbwegs zwischen einem Seufzer und einem Brüllen lag. »Mit Ihnen ist nie irgendwas einfach, McLean. Sie können einfach nichts auslassen, oder?«


    McLean hielt seine Zunge im Zaum. Es gab keinen Grund, den Bären noch zusätzlich zu reizen, besonders jetzt nicht, wo der das Sagen hatte.


    »Ich weiß nicht, was für eine Vereinbarung Sie mit Jayne McIntyre hatten, aber von jetzt an läuft alles in den richtigen Bahnen. Verstehen Sie? Keine neuen Ermittlungen ohne Genehmigung. Wir haben nicht das Personal, um jeder Ahnung nachgehen zu können. Sie wissen, dass unser Budget genauso gekürzt wurde wie das aller anderen.«


    »Das weiß ich, Sir. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, sobald ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.«


    »Verdammt, McLean, hören Sie mir überhaupt zu?« Duguid schlug im Takt seiner Worte auf den Tisch. »Die richtigen Bahnen. Sie berichten DCI Brooks. Er entscheidet, ob er etwas mit mir bespricht. Sie kümmern sich um die Sergeants, die um die Constables. Befehlskette. Mein Gott, was hat man Ihnen im Tulliallan eigentlich beigebracht?«


    Selbst zu denken. Offenbar eine Lektion, die Sie verpasst haben.


    »Ich werde sofort mit DCI Brooks sprechen, Sir.«


    »Nein, McLean, das werden Sie nicht.« Duguid ließ sich in seinen teuren Ledersessel zurückfallen. »Jetzt sind Sie hier. Ich bin nicht so verdammt dumm, dass ich Sie nun auch noch im Haus rumschicke. Dann kommt wieder nur Brooks zu mir und blökt herum, wie alle anderen.«


    »Es wird nicht viel Arbeitskraft binden, Sir. DC MacBride hat bisher gute Arbeit geleistet. Er und Bob Laird können die Laufarbeit erledigen. Ich überwache die Fortschritte und stelle sicher, dass sie nicht zu viel Zeit damit verbringen. Wir müssen nur ein bisschen mehr über das Opfer herausfinden. Mit seinen Freunden sprechen, seinen Kommilitonen, den Tutoren.«


    »Im Gegensatz zu dem, was man in der Kantine hört, weiß ich durchaus, wie man eine Ermittlung leitet, McLean.«


    Ja. Und das bedeutet hauptsächlich, jemanden zu haben, der die gesamte Arbeit macht, um dann den Ruhm selbst einzuheimsen. »Es tut mir leid, Sir. Ich meinte nur, dass es nicht länger dauern sollte als ein paar Tage.«


    »Sorgen Sie dafür.« Duguid entließ ihn mit einem Nicken und wandte sich wieder seinem Laptop zu. McLean stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus und wandte sich zum Gehen.


    »Oh, und McLean?«


    »Sir?«


    »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie das hier von der SCU befreit. Sie wollen den Job, gut, aber Sie sind sowohl John Brooks als auch DCI Dexter berichtspflichtig. Also kommen Sie nicht zu mir gerannt, wenn die von Ihnen verlangen, dass Sie vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten.«
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    Er ist froh, aus dem Pub hinauszukommen. Der hämmernde Lärm, den die da als Musik bezeichnen, Stroboskoplichter, die epileptische Anfälle auslösen könnten, Getränke, von denen eine einzige Runde einen halben Tageslohn kostet. Er hat die Anziehungskraft solcher Plätze noch nie verstanden. Man kann nicht mal mit jemandem sprechen; alles läuft über Augenkontakt, ein Lächeln, ein Nicken. Ist es da eine Überraschung, wenn ein Typ verwirrt sein kann? Aus einer Kopfbewegung die falschen Schlüsse zieht?


    Nicht, dass das dieses Mal das Problem ist. Auf einmal geht eine ganze Gruppe von ihnen, sie purzeln wie Schulkinder nach dem Klingeln in die kühle Nacht hinaus. Nur dass sie Schulkinder mit einer netten, dumpfen Alkoholfahne sind und mit Ohren, die nicht besonders gut hören, eingewickelt in eine warme Verschwommenheit, die beinahe beunruhigend ist. Morgen früh werden sie jammern. Und wenn sie vierzig sind, werden sie Tinnitus haben. Falls sie so viel Glück haben.


    Er weiß eigentlich nicht, wohin er geht. Herrgott, die Hälfte der Leute in der Gruppe kennt er nicht einmal. Aber da sind Kizzy und Len und ein paar Mädchen, an die er sich aus der Uni erinnert. Die anderen scheinen alle ganz nett zu sein. Entweder das, oder sie haben etwas vor. Jemand spricht von einem Ort in der Nähe. War es noch ein Club oder jemandes Zuhause? Er hofft, nicht noch ein Club. Noch einen Club könnte er nicht mehr ertragen.


    Vielleicht ist es die kalte Luft, aber er kann sich nicht konzentrieren. Ist es das, oder kann er nur eine Sache auf einmal denken? Er fühlt sich nicht betrunken. Nicht so, wie er sich früher gefühlt hat. Nicht so wie in den wilden frühen Studentenzeiten, wenn er im Morgengrauen aus dem Pub getorkelt war, mit steifen Beinen, und versucht hatte, sich an den Linien zwischen den Platten des Bürgersteigs zu orientieren, um geradeaus zu gehen. Was für gewöhnlich nicht geklappt hat. Und außerdem hat er kaum etwas getrunken. Kann er sich nicht leisten. Aber da ist die Gruppe, und dann ist da ein Haus. Eine Flasche wird herumgereicht. Wein? Lachen, lächelnde Gesichter. Er blinzelt, und da ist eine Hand auf seiner Stirn und Augen, die tief in seine blicken. Er blinzelt wieder, und sie sind immer noch da, graben sich in seine Seele. Er blinzelt.


    Zuhause. Bei ihm? Ja, meint er. Oder ist das hier ein Traum? Es fühlt sich ein bisschen an wie ein Traum. Ist jemand bei ihm? Er kann niemanden sehen, aber er kann eine Stimme in seinem Kopf hören, die ihn beruhigt, wie seine Mama, damals, als er die Grippe hatte. Vielleicht ist es das: Er hat die Grippe. Das könnte erklären, warum er nackt ist. Sich bettfertig machen. Schlaf wäre gut, Schlaf heilt alles. Wenn man schläft, hat man keine Geldsorgen. Keine Gedanken an die sich stapelnden Rechnungen, an die Plackerei eines Lebens, das so weit hinter all den Versprechungen zurückgeblieben ist, die es ihm gemacht hatte. Keine Grübeleien darüber, wann der Vorhang fällt. Wäre es nicht wundervoll, für immer zu schlafen? In diese warme, süße, dunkle Umarmung zu fallen und sie niemals verlassen zu müssen?


    Der Boden ist weit, weit weg. Seine Füße stehen auf einem unsicheren Stuhl. Haarig wie ein Hobbit. Da gab es einmal ein Mädchen, das behauptete, es würde ihn wegen seiner Füße lieben. Hat ihn aber trotzdem verlassen. Was würde sie jetzt von diesen Füßen halten? Von diesen haarigen Beinen?


    Die Stimme ruft nach ihm. Ist sie es? Sie sagt ihm, er solle vom Stuhl steigen. Einfach hinunterspringen, und alles würde gut. Da ist etwas um seinen Hals, ein leichter Druck auf seiner Schulter, die die Haut seines nackten Rückens streift. Aber das ist okay. Er muss sich darum nicht sorgen. Er muss sich um überhaupt nichts mehr sorgen. Nur ein schnelles Beugen der Knie und auf den Boden springen. Fallen, fallen– so langsam, als wäre am Ende entschieden worden, dass die Schwerkraft nicht mehr gebraucht würde.
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    Jesus, Maria und Josef! Was ist denn das für ein Geruch?«


    McLean stand am Eingang einer engen Gasse, die hinter einer anonymen Reihe aus Beton-Fertiggaragen entlangführte. Es war ein Ort, an den sich Dinge zum Sterben zurückzogen: Teile alter Autos, bis zur Unkenntlichkeit verrostet, verrottende Matratzen, aus denen die Federn wie metallene Insekten herausstanden, ein Trimmfahrrad, das so verbogen war, als hätte es einen Zusammenstoß mit einem Lastwagen gehabt, der unvermeidliche gestohlene Einkaufswagen. Hauptsächlich aber verfaulende schwarze Mülltüten, die von Möwen und Stadtfüchsen aufgerissen worden waren. Chipstüten, Aluminiumverpackungen, aus denen das Birjani und das SaagAloo sauber herausgekratzt waren, Pizzaschachteln voller Fettflecken. Hier und da ein benutztes Kondom, als wäre dieses stinkende Loch der perfekte Platz für ein bisschen Romantik. Und zwischen all dem, mit dem Rest des Mülls weggeworfen, die verfaulende Leiche eines Mannes.


    Zumindest nahm er an, dass es sich um einen Mann handelte. An dem, was übrig war, konnte man es nicht leicht erkennen. Da sie ihn zweifellos appetitlicher fanden als ranzige Pizza, hatten die Stadtfüchse seine Finger bis auf die Stümpfe abgenagt, und etwas hatte an seinem Gesicht gekaut. Es musste trotzdem die Leiche eines Mannes sein. Keine Frau, die etwas auf sich hielt, würde sich so anziehen.


    »Verwesung, Tony. Enzymatischer Verfall der Körperzellen. Bakterieller Verfall. Und ich wage zu behaupten, dass der Müll es nicht besser macht.« Angus Cadwallader hockte dicht neben der Leiche, hob einen schlaffen Arm hoch und inspizierte, was von der Hand noch übrig war. McLean war am Ende der Gasse stehen geblieben, natürlich nur, um den Tatort nicht zu kontaminieren. Auch wenn er sich eigentlich mehr darum sorgte, seine Schuhe nicht zu ruinieren. Er bezweifelte, dass die Forensiker hier etwas Nützliches finden würden.


    »Wie sieht die Prognose aus? Meinst du, es gibt noch Hoffnung?«


    Cadwallader richtete sich wieder auf und bahnte sich vorsichtig einen Weg zurück. Sein weißer Overall war um die Beine herum in verschiedenen Grün- und Brauntönen gesprenkelt, und seine schwarzen Gummistiefel waren von Dingen verschleimt, über die man am besten nicht nachdachte. »Ich kann nicht furchtbar genau sein, bevor ich ihn in der Leichenhalle habe, aber wenn man das Wetter der letzten Zeit miteinbezieht und den Status der in seinem Mund lebenden Insektenbevölkerung, dann würde ich sagen, dass er mindestens schon vierzehn Tage hier liegt.«


    McLean machte einen Schritt zurück und drehte sich langsam auf dem Absatz um. Die Garagen waren von allen Seiten von flachen, sechsstöckigen Mietshäusern umgeben. Hässlicher Zement und Waschbeton, und jede Wohnung hatte einen breiten Balkon, der einen Ausblick über den Forth bot. Oder auf die Rückseite des nächsten Blocks, wenn man Pech hatte. Auf mindestens der Hälfte der Balkone hing Wäsche auf Ständern oder von Geländern. Mehrere Hundert Menschen wohnten hier, blickten aus den Fenstern, sahen, was geschah. Zwei Wochen lang hatte niemand angerufen, um die verwesende Leiche zu melden, die mit den Mülltüten zusammen weggeworfen worden war.


    »Er war zugedeckt, oder?«, fragte McLean den Uniformierten, der ihn begrüßt hatte, als er vor Ort angekommen war.


    »Das nehme ich an, Sir. In letzter Zeit gibt es hier so viele Füchse, dass sie ihn ausgegraben und herausgezogen haben müssen.«


    »Wie haben wir denn von ihm erfahren?«


    »Anonymer Tipp. Wahrscheinlich hatte jemand von hier genug von dem Gestank.« Der Sergeant nickte in Richtung der nächstliegenden Wohnung, als ein weiterer Streifenwagen hielt. Ein paar Uniformierte versuchten, eine kleine Ansammlung von Garagenbesitzern zu beruhigen, die zweifellos nervös wissen wollten, wann sie ihr Diebesgut und die raubkopierten CDs loswerden konnten, die darin versteckt waren. Die Leiche würde eine gute Entschuldigung bieten, um alle Garagen in der Gegend zu durchsuchen, andererseits würden sie viel mehr Personal brauchen, wenn sie das machen wollten. Und außerdem eine ganze Deeskalations-Einheit, um den Aufstand niederzuschlagen.


    Die kleine Gestalt von DCI Jo Dexter stieg aus dem Streifenwagen und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. McLean sah zu, wie sie den gesamten Platz abschätzend in Augenschein nahm, während sie näher kam. Ihre Augen schnellten von einem Mietshaus über ein abgestelltes Auto zur Garage und schließlich zu der Gruppe Menschen, die am Eingang der engen Gasse standen.


    »Einer für uns, Tony?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich dachte, Sie würden sich ihn ansehen wollen. Ist aber kein schöner Anblick, Vorsicht.«


    Dexter sah ihn auf die Art an, die seine Großmutter sich für die Gelegenheiten aufgespart hatte, bei denen er etwas ganz Offensichtliches ausgesprochen hatte. Er hielt dem Blick ein paar Sekunden stand, bevor er sich geschlagen gab.


    »Hier hinüber.« Er zeigte auf die Gasse, und sie traten beide vorsichtig in den Schatten, so nah heran, wie sie sich trauten.


    »Tot ist er mit Sicherheit«, sagte Dexter. Die Leiche lag auf dem Rücken, beinahe so ausgestreckt, als wäre sie in die weiche Umarmung der Müllsäcke gesunken. Besser gesagt, geworfen worden.


    »Die Spurensicherung war noch nicht hier. Ich weiß nicht, ob ich derjenige sein möchte, der ihnen sagt, dass sie diese ganze Scheiße durchwühlen müssen.«


    »Sowieso Zeitverschwendung. Er ist nicht hier ermordet worden.« Dexter kam Stück für Stück näher, bei jedem Schritt tastend, als ginge sie über dünnes Eis. »Warum glauben Sie, es wäre was für uns?«


    »Die Jacke, die er trägt. Kommt Ihnen die nicht bekannt vor?«


    Dexter trat noch einen Schritt näher heran. Dann fluchte sie. Möglicherweise, weil sie in etwas getreten war, das bedeutete, dass ihre Schuhe eingeäschert werden mussten, oder aber, dass auch sie an diesem Morgen die Fahndungsfotos durchgegangen war.


    »Malky Jennings?«, fragte McLean, nachdem sie sich beide aus der Gasse zurückgezogen hatten.


    »Der verdammte Malky Jennings«, echote Dexter. »Oder jemand hat seine Klamotten geklaut.«


    »Die Person ist männlich, kaukasisch. Ein Meter dreiundsiebzig groß. Größere Schäden an den Extremitäten, höchstwahrscheinlich von wilden Tieren. Verwesungsgrad deutet darauf hin, dass er bei den derzeitigen Witterungsbedingungen mindestens seit zwei Wochen tot ist.«


    McLean stand etwas vom Sektionstisch entfernt, während Angus Cadwallader seine Beobachtungen in ein von der Decke hängendes Mikrofon diktierte. Dr. Peachey war als Zeuge dabei, und Dr. Sharp assistierte wie gewöhnlich. McLean fühlte sich wie ein ungeladener Eindringling auf einer sehr exklusiven Feier.


    »Kannst du das vielleicht noch ein bisschen eingrenzen?«


    »Ah, Tony. Das fragst du jedes Mal, obwohl du weißt, wie die Antwort lautet.« Cadwallader öffnete den Mund des Toten und beleuchtete die Tiefen dahinter. »Ich habe eine Sammlung der interessanteren Insekten, die wir am Tatort in ihm gefunden haben, weggeschickt. An der Uni gibt es eine Entomologin, die sich ganz fantastisch mit Käfern auskennt. Sie wird dir die genaue Uhrzeit sagen können, zu der die Eier gelegt wurden. Wahrscheinlich sogar, wer der Vater war. Aber das braucht seine Zeit.«


    »Was ist denn mit der Todesursache?«


    »Soll ich spekulieren, oder wär’s dir lieber, dass ich erst die Obduktion durchführe und es dir dann sage?«


    McLean antwortete nicht. Natürlich hatte Cadwallader recht. Hatte er immer. Er war einzig und allein hier im Leichenschauhaus, um ein paar Stunden lang aus dem Revier hinauszukommen. Er hatte nichts davon, dem grausamen Schauspiel zuzusehen, bei dem Malcolm Jeffrey Jennings aufgeschnitten und seine intimsten Geheimnisse enthüllt wurden. Natürlich nur, falls es sich bei dem, der da auf dem Tisch lag, tatsächlich um Malky Jennings handelte. Seine Identifizierung würde eine Weile dauern, obwohl die Leiche diese unverwechselbare Kleidung trug. Sie würden einen Gentest durchführen lassen müssen, und das konnte Tage dauern. Sogar seine Identifizierung durch zahnärztliche Unterlagen könnte eine Herausforderung darstellen. Das wenige, was er über Jennings wusste, schien darauf hinzudeuten, dass Zahnarztbesuche ziemlich weit unten auf seiner Prioritätenliste gestanden hatten, und außerdem hatte ihm jemand das Gesicht eingeschlagen. Vielleicht musste er das Problem anders angehen.


    »Lass mich wissen, wenn was Ungewöhnliches auftaucht, ja?«


    Cadwallader sah von der Leiche auf und runzelte die Stirn. »Du bleibst nicht bis zum Ende?«


    »Nein. Ich hab eine bessere Idee.«


    »Ach ja? Was denn?«


    McLean grinste, als er nach der Türklinke griff. Es kam in letzter Zeit nicht häufig vor, dass er etwas fand, worüber er sich freuen konnte. »Ich fahre ins East End und such mir eine Prostituierte.«


    Mitten am Nachmittag war natürlich die falsche Tageszeit für so etwas. Um diese Zeit ging keine auf der Straße ihrem Gewerbe nach, wenn sie nicht wirklich verzweifelt und reichlich dumm wäre. Andererseits, musste man nicht ziemlich verzweifelt sein, um überhaupt in diesem Job zu arbeiten? Und Dummheit? Nun ja, davon gab es die verschiedensten Spielarten.


    Die Adresse, die ihm Magda genannt hatte, als sie vernommen wurde, erwies sich als eine Wohnung im vierten Stock eines der Betonklötze aus den Siebzigern, die mit dem Rücken zu dem Platz und den Garagen standen, wo Malky Jennings gefunden worden war. Wenn es denn Malky Jennings war. Ein Baugerüst hing wie ein Parasit an der Fassade, aber von Arbeitern keine Spur. Nur ein Eimer an einem Seil, der oben über einer Winde hing und außer Reichweite festgebunden war.


    Die Eingangstüren zu den Wohnungen im vierten Stock lagen an einem langen Gang, der offen war für den scharfen Wind des Firth of Forth. Schön im Sommer, wenn eine Brise den Gestank des Hofes darunter wegblies. Im Winter hingegen, wenn der Nordostwind nassen Schnee gegen alles schleuderte, was mehr als ein paar Zentimeter hoch war, musste es schrecklich sein. Man musste Mitleid haben mit den armen Menschen, die in den nächsten zwei Stockwerken wohnten. Als McLean sich der Tür näherte, die er suchte, sah er, warum das Gerüst dort war. Der Rauputz an der Brüstung, die an der Außenseite des Gangs entlangführte, hatte den Jahren von Edinburghs Küstenwetter nicht standgehalten und war abgebrochen, wobei er lose Ziegel enthüllt hatte. Die abwesenden Arbeiter hatten eine Menge davon abgeschlagen, zweifellos, um die Fäulnis dahinter zu bekämpfen, bevor sie die Mauer reparierten. Er blickte über den Rand auf den Parkplatz tief unter ihm und spürte, wie sich seine Muskeln unwillkürlich anspannten. Es war ein langer Weg bis nach da unten.


    McLean wollte gerade anklopfen, als ihm auffiel, dass er allein war. Er hätte sich einen uniformierten Constable suchen sollen, oder noch besser DS Ritchie, damit sie ihn begleitete. Sie war gut in solchen Sachen, und es half immer, wenn man eine Kollegin dabeihatte. Es wirkte ausgleichend. Aber er musste zugeben, dass er das Polizeirevier in letzter Zeit gemieden hatte und wieder in seine schlechten Gewohnheiten verfallen war. Alles zu tun, um Duguid aus dem Weg zu gehen oder Brooks oder vor allem den Bitten seiner Kollegen, doch bitte, um Himmels willen etwas dagegen zu unternehmen. Und »dagegen« war die jeweilige Eselei des Tages, die sich einer seiner Vorgesetzten geleistet hatte.


    Eine Bewegung etwas weiter den Gang hinunter erregte seine Aufmerksamkeit. Die Tür zur Nachbarwohnung stand offen, und ein kleines Mädchen saß draußen auf dem Beton. Sie spielte mit ein paar nackten, armlosen Puppen, und als sie aufsah, konnte McLean erkennen, dass ihr Gesicht schmutzig und ihr Haar glanzlos war. Sie warf ihm den bösen Blick einer Erwachsenen zu und spielte weiter. Sollte man sie beim Sozialamt melden? Oder würden die ihn ebenfalls nur böse angucken und ihm sagen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Wahrscheinlich.


    Die Tür ging auf, fast schon, bevor er geklopft hatte. Eine Frau mittleren Alters sah ihn an, nicht die, die er erwartet hatte. Sie war kleiner als Magda, kaum größer als eins fünfzig. Sie war auch nicht besonders wie eine Prostituierte gekleidet, auch wenn er nicht genau wusste, was eine Prostituierte so trug, wenn sie nicht arbeitete. Jeans, einen Kapuzenpullover vielleicht. Bequeme Slipper. Diese Frau sah eher aus, als arbeitete sie in einem Büro. Hosen und eine Bluse, eine vernünftige Jacke, schwere Tasche über der Schulter. Sie sah McLean beinahe so unfreundlich an wie das kleine Mädchen.


    »Was wollen Sie?«


    »Ist Magda Evans da?«


    Die Frau drehte sich um und rief in die Tiefen der Wohnung hinein. »Magda! Du hast gesagt, du hättest aufgehört.«


    Eine entfernte Stimme, die näher kam: »Was? Wovon redest du denn?«


    Magda erschien, barfuß, in einer fleckigen Jogginghose und einem Sweatshirt, das ihr zwei Nummern zu groß war. Ihr fragendes Gesicht wurde ausdruckslos, als sie McLean im Türrahmen stehen sah. »Oh. Sie sind’s.«


    »Kennst du ihn? Einer deiner Freier?« Die kleine Frau schaffte es, eine lange Liste von abwertenden Kommentaren in dieses eine Wort zu stecken.


    »Ein Bulle.«


    Falls überhaupt möglich, wurde die Haltung der kleinen Frau noch etwas frostiger. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Können Sie sie nicht mal in Ruhe lassen? Sie macht’s nicht mehr. Nicht für Sie. Und für sonst auch niemanden.«


    Eine Ahnung von dem, was hier vorging, begann sich in McLeans Hinterkopf zu formen. Er erinnerte sich daran, wie Magda auf DS Buchanan reagiert hatte, wie viel eher sie bereit gewesen war, mit ihm zu sprechen, wenn sein Kollege nicht dabei war. Und die kleine Frau, na ja, seiner Einschätzung nach war sie entweder Sozialarbeiterin oder kam von irgendeiner Hilfsorganisation. Vielleicht hätte er vorher anrufen sollen. Er benahm sich, als ginge es um einen Mordfall, aber hier ging es um noch mehr.


    »Detective Inspector McLean.« Er hielt seinen Dienstausweis hoch, damit die kleine Frau ihn sehen konnte. Damit sie wusste, dass er keine Angst davor hatte, von ihr identifiziert zu werden. Es konnte auf Gegenseitigkeit beruhen, nahm er an. »Ich möchte mit Magda über Malky Jennings sprechen. Das ist alles.«


    Wenn diese Worte die kleine Frau beruhigten, ließ sie es sich nicht anmerken. Magdas Miene veränderte sich, als sie den Namen hörte, Nervosität breitete sich auf ihren slawischen Zügen aus. Sie stand ganz still, wie eingefroren in Unentschlossenheit.


    »Also, ich weiß nicht, wer Sie sind«, wandte sich McLean an die kleine Frau. »Aber ich nehme an, Sie sind eine Art Helferin. Ich muss mit Magda sprechen, entweder hier oder auf dem Revier. Falls wir hier reden, sind Sie herzlich eingeladen, dabei zu sein und zuzuhören. Aber es geht um einen Mordfall, und ich habe zurzeit nicht viel Geduld.«


    »Mord? Ist Malky tot?« Magda sprach leise, aber McLean konnte die Hoffnung in ihrer Stimme hören.


    »Jemand ist tot. Möglicherweise er. Das versuche ich herauszufinden.«


    »Na, dann kommen Sie wohl besser rein«, sagte die kleine Frau.


    Sie hieß Clarice Saunders, so ausgesprochen, wie es Anthony Hopkins tat. Sie arbeitete für eine Organisation, die ehemalige Sexarbeiterinnen rehabilitierte, oder zumindest war es das, was sie McLean erzählte, als sie erst einmal in Magdas Wohnzimmer saßen. Es hätte ein wunderbares Plätzchen zum Wohnen sein können, mit einem bodentiefen Fenster, das einen Ausblick über die Stadt bis zu Arthur’s Seat und dem Schloss bot, der überall woanders Hunderttausende von Pfund wert gewesen wäre. Aber hier, in den Schemes, umgeben von Drogensüchtigen, Arbeitslosen und all jenen, die versuchten, mit dem bisschen, was sie hatten, so gut wie möglich über die Runden zu kommen, war ein schöner Ausblick nichts wert. Die im Wind klappernden einfachen Fensterscheiben machten es nicht besser. Der Schimmel, der die Ecken vom Boden nach oben und von der Decke nach unten schwärzte, ebenfalls nicht, ebenso wenig wie die abblätternde Farbe an den Fensterrahmen und die herunterhängenden Streifen einer verblichenen Velourstapete. Magdas Möbel hatten auch schon bessere Zeiten gesehen. So wie sie aussahen, vermutlich Mitte der Siebzigerjahre. Aber die Becher, in denen sie ihnen Tee servierte, waren sauber, und die Packung Plätzchen war gerade noch nicht abgelaufen.


    »Erzählen Sie mir etwas über Malky Jennings«, sagte McLean, als sich Magda hingesetzt hatte. Sie hockte auf der Kante, die Knie dicht nebeneinander, die Beine zu einer Seite wie eine Debütantin auf dem Ball. Ihre Nägel waren abwechselnd rot und golden lackiert, aber der Nagellack begann zu splittern und abzublättern.


    »Was soll ich Ihnen sagen? Er ist ein Dreckskerl, der gern Frauen verprügelt. Glauben Sie wirklich, er ist tot? Das hätte schon längst passieren müssen.«


    »Er war Ihr Zuhälter, richtig?«


    Clarice stieß ein kurzes, bellendes, humorloses Lachen aus, wie ein Terrier, der Laut gibt.


    Magda trank einen großen Schluck Tee, bevor sie antwortete. »Ich war sein Eigentum. Wie ich Ihnen schon auf der Wache gesagt hatte. Bis er mich an diesen Russen verkauft hat.«


    »Wie geht das vor sich?«


    Noch eine lange Pause. »Er hat mir gesagt, wann ich arbeiten, mit wem ich gehen und wie viel ich verlangen soll. Er hat das ganze Geld genommen und mir manchmal ein bisschen was für Lebensmittel dagelassen. Wenn er meinte, dass ich nicht hart genug gearbeitet habe, hat er mich geschlagen. Wenn er glaubte, dass ich Geld für mich behalten habe, hat er mich geschlagen. Wenn ihm danach war, hat er mich geschlagen. Nie ins Gesicht, verstehen Sie. Immer nur hier und hier.« Sie berührte leicht ihre Seiten. »Mit gebrochenen Rippen kann man immer noch wem einen blasen.«


    »Warum sind Sie bei ihm geblieben? Warum…«


    »…sie nicht zur Polizei gegangen ist?« Clarice beendete die Frage anders, als er sie hatte stellen wollen, aber nicht vollkommen anders. »Sie sind neu bei der Sitte, oder, Inspector McLean? Sie wissen noch nicht, wie es läuft.«


    »Ich mache mir langsam ein Bild.«


    »Wenn Sie jemanden wie Malky Jennings festnehmen, dann kommt ein anderer kleiner Scheißer und nimmt seinen Platz ein. Nur dass der sich zuerst einen Namen machen muss. Deshalb schlägt er ein bisschen zu. Vielleicht sucht er sich ein Mädchen aus und prügelt es krankenhausreif. Damit alle anderen nicht auf dumme Gedanken kommen.« Clarice hockte auf dem schäbigen Sofa, die Knie zusammengedrückt, die Ellbogen fest darauf gestützt, die Hände um ihren Becher Tee gelegt, als sie sich mit ernster Miene vorbeugte. »Ihre Leute wissen das, deshalb verhaften sie solche wie Malky Jennings nicht. Schauen weg. Vielleicht gegen ein paar Gefälligkeiten. Informationen. Es würde mich nicht überraschen, wenn es auch um Geld ginge. Unter der Hand.«


    McLean erinnerte sich wieder an die Vernehmungen, die mürrischen jungen Frauen, verschwiegen und nervös. Dass keine von ihnen überhaupt etwas gesagt hatte, außer Magda, und die erst, als DS Buchanan hinausgegangen war. War es bei der SCU wirklich so? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Jo Dexter solchen Unsinn mitmachte. Zumindest nicht die Jo Dexter, die er in der Ausbildung gekannt hatte. Zweifellos musste er sich das näher ansehen, und zweifellos würde er sich damit unbeliebt machen, aber das war es nicht, weswegen er hergekommen war.


    »Erzählen Sie mir mehr über Malky, Magda. Wie war er, wie hat er ausgesehen?«


    »Er war durchschnittlich groß, schätze ich. Mager. Große Nase. Schlechte Zähne. Hat immer diese auffälligen Klamotten angehabt, als würde er sich für einen Filmstar halten, wissen Sie? Nur war er überhaupt nichts Besonderes. Nur ein gewalttätiger Scheißkerl unter vielen.«


    »Könnten Sie ihn identifizieren?« Herrje, wie umschrieb man so etwas taktvoll? »Wenn Sie sein Gesicht nicht erkennen könnten?«


    Magdas Stirn runzelte sich, dann öffnete sich ihr Mund zu einem dürftigen Grinsen. »Sie meinen, ob er mich gefickt hat? Ob ich weiß, wie sein mickriger kleiner Körper aussieht? Ja, Inspector, er hat mich gefickt. Aber er war keiner, der kuschelte und intim wurde, wissen Sie? Mehr so einer, der einen gegen die Wand drückt und in den Arsch fickt. Das, oder ein schneller Face-Fuck mit einem Messer an meiner Kehle.«


    Bezaubernd. McLean fummelte mit dem Ordner herum, den er mitgebracht hatte, der die bisherigen Protokolle zu dem Fall und die Fotos der Leiche enthielt. Es begann, alles danach auszusehen, als wäre das hier eine Sackgasse, bis jetzt zumindest. Aber es hatte keinen Sinn, herausfinden zu wollen, wer Malky Jennings umgebracht hatte, wenn sie nicht einmal sicher wussten, dass er tatsächlich tot war.


    »Ist er das?« Magda zeigte auf den Hefter. »Kann ich ihn sehen?«


    »Er ist kein schöner Anblick. Wenn wir ihn aufgrund seiner Polizeifotos identifizieren könnten, wäre ich nicht hier.«


    »Ich bin nicht zimperlich, Inspector. Zeigen Sie her.« Magda griff nach der Akte. Widerstrebend schlug McLean sie auf und suchte eine Ganzkörperaufnahme aus dem Leichenschauhaus heraus. Die nackte Leiche lag bleich und fleckig auf der Platte ausgebreitet, die Haut um die blutigen Stümpfe, die früher mal Hände gewesen waren, gelb verfärbt, blicklose Augen, die aus Augenhöhlen starrten, deren Lider von etwas, dem es egal war, was es fraß, abgekaut waren. Er gab ihr das Foto und bemerkte, dass Clarice sich vorbeugte, um selbst etwas zu sehen, sich dann aber entsetzt zurückzog.


    Magdas Reaktion war langsamer, gemessener. Ihr Blick schnellte über den DIN-A4-Abzug und hielt sich bei Details auf, bevor sie etwas anderes betrachtete. Das Stirnrunzeln kam zurück, und sie sah noch genauer hin, wobei ihre Nase beinahe das Blatt berührte, bevor sie es endlich zurückgab.


    »Er ist es. So sicher, wie man sich bei einem Foto sein kann.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Er hat da unten eine Narbe.« Magda zeigte auf ihren Schritt. »Hab ich ihm verpasst. Schätze mal, ich sollte die erkennen, wenn ich sie sehe.«
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    So, wir haben eine ziemlich sichere Identifizierung von Malky Jennings. Ich glaube, wir können mit Sicherheit sagen, dass er es ist.«


    McLean ließ seinen Mantel über die Lehne des Stuhls fallen, der zurzeit vor dem Schreibtisch stand, den man ihm im Büro der Abteilung für Sexualdelikte zugewiesen hatte. Es war nicht derselbe bequeme Stuhl, der dort gestanden hatte, als er morgens weggegangen war; der stöhnte jetzt unter dem Gewicht von DS Buchanan am anderen Ende des Raumes. Er würde ihn sich zurückstehlen, wenn der Sergeant ging, früh, wie es seine Gewohnheit war, und so würde das Spiel so lange weitergehen, bis er es schaffte, endgültig wieder von hier wegzukommen.


    »Wer hat das bestätigt?«, fragte DCI Dexter von ihrem Sitzplatz auf dem Rand eines der verschiedenen leeren Schreibtische. Das Büro der Abteilung für Sexualdelikte war groß, dunkel und leer. Soweit er feststellen konnte, gab es nur fünf Officer, die ihre gesamte Arbeitszeit hier verbrachten und versuchten, das Büro, so gut es ging, zu meiden. Hinter dem Kopf der Chief Inspector hatten sich auf einem Whiteboard ein paar Fotos von Malky Jennings an seiner letzten Ruhestätte und auf dem Tisch des Leichenschauhauses gesammelt. Ein paar halbherzige Fragen zum Start der Ermittlungen waren dazugeschrieben worden. Die Tafel zum Fall des Handels mit weißen Sklavinnen am anderen Ende des Raumes war voller, aber sehr viel weniger vielversprechend.


    »Eines der Mädchen, die wir auf dem Schiff aufgegriffen haben.«


    »Und Sie verlassen sich auf das Wort einer Professionellen?« Jo Dexter zog in vorgetäuschtem Unglauben eine Augenbraue hoch.


    »Sie kann Jennings nicht leiden. Und sie konnte eine Narbe an seinem Körper identifizieren. Weil sie sie ihm nämlich selbst zugefügt hat.«


    DS Buchanan schnaubte. »Was haben Sie ihr dafür geboten?«


    McLean drehte sich zu dem Sergeant um. »Was meinen Sie damit?«


    »Diese Mädchen sind nicht unsere Freundinnen.« Buchanan hielt gerade lange genug inne, um unverschämt zu klingen, bevor er ein »Sir« hinzufügte.


    »Nein? Da habe ich aber anderes gehört. Manche scheinen sehr gute Freundinnen zu sein. Von bestimmten Beamten.«


    Buchanans Gesicht verhärtete sich, und seine Freude über McLeans offensichtliche Naivität verwandelte sich sofort in Wut. Verdacht also bestätigt.


    »Glauben Sie, dass sie zuverlässig ist, Ihre Zeugin?« DCI Dexter sprang vom Schreibtisch und blockierte geschickt den Raum zwischen McLean und dem Sergeant.


    »Ja, das glaube ich. Sie will aussteigen. Dass sie als Sklavin verkauft wurde, könnte ihre Prioritäten leicht verändert haben. Sie war mit einer Clarice Saunders zusammen, als ich sie getroffen habe. Auf die sind auch Sie schon gestoßen, nehme ich an.«


    Diesmal war DS Buchanans Lachen eher ein Wiehern. »Die Gnomin? Aye, von der haben wir alle schon gehört. Kleine, lästige Wichtigtuerin.«


    McLean äugte um Jo Dexter herum zu Buchanan, der immer noch an seinem Schreibtisch saß, aber der Sergeant hatte den Kopf abgewandt, gefesselt von seiner Lektüre, was auch immer das sein mochte.


    »Haben Sie mal einen Augenblick Zeit, Tony?«, fragte Dexter und nickte in Richtung Tür. Er folgte ihr hinaus, über den Flur und in ihr eigenes Büro. Sie machte die Tür fest hinter ihnen zu, ließ sich dann müde auf ihren Stuhl fallen und bedeutet McLean, den anderen zu nehmen.


    »Ich habe nicht den Eindruck, dass Pete Sie mag.«


    »Na ja, wenn die Hälfte von dem, was ich über ihn gehört habe, stimmt, dann mag ich ihn auch nicht besonders.«


    »Oh, es stimmt. Da habe ich keine Zweifel. Ein erfahrener Bulle wie er muss ein bisschen korrupt sein.«


    »Und Sie sind damit einverstanden?«


    »Einverstanden ist übertrieben. Ich halte es für die am wenigsten schlechte Option.«


    McLean rieb sich das Gesicht und wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Sehen Sie, Tony, ich weiß, warum Sie hierher versetzt wurden. Ich kann nicht behaupten, dass ich das nicht habe kommen sehen.«


    »Meiner Meinung nach ist das meine Strafe dafür, dass ich Dagwood ins Gesicht gesagt habe, was für ein Idiot er ist. Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich lieber hier, als mich mit ihm herumzuschlagen. Aber leider sieht alles danach aus, als müsste ich beides machen.«


    Jo Dexter ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen. »Dann haben Sie ihn also tatsächlich einen Idioten genannt.«


    »Na ja, er ist halt einer. Und es war meine Spur, mit deren Hilfe der Fall mit der Cannabisplantage aufgeklärt wurde, was auch immer uns das genützt haben mag. Aber er ist dafür befördert worden.«


    »Wissen Sie, Sie hören sich an wie ein kleiner Junge.«


    »Oh, ich bin deswegen nicht verbittert. Nicht wirklich. Ich wollte keine Beförderung. Ich wünschte mir nur, man hätte den Job jemandem gegeben, der zumindest weiß, was er tut.«


    »Dagwood ist schlauer, als Sie es ihm zugestehen. Immerhin hat er Sie hierher versetzt. Was sagt er immer über Sie, Tony? Dass Sie alles komplizierter machen, als es ist? So was in der Richtung.«


    »Und er macht es sich zu einfach. Ich… Oh.« Das war dumm gewesen. Er hätte es kommen sehen müssen.


    »Er will, dass Sie uns hier ein bisschen aufrütteln. Er kennt Pete Buchanan seit Jahrzehnten und weiß alles darüber, wie die SCU arbeitet, die Kompromisse, die wir eingehen, um Ergebnisse zu erzielen. Und es gefällt ihm nicht. Deshalb wirft er Sie wie eine Handgranate hier hinein. Und wer profitiert davon, wenn alles in die Luft fliegt?«


    »Aber es muss doch einen besseren Weg geben als…« McLean verstummte und versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken, was bereits geschehen war.


    »Wenn wir unbegrenzte Ressourcen hätten, ja. Wenn Leute nicht für Sex zahlen würden, dann könnten vielleicht alle Huren woanders einen besseren Job finden. Vielleicht gäbe es keine Drogen in den Schemes, wenn es Arbeit für jedermann gäbe. Gibt es aber nicht. Das Beste, was wir hier erwarten können, ist, alles einigermaßen in Schach zu halten. Es ist eine Gratwanderung– und das Letzte, was wir brauchen, ist jemand, der reinkommt und über alles rübertrampelt.«


    »Ich kann einfach nicht darüber hinwegsehen, wenn ein Beamter sich bestechen lässt, Jo. In welcher Form auch immer.«


    Dexter starrte ihn mit verkniffenem Gesicht an.


    »Ich weiß. Und ich sollte das auch nicht tun. Mein Gott, ich würde diese Abteilung so gern säubern, aber irgendwie kommt nie der richtige Moment dafür. Wenn wir implodieren, wer weiß, was dann auf den Straßen los ist.«


    »Etwas Schlimmeres, als Malky Jennings machen zu lassen, weil wir Angst davor haben, dass jemand anders auftauchen könnte, wenn wir ihn hinter Schloss und Riegel bringen? Schlimmer, als Prostituierte zusammenzutreiben und sie als Sklavinnen in den Nahen Osten zu verschiffen?«


    »Aye, gut.« Jo Dexter richtete sich auf, die Beichte war zu Ende. »Ihre Pro, haben Sie irgendeine Art von Beziehung zu ihr herstellen können?«


    »Herrgott noch mal. Sie ist keine ›Pro‹. Sie ist eine junge Frau mit einem Namen, mit einer Geschichte. Sie hat in der Vergangenheit ein paar lausige Entscheidungen getroffen und versucht jetzt, sich zu ändern.«


    »Okay, okay. Tut mir leid.« Dexter hob entschuldigend die Hände, als wollte sie sich ergeben. »Ich verstehe. Wirklich, das tue ich. Aber wer auch immer sie ist, Sie haben da was am Laufen. Sie spricht wahrscheinlich mit niemand anderem, aber mit Ihnen vielleicht schon.«


    »Glauben Sie, dass sie mehr weiß, als sie uns bereits gesagt hat?«


    »Sie hat uns gar nichts gesagt, Tony. Und die anderen auch nicht. Aber die wissen genau, wer sie entführt hat und warum. Wir müssen diesen Russen finden, wer auch immer er ist. Das sollte unser wichtigstes Ziel sein.«


    »Und was ist mit Malky Jennings?«


    »Was soll mit ihm sein? Er ist tot, Tony. Meinen Sie, es ist Zufall, dass er nur ein paar Tage, nachdem seine Mädchen von der Straße geholt worden sind, getötet wurde?«


    »Wenn wir den Russen finden, finden wir Malkys Mörder. Denken Sie, das wird so einfach?«


    Jo Dexter lächelte ihn müde an. Eigentlich war es eher eine hoffnungsvolle Grimasse. »Ich habe nie gesagt, dass es einfach sein wird, Tony. Tun Sie einfach, was Sie können, ja?«


    »Es gibt keinen Russen. Das wissen Sie, oder?«


    McLean legte den Telefonhörer auf, hatte gerade mit einem Idioten vom Dezernat für Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität gesprochen, in der leisen Hoffnung, dass die vielleicht etwas Hilfreiches über den Prostituiertenschmuggel wussten und bereit waren, es mit ihm zu teilen. Bisher sah es bei beidem nicht gut aus, obwohl immer noch die Chance bestand, dass seine erste Ermittlung etwas zutage fördern würde und er es irgendwann auf einem dunklen Parkplatz in einem melodramatischen braunen Umschlag überreicht bekam. Er sah von seinem provisorischen Schreibtisch im Großraumbüro der SCU auf und dort hinüber, wo DS Buchanan Arbeit simulierte.


    »Was meinen Sie?«


    »Es gibt keinen Russen. Wenn es ihn gäbe, hätten wir längst von ihm gehört. Ihre Nutte hat sich da was ausgedacht. Sie hat Ihnen was gegeben, was Sie tagelang beschäftigt. In der Zwischenzeit hat sie ein bisschen Luft und die Gelegenheit, sich einen neuen Zuhälter zu suchen.«


    »Kennen Sie sie? Magda?«


    Ein Moment des Zögerns. Nicht lange, aber lange genug, um McLean erkennen zu lassen, dass eine Lüge anstand. Buchanan schüttelte den Kopf. »Die? Nein. Aber ich kenne den Typ.«


    »Den Typ?« McLean versuchte gar nicht erst, sich seine Verachtung nicht anmerken zu lassen. Warum auch.


    »Aye. Sie ist ein Serienflüchtling. In ihrem Lebensstil gefangen, versucht sie immer wieder, da rauszukommen. Schafft es wohl auch immer mal eine Zeitlang, dank Leuten wie Ihrer neuen Freundin Clarice.« Buchanan machte viel Aufhebens um die Aussprache des Namens. »Nur weiß sie leider nicht, wie sie ohne jemanden wie Malky, der ihr sagt, was sie tun soll, funktionieren soll. Früher oder später, meistens früher, kriecht sie in ihre alten Jagdgründe zurück. Da gibt’s inzwischen natürlich einen neuen Malky. Und wer weiß, vielleicht haben wir ihn sogar schon handzahm gemacht.«


    McLean schüttelte den Kopf. »Für Sie ist das alles nichts weiter als ein Spiel, oder?«


    »Und das ist es doch auch, oder? Und außerdem eins, das wir nicht gewinnen können.«


    »Warum bleiben Sie dann dabei? Warum lassen Sie sich nicht versetzen?«


    Buchanan zuckte mit den Schultern. »Das hab ich versucht. Hat mir nicht gefallen. Am Ende bin ich hierher zurückgekrochen gekommen.«


    »Hey, Tony. Hast du eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«


    Er ging gerade zur Bürotür hinaus und auf seinen alten Wagen zu. Hatte, ohne nachzudenken, auf den Eintrag in seinem Adressbuch getippt und vergessen, dass sein ältester Freund vor drei Monaten mit seiner neuen Frau nach Kalifornien gezogen war, um dort eine sehr gut bezahlte Professorenstelle an einer renommierten Universität anzunehmen. Erst als er Phils Stimme hörte, ging ihm auf, was er getan hatte.


    »Hör auf, Phil. Du bist– was, zehn Stunden hinterher?« McLean sah kurz auf die Uhr. »Sogar du solltest inzwischen aufgestanden sein.«


    »Du vergisst die Freuden des wissenschaftlichen Arbeitens. Ich war die ganze Nacht auf und habe Proben analysiert. Bin erst vor einer Stunde ins Bett gekommen.«


    Er wusste, das war eine Lüge, zumindest das mit den Proben. Aber wozu hatte man Freunde, wenn man sie nicht anlügen konnte?


    »Tut mir leid. Ich hab hier auch ein paar Nächte durchgemacht.«


    »Lass mich raten: Du wolltest jemanden, mit dem du einen trinken gehen kannst, und hast die Kurzwahltaste gedrückt. Ich wusste, dass ich Rachel nicht hätte erlauben dürfen, unsere neue Telefonnummer in dein Handy einzuspeichern.«


    McLean überlegte, ob er so tun sollte, als gäbe es einen anderen Grund für seinen Anruf, beschloss aber, dass das zu mühsam war. »So was in der Richtung, aye. Die letzten paar Tage waren ziemlich übel. Die letzten paar Wochen, um ehrlich zu sein.«


    »Du solltest mal Urlaub machen. Komm her und besuch uns. Wir haben ein Gästezimmer. Du kannst von da sogar den Strand sehen, wenn du dich auf einen Stuhl stellst und den Hals reckst.«


    Das klang sehr verlockend. Zum Teufel, er könnte einfach kündigen und sich davonmachen. Aber er wusste, dass er das niemals tun würde. »Das wäre toll, Phil, aber es ist kompliziert. Was mache ich mit Emma und all dem?«


    »Keine Veränderung, nehme ich an?« Sogar über Tausende von Meilen Entfernung klang Phils Besorgnis so echt, dass sie ihm wie ein Messer in die Eingeweide fuhr. Hatte er tatsächlich vergessen, es seinem besten Freund zu sagen?


    »Mein Gott, hab ich dir das noch nicht erzählt? Sie ist aufgewacht, vor ungefähr einem Monat.«


    »Vor einem Monat! Tony, weißt du eigentlich, was Rae mit mir macht, wenn ich ihr das sage? Wie geht es ihr?«


    »Es ist… kompliziert.« McLean ließ sich auf den Autositz fallen, das Handy ans Ohr geklemmt, und begann die Geschichte zu erzählen. Er hatte gehofft, dass er vielleicht ein Bier und einen Schwatz bekommen würde, aber im Moment gab er sich mit einem von beidem zufrieden. Und darüber nachdenken, dass er seit über einem Monat nicht mit seinem besten Freund gesprochen hatte, würde er ein andermal.


    Als McLean durch die Hintertür ins Haus kam, starrte ihn Mrs McCutcheons Katze von ihrem Platz mitten auf dem Küchentisch her an. Es war spät, er war müde, und das Letzte, wozu er Lust hatte, war eine Auseinandersetzung mit einer Katze.


    »Du solltest wirklich nicht da sitzen, weißt du«, sagte er und schälte einen Arm aus dem Mantel, während er den Stapel Akten, die durchzusehen er sich dummerweise bereit erklärt hatte, auf den nächsten Stuhl fallen ließ. Die Katze hielt seinem Blick gerade lange genug stand, um ihn wissen zu lassen, dass sie über das nachdachte, was er gesagt hatte, dann sprang sie elegant vom Tisch und trottete durch die Tür hinaus in die Eingangshalle.


    Das Licht war an, und Musik tropfte durch die geschlossene Tür der Bibliothek. Seine nagelneue Linn-Stereoanlage war da drin, zusammen mit einem Dutzend Schallplatten aus Vinyl, die er in den Monaten gekauft hatte, nachdem seine Wohnung abgebrannt war. Gott allein wusste, wie lang es dauern würde, bis er die Sammlung wieder aufgebaut hatte, für die er sein Leben lang gebraucht hatte und die er immer schon mal hatte katalogisieren wollen. Vielleicht war es auch gar nicht so wichtig. Schließlich hatte er sowieso nie Zeit, um sich hinzusetzen und Musik zu hören.


    Andererseits befand sich sein Whisky natürlich auch in der Bibliothek. Und das war etwas, von dem er meinte, es sich verdient zu haben, besonders nach einem Tag wie heute. Was er eigentlich nicht wollte, war, Zeit mit Menschen zu verbringen. Alte Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen, und er lebte schon so lang allein. Es war anstrengend, sich daran zu gewöhnen, zwei junge Frauen unter seinem Dach zu haben. Aber was sein musste, musste sein, wenn es um ein Schlückchen ging, und wenn er diese Akten noch schaffen wollte, dann brauchte er wahrscheinlich mehr als nur eines.


    Emma saß mit dem Rücken zu ihm im Schneidersitz auf dem Boden, als er die Tür öffnete. Jenny Nairn räkelte sich auf dem Sofa und las ein Buch. Als er eintrat, sah sie beinahe schuldbewusst auf, und das Flackern in ihren Augen hatte er schon zahllose Male bei Vernehmungen gesehen. Emma musste es auch aufgefallen sein, denn sie schaute sich um, verrenkte sich den Hals, anstatt aufzustehen. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn erblickte.


    »Tony. Wir haben gerade über dich gesprochen. Wie war dein Tag?«


    Ein endloser Kreis von Besprechungen, Bürokram und Führungsquerelen, was bedeutete, dass er überhaupt nicht richtig an seinen Fällen gearbeitet hatte. Daher die Akten, die ihm nach Hause gefolgt waren. »Wie immer.«


    »Du warst noch nie ein guter Lügner.« Emma stemmte sich vom Boden hoch, hüpfte herüber, umarmte ihn und küsste ihn keusch auf die Wange.


    »Habt ihr Damen denn irgendwas Interessantes gemacht, während ich weg war?«


    »Jen hat mich Kreuzworträtsel lösen lassen und so was. Das soll wohl mein Hirn zum Arbeiten bringen.«


    »Sie macht gute Fortschritte.« Jenny legte ihr Buch weg, nahm die bestrumpften Füße vom Polster und stellte sie vorsichtig auf den Boden. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, achtsam. Sie erinnerte McLean an eine Katze. Nichts wurde ohne bedachtsame Überlegung getan. »Erzähl Tony von der Kamera«, sagte sie.


    »Mein Gott, ja. Das hätte ich fast vergessen.« Emma eilte zu dem antiken Schreibtisch hinüber, der auf der anderen Seite des Zimmers stand, und kam mit einer klobigen, alten digitalen Spiegelreflex-Kamera wieder. Er erinnerte sich dunkel daran, dass seine Großmutter sie ungefähr zur selben Zeit gekauft hatte, als sie die Freuden des Internets entdeckt hatte.


    »Wo hast du die denn gefunden?«


    »Ich habe im Schreibtisch nach einem Stift gesucht.« Emmas Gesicht verdüsterte sich. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse.«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Aber das Tolle ist, dass ich weiß, wie man sie benutzt. Sieh mal.« Emma nahm die Linsenkappe ab, drückte auf ein paar Knöpfe, hielt sich die Kamera ans Gesicht und machte ein Foto. Der Blitz blendete McLean, sodass er blinzeln musste, um das Bild auf dem kleinen Bildschirm auf der Rückseite zu sehen. Er sah aus, als hätte er an einer Zitrone gelutscht, aber er hatte sich noch nie gern fotografieren lassen.


    »Sehr hübsch«, log er.


    »Nicht das, Dummkopf.« Emmas Daumen tippte auf die winzigen Knöpfe hinten auf der Kamera und schnippte mit der Geschicklichkeit eines Teenagers an einer Xbox durch die Menüs. Es geschahen Dinge, die McLean nicht einmal ansatzweise verstand, aber das Bild veränderte sich, wurde schwarz-weiß, zurechtgeschnitten, gedreht.


    »Ich kenne sie in- und auswendig. Es ist, als hätte ich jahrelang so eine gehabt, sie jeden Tag benutzt. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals eine Digitalkamera besessen zu haben.«


    McLean dachte an das erste Mal zurück, als er die Kriminaltechnikerin getroffen hatte, an einem Tatort in Merchiston, wo sie geknipst hatte wie ein Paparazzo auf einer Promi-Hochzeit. Sie verstand sich auch auf Bildbearbeitungsprogramme; eine Fähigkeit, die sie beinahe ins Gefängnis gebracht hätte, als sie verdächtigt wurde, Tatortfotografien auf zwielichtigen Websites angeboten zu haben.


    »Du bist eine ausgebildete Tatortfotografin.« Als McLean die Worte aussprach, wusste er bereits, dass er das Falsche sagte. Dieser Tage war es so schwierig zu wissen, wie er mit Emma umgehen sollte. Ihre Stimmung pendelte von einem Extrem ins andere, wie die eines kleinen Kindes auf einer Geburtstagsfeier.


    »Ja, aber ich kann mich nicht daran erinnern.« Emma schwenkte die Kamera herum wie einen Schlagstock. »Es ist, als steckte eine andere Person in mir, die all diese Dinge weiß, aber sie spricht nicht mit mir. Sie kommt einfach und übernimmt das Kommando, wenn ihr danach ist.«


    »Vielleicht solltest du sie lassen. Sie ermutigen.«


    »Eigentlich ist das keine schlechte Idee«, meinte Jenny. »Du solltest massenweise Fotos machen. Wir können ein Projekt daraus machen. Dich ein bisschen ins Freie bringen.«


    Emma sah nervös zum Fenster, obwohl die Gardinen zugezogen waren. »Ins Freie?«


    »Das wird schön, Em.« Jenny stand auf und nahm die Kamera. »Wir fangen im Garten an. Du kannst die Vögel fotografieren. Wir gehen nicht weiter weg, bevor du damit einverstanden bist, okay?«


    Emma nickte, obwohl sie nicht einverstanden aussah. Sobald die Welt draußen zur Sprache gekommen war, war alles Leben aus ihr gewichen. Der Himmel schien ihr noch immer Angst zu machen.


    »Ich glaube, es ist Schlafenszeit.« Jenny gab McLean die Kamera und nahm Emmas Hand, als wäre sie ein Kind. Anders als ein Kind bekam Emma aber keinen Wutanfall, sondern murmelte nur ein leises »Gute Nacht« und ließ sich aus dem Zimmer führen.


    Viel später, nachdem er einen kräftigen Schluck zu sich genommen und die meisten Akten zumindest durchgeblättert hatte, sah McLean auf die Uhr auf dem Kaminsims. Ein Uhr morgens war ihm nicht unvertraut, aber spät war es schon. Er trank den Whisky aus, stapelte die Akten ordentlich auf dem Schreibtisch und machte sich auf den Weg ins Bett.


    Der Hausflur war dunkel, und im Rest des Hauses brannte kein Licht, also war er in Dunkel gehüllt, nachdem er das Licht in der Bibliothek ausgeschaltet hatte. Als seine Augen sich daran gewöhnten, kamen die Umrisse wieder zum Vorschein, und der immer gegenwärtige orangefarbene Schein der nächtlichen Stadt drang durch das große Oberlicht hoch über ihm. Die Dunkelheit störte ihn nicht, nicht in diesem Haus, in dem er aufgewachsen war. Er kannte all seine Geheimnisse, wusste, wie sich die Luft in den verschiedenen Zimmern anfühlte, wie die Dielen knarrten, wenn er darüberging. In der Beinahe-Schwärze, nur das schwache, ferne Brausen der Stadt im Hintergrund, war dies hier sein Platz. Er brauchte kein Licht, um sich zurechtzufinden.


    Die Tür zu Emmas Zimmer war geschlossen, was eine Erleichterung war. Es war jetzt schon ein paar Tage her, seit sie zum letzten Mal in sein Bett gekommen war, um sich sicher zu fühlen, wie ein Kind, das sich vor der Nacht fürchtet. Aber ihre veränderte Stimmung und die Erwähnung der Außenwelt hatten ihm Sorgen gemacht. Es würde ihn nicht sonderlich überraschen, wenn er aufwachte und sie wieder neben ihm läge.


    Er ging leise über den Absatz, wobei der von den Wolken reflektierte Schein durch das große gläserne Oberlicht über dem Treppenhaus schien und böse Formen in tieferem Schwarz warf, die in unheimlichen Schatten aus den Treppengeländern herausdrechselten.


    Sein Zimmer lag gegenüber dem von Emma auf der anderen Seite, und als er nach der Türklinke griff, fiel ihm etwas Ungewöhnliches auf. Er hielt inne.


    Als sie den Job als Emmas Vollzeitbetreuerin angenommen hatte, hatte Jenny Nairn darauf bestanden, eines der Dienstbotenzimmer unter dem Dach zu nehmen statt das Gästezimmer, das McLean ihr angeboten hatte. Er war sich nicht sicher, warum; vielleicht hatte die Opulenz sie gestört. Oder sie hatte das Gefühl, dass sie als Angestellte in einem Raum für Bedienstete wohnen sollte. Vielleicht wollte sie aber auch einfach über allen anderen stehen und auf sie hinunterblicken. Was auch immer ihre Gründe gewesen waren, jetzt saß sie auf der schmalen Hintertreppe, die zu ihrem Zimmer hinaufführte.


    »Ich dachte, Sie würden nie raufkommen. Sie arbeiten zu viel, Inspector.« Sie stand auf und kam aus dem Schatten auf ihn zu. Kurz fragte er sich, ob es sich um einen ungeschickten Annäherungsversuch handelte, aber dann blieb sie stehen.


    »Sie hätten reinkommen und unten mit mir sprechen können. Falls Sie mich was fragen wollten.«


    »Nein. Sie waren zu beschäftigt. Außerdem hatte ich den Eindruck, als wollten Sie etwas Zeit für sich haben.«


    In Wirklichkeit hätte nichts der Wahrheit ferner liegen können. Was er wollte, war die Gesellschaft der Emma Baird, die er vor all diesen Monaten kennengelernt hatte. Jemanden, mit dem er in den Pub gehen und die Qual vergessen konnte, die es ihm bereitete, auf einem Revier zu arbeiten, das vom kommissarischen Superintendenten Charles Duguid und seinen Kumpanen geleitet wurde. Aber diese Gesellschaft konnte er natürlich nicht haben.


    »Eigentlich nicht«, war alles, was er herausbrachte. »Es geht um Emma, nehme ich an?«


    »Ja. Nein. Sozusagen.« Jenny sah einen Moment lang auf ihre Fingernägel hinunter. »Es ist, nun… Ich kenne Sie nicht gut, aber Sie scheinen aufgeschlossen zu sein, richtig?«


    McLean sagte nichts und wünschte sich, sie möge zur Sache kommen.


    »Es ist nur, ich habe da so eine Idee, was vielleicht helfen könnte. Em helfen könnte, meine ich. Nur würden die meisten Menschen sich über mich lustig machen, wenn ich es ihnen vorschlagen würde.«


    »Dr. Wheeler hält viel von Ihnen. Das bedeutet meiner Meinung nach einiges. Wenn Sie meinen, dass etwas Emma helfen könnte, behalten Sie es bitte nicht für sich.«


    »Sind Sie sicher? Okay. Also, ich wollte Ihnen vorschlagen, es mit hypnotischer Regressionstherapie zu probieren.«


    Von all den verrückten Ideen, die ihm durch den Kopf gegangen waren, war dies nicht die wahnwitzigste. Zumindest nicht ganz. »Hypnose. Wie in Derren Wie-heißt-er-noch? Brown?«


    Jennys Schultern sackten nach vorn. »Wusste ich es doch. Es ist so schwer, diesen Ruch der Zaubertricks loszuwerden. Hypnose ist eine gut erforschte therapeutische Methode. Und Dr. Austin ist die geschickteste Hypnotherapeutin, die ich jemals kennengelernt habe. Sie hat mir geholfen, vor langer Zeit, als ich meine Familie verloren habe. Ich glaube, sie könnte bei Emma wahre Wunder wirken.«


    McLean unterdrückte ein Gähnen aus Schlafmangel. Er wusste nicht viel über Jennys Hintergrund, aber die Nachricht vom Tod ihrer Eltern rührte an eine Saite in ihm. Diese Erfahrung war ihm nicht fremd. Sie arbeitete gut mit Emma, und ihrer eher unkonventionellen Erscheinung zum Trotz schien sie ihm nicht der Typ, leichtfertig etwas vorzuschlagen.


    »Sie sagten ›Dr. Austin‹. Ist sie eine qualifizierte Expertin?«


    »Eleanor ist Psychiaterin, ja. Sie hat eine Privatpraxis in der New Town und lehrt an der Universität.«


    »Okay. Es ist nichts, worüber ich normalerweise nachdenken würde, aber morgen werde ich es bei Emmas Termin mit Dr. Wheeler ansprechen. Wenn sie zustimmt, dann gehen wir zu Ihrer Dr. Austin.«


    »Danke, Inspector. Sie werden es nicht bereuen.« Jennys Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, wobei ihre Zähne im Halbdunkel weiß aufblitzten. Sie schnellte vorwärts, nahm seine Hand und drückte sie einen Moment lang in einer merkwürdig altmodischen Geste. Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und huschte die schwarze, enge Treppe zu ihrem Dachbodenzimmer hinauf.

  


  
    14


    Also, das ist alles ein ziemliches Durcheinander, würde ich sagen.«


    McLean blickte durch die schmutzige Windschutzscheibe auf die lange Verkehrsschlange, die sich in keinster Weise die Queen Street entlangbewegte. Die Straßen aufzureißen, um Straßenbahnschienen zu verlegen, war eine der genialeren Ideen des Edinburgher Stadtrats gewesen. Die Auftragsvergabe in guter Bürokratenmanier so zu versauen, dass die Bauarbeiten doppelt so lange dauern würden, war nur das Sahnehäubchen darauf. Es gab Zeiten, zu denen die Stadt völlig zum Stillstand kam, und sie schienen gerade in eine solche geraten zu sein. Er hatte allerdings den Verdacht, dass es nicht der Verkehr war, der seinen alten Freund ärgerte. Wie er da so auf dem Beifahrersitz saß, machte Grumpy Bob seinem Spitznamen endlich einmal alle Ehre.


    »Macht dir Dagwood wieder das Leben schwer?«


    »Er ist ein wandelndes Katastrophengebiet, so wie er die Teams ohne Not auseinanderreißt. Weißt du, wozu er Ritchie jetzt abkommandiert hat?«


    Das wusste McLean, aber er würde sich hüten, sich einem von Grumpy Bobs zornigen Redeschwällen in den Weg zu stellen.


    »Sie ist unten im Keller und macht Needys alten Job. Akten ablegen. Ich meine, verdammt noch mal, sie ist Detective. Was soll das?«


    »Das ist nur vorübergehend. Höchstens eine Woche lang.« McLean blinkte, bog in Richtung Colonies ab und wurde von einem anderen frustrierten Fahrer angehupt. Geschah ihm ganz recht. Der Idiot hatte seine Chance verschlafen.


    »Du weißt genauso gut wie ich, warum sie dahin geschickt worden ist, und das hat nicht das Geringste damit zu tun, dass sie da unten ganz schnell einen Sergeant brauchen. Es gibt ein halbes Dutzend Pensionierte, die die Arbeit gern in Teilzeit machen würden.«


    »Meinst du, er ist wirklich so rachsüchtig?« McLean wollte eigentlich das Wort ›kleinlich‹ benutzen, hatte sich dann aber anders entschieden. Er suchte die Hausecken nach dem Straßenschild ab und versuchte gleichzeitig, auf keinen anderen Wagen aufzufahren.


    »Was glaubst denn du? Denk mal, was er als Erstes gemacht hat, als er das Kommando übernommen hat. Jayne McIntyres Stuhl war noch nicht kalt, da hatte er unser Team schon auseinandergerissen. Hat dich zur SCU geschickt! Und der junge MacBride rennt hinter Spence her, als wäre er ein Sergeant mit jahrelanger Erfahrung auf dem Buckel.«


    »Er verlangt doch nicht etwa, dass du für dein Geld arbeitest, Bob?« McLean fand die Straße, die er suchte, und fuhr langsamer, als er das blau-weiße Absperrband an der Straße sah.


    »Ach, du weißt schon, was ich meine, Chef. Er schmeißt alles um, einfach nur, weil er es kann. Will uns ärgern, weil wir ihn wütend gemacht haben. Tolles Führungskonzept.«


    »Du erzählst mir nichts, was ich nicht schon wüsste, Bob. Nur kann ich nicht viel dagegen machen.« McLean stellte den Motor ab und stieg aus dem Auto. Sie befanden sich in einer winzigen Straße, beide Seiten waren von ordentlichen Häuserzeilen begrenzt. Vor langer Zeit waren diese dreistöckigen Gebäude einmal Einfamilienhäuser gewesen, mit dem Souterrain als Dienstbotenbereich. Jetzt waren sie alle in so viele Wohnungen aufgeteilt, wie die Vermieter gerade noch rechtfertigen konnten. Winzige Einzimmerwohnungen waren in Räume eingepasst worden, die schon nach New-Town-Standards klein gewesen waren. Die gesamte Aktivität schien sich auf eine Wohnung im Hochparterre zu konzentrieren, die über eine Steintreppe vom Bürgersteig aus zu erreichen war. McLean zeigte einem uniformierten Polizisten, der aussah, als wäre er ungefähr zwölf Jahre alt, seinen Ausweis. »Wer ist der Leitende hier?«, fragte er.


    »Ähm. Sind Sie das, Sir?« Der Polizist sah verwirrt aus.


    Okay. Noch mal von vorn. »Wer hat die Leitung am Tatort?«


    »Ich weiß nicht genau, Sir. Detective Constable MacBride ist drin. Er scheint Befehle zu geben.«


    So fängt es an. Der Zusammenbruch der Befehlskette.


    »Geht es hier um einen Toten, Constable?«, fragte Grumpy Bob, bevor McLean dazukam.


    »Aye, Sir, hat sich erhängt.«


    »Und es wurde ein Detective Constable hergeschickt, um die Ermittlung zu leiten? DI Spence oder DS Carter sind nicht hier?«


    »Nein, Sir. Nur Stu… DC MacBride. Der diensthabende Arzt war auch schon hier.«


    Na wunderbar. McLean sah sich auf der Straße um, blickte auf Reihen von Mülltonnen, auf Pforten in den Gitterzäunen, von denen Treppen in die Souterrainwohnungen hinabführten, auf eng geparkte Wagen mit stolz ausgestellten Parkerlaubnisscheinen und auf die Gesichter, die sich an den Fenstern sammelten.


    »Richtig. Nun, dann nehme ich an, dass ich hier den Befehl habe. Ich will, dass diese Absperrung da weiter die Straße runterreicht. Sperren Sie die Häuser auf beiden Seiten des Tatorts mit ab. Ich will wissen, wem diese ganzen Autos gehören. Ich will eine Liste mit allen Anwohnern, auf dieser Seite und gegenüber. Und ich brauche jemanden, der all den Gaffern, die hier neugierig rumstehen, sagt, dass sie wieder reingehen sollen. Wir fangen mit den Vernehmungen an, sobald ich die Leiche gesehen habe. Okay?«


    Der Constable starrte ihn mit offenem Mund an, wie an den Erdboden gefesselt durch diese unmögliche Liste von Aufgaben.


    »Nun fangen Sie schon an, Junge. Stehen Sie hier nicht rum, als würden Sie auf einen Tritt in den Hintern warten.« Grumpy Bob trat mit seiner Schuhgröße neun näher. Mit einem kleinen Laut, der ein verängstigter Ausruf hätte sein können, stand der Uniformierte stramm und huschte dann auf der Suche nach Unterstützung davon.


    »Gut. Lass uns mal nachsehen, was sie uns diesmal aufgehalst haben, ja?«, sagte McLean und ging die Treppe hinauf.


    In der winzigen Wohnung war nicht viel Platz, und der Großteil davon wurde von der Leiche eingenommen, die von einem Seil hing, das oben am Dachfenster festgeknotet worden war. Nach dem Geruch zu urteilen und dem wenigen, was McLean beim Näherkommen sehen konnte, hing der Tote schon eine ganze Weile hier.


    »Noch ein Selbstmord?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. Detective Constable MacBride wandte sich ein kleines bisschen zu schnell um, fiel beinahe über seine eigenen Füße und schwankte gefährlich, als er versuchte, die Leiche nicht zu berühren. Der sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht schwand, als er sah, wer da gesprochen hatte.


    »Oh, Gott sei Dank. Dann sind Sie wieder zurück von der Sitte, Sir?«


    »Nein, Constable, und es ist die Abteilung für Sexualdelikte, wie Sie ganz genau wissen.« McLean warf dem Constable ein beruhigendes Grinsen zu, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war. »Und ich bin überhaupt nicht hier. Bin nur mit Bob mitgefahren, okay? Er ist der Leitende Beamte hier.«


    MacBride nickte, so etwas verstand er schnell. Könnte bald zum Sergeant befördert werden, Inspector in ein paar Jahren, wenn er Pech hatte. Er wandte sich wieder der Leiche zu und drückte sich an die Wand, damit McLean und Grumpy Bob etwas sehen konnten.


    »Sieht aus wie ein Selbstmord, Sir. Hat einen Besenstiel in die Dachgaube geklemmt, das Seil darübergeworfen und sich oben an der Treppe auf einen Stuhl gestellt. Da drüben im Zimmer liegt sogar ein Abschiedsbrief.«


    »Aber Ihnen gefällt hier was nicht.« McLean trat einen Schritt näher, um die Leiche besser zu sehen. Es handelte sich um einen Mann, so viel war offensichtlich. Nach dem Geruch zu urteilen, der Schwellung und der verfärbten Haut, hing er schon seit Wochen hier und nicht erst seit ein paar Tagen. Fliegen umsummten den Toten, ein paar davon schlugen gegen das Glas des Dachfensters, hocherfreut darüber, mit einem solchen Leckerbissen eingeschlossen zu sein.


    »War der Rechtsmediziner schon hier?«, fragte Grumpy Bob.


    MacBride schüttelte den Kopf. »Nur Dr. Buckley.«


    »Hm, dann können wir hier nichts machen, bis Angus mit seinem Teil fertig ist.« McLean blickte in den engen Flur und sah außer der Tür, durch die sie hereingekommen waren, nur noch zwei weitere, die davon abgingen. »Wo ist denn sein Abschiedsbrief?«


    »Hier entlang, Sir.«


    MacBride ging vorsichtig an dem Erhängten vorbei, wobei er sich Mühe gab, den Toten nicht zu berühren. McLean folgte ihm und versuchte, dabei nicht zu viel von dem Gestank einzuatmen. Grumpy Bob blieb zurück. »Ich warte, für den Fall, dass Cadwallader auftaucht, aye?«


    Als wäre der allein nicht in der Lage, die Leiche zu finden. »In Ordnung, Bob«, sagte McLean. »Je weniger von uns hier drin herumtrampeln, umso besser. Du weißt ja, wie die Spurensicherung sich aufführt, wenn wir ihre schönen, sauberen Tatorte kontaminieren.«


    Die Tür auf der rechten Seite des Flurs öffnete sich in ein Wohnschlafzimmer, das kaum groß genug war, um ein Kätzchen zu beeindrucken. Ein Einzelbett, ungemacht, stand in eine Ecke gequetscht, in seiner Reichweite ein billiger Tisch mit Resopalplatte, was ihn wohl zu einer Art Schreibtisch machte. Der einzige Stuhl in der Wohnung lag auf dem Flur auf der Seite, nicht weit von den baumelnden Füßen des erhängten Mannes. Durch ein schmales Fenster sah man durch den Schmutz von Jahren auf die Rückseite der Terrasse und das träge dahinfließende Water of Leith hinaus. Darunter nahmen ein Abwaschbecken, ein elektrischer Wasserkocher und ein Herd mit zwei Platten zusammen einen Platz ein, der kaum größer war als ein Teetablett. Auf den schmutzigen Tellern im Waschbecken hatten sich ein paar interessante neue Lebensformen angesiedelt, aber als sich McLean in dem winzigen Raum umsah, hatte er den Verdacht, dass das nur daran lag, dass der Tote hier schon seit ein oder zwei Wochen hing. Im Großen und Ganzen war die Wohnung zwar armselig und vollgestellt, aber nicht schmutzig.


    »Der Brief ist hier, Sir.« MacBride stand neben dem Schreibtisch gewordenen Tisch und gab sich Mühe, nichts zu berühren. Ein Stapel Lehrbücher stand an die Wand gelehnt, die kleinen farbigen Etiketten an ihrem Rücken erzählten von überfälligen Rückgabeterminen der Bibliothek. Daneben lagen ein Stapel billiger Spiralblöcke und ein ältliches Handy, eine kaputte Stiftdose aus Blech mit einer wahllosen Ansammlung billiger Stifte darin. All das war zur Seite geräumt worden, um für das eine Blatt Papier Platz zu machen, auf dem mit grünem Kugelschreiber die letzten verwirrten Gedanken eines Mannes aufgeschrieben waren, der sich gleich erhängen würde.


    Es gibt keine Hoffnung, nur Schwärze.


    Ich kann keinen Sinn darin sehen weiterzumachen.


    Wer auch immer mich findet, es tut mir leid.


    Adieu, grausame Welt.


    »Ein bisschen melodramatisch, oder?« McLean beugte sich dicht darüber, untersuchte das Blatt Papier auf irgendwelche Merkmale, ohne es dabei anzufassen. Der Block, aus dem es herausgerissen worden war, lag oben auf dem Stapel, der klecksende Plastikkugelschreiber daneben. Alles war sehr ordentlich, beinah perfekt rechtwinklig ausgerichtet. Er drehte sich um und sah sich das Zimmer noch einmal an. Es war schäbig, nicht chaotisch, aber jemand obsessiv Ordentliches wohnte hier auch nicht.


    Ein Geräusch von draußen zog seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür, die zum Flur führte– unverkennbar der am Tatort eintreffende städtische Rechtsmediziner, Angus Cadwallader.


    »O mein Gott, Bob. Doch wohl nicht noch einer?« Zwei Schritte auf den Holzstufen, und dann: »Oh, Mist. Tracy!«


    McLean eilte zur Tür und war sich ziemlich sicher, was für ein Anblick ihn erwarten würde. Und natürlich standen da im Flur wie zum Tableau erstarrt Angus Cadwallader und seine Assistentin Tracy Sharp, mit Grumpy Bob, der hinter ihnen stand und von hinten vom Tageslicht beschienen wurde. Noch näher hing die Leiche an ihrem kräftigen Hanfseil. Während er mit erschreckter Faszination zusah, drehte sich deren Kopf langsam zur Seite und nach oben, als wollte der Erhängte versuchen, seinem Sezierer ins Auge zu blicken. Und dann riss er mit einem ekelerregend schmatzenden, reißenden Geräusch ab, etwa wie wenn man einen Fuß aus nassem Schlamm zieht. Das verrottende Fleisch am Hals hatte das Gewicht des Körpers darunter nicht länger halten können, weil die Wirbel durch den Sturz, der ihn getötet hatte, gebrochen waren. Der Körper zerplatzte eher auf dem Boden, als dass er aufkam, explodierte zu einer Matsche aus übelriechender Flüssigkeit, eine Wasserbombe, die mit Durchfall gefüllt gleichmäßig Wände, Türen, Rechtsmediziner und Assistentin bespritzte. McLean sprang zurück, würgte wegen des Geruchs, während das Seil, von seiner Spannung erlöst, den abgetrennten Kopf in einem eleganten Bogen durch die offene Tür schickte. Er landete mit einem schrecklichen Aufschlag, rollte einmal herum und kam vor McLeans Füßen zur Ruhe, von wo aus die toten Augen blicklos nach oben starrten. Er starrte zurück, sich nur des Geräuschs hinter sich bewusst, als Detective Constable MacBride sich auf den verschlissenen Teppich übergab.


    Drei Stunden später hatte McLean den Gestank von verrottendem Fleisch noch immer in der Nase, als er neben Emma auf einem Stuhl in Dr. Wheelers Büro saß. Niemand hatte es angesprochen, aber er war sich sicher, dass sie ihn riechen konnten. Sie waren nur zu höflich, um etwas zu sagen.


    Beinahe zwei von diesen Stunden hatte er einzig und allein damit verbracht, aus dem klitzekleinen Wohnschlafzimmer herauszukommen. Nachdem die Leiche über den gesamten Flur zerspritzt war, waren er und MacBride eingeschlossen, es gab keinen Weg hinaus, der nicht durch einen Morast aus verrottendem Fleisch und ekelerregenden Flüssigkeiten geführt hätte. Angus Cadwallader hatte sein Bestes gegeben, um die Überreste so schnell wie möglich in situ zu untersuchen, aber sie zu entfernen, hatte sich als kompliziert erwiesen. Schließlich hatte einer der Nachbarn eine Leiter gebracht, und sie waren zum Fenster hinausgestiegen. McLean hatte den Constable zurück zur Wache geschickt, um sich zu duschen und sich umzuziehen, verbunden mit dem Rat, die Kleidung, die er trug, vielleicht lieber zu verbrennen. Er war nicht dazu gekommen, dasselbe zu tun, obwohl Grumpy Bob sich routiniert um den Tatort gekümmert hatte. McLean hatte es gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus geschafft und dort Minuten zuvor eine nervöse Emma und eine mürrische Jenny Nairn in der Eingangshalle getroffen.


    »Die sind bemerkenswert. Wirklich sehr gut.« Dr. Wheeler schaute sich bedächtig einen Haufen Fotos an, die ausgedruckt worden waren. Emma verstand es nicht nur, professionell mit einer Kamera umzugehen, sie hatte auch mit der Bildbearbeitungssoftware gearbeitet wie ein Teenager mit einem neuen Videospiel. Die Resultate kosteten ihn zwar ein Vermögen an Druckerfarbe und Fotopapier, aber das Funkeln in ihren Augen zu sehen, während sie arbeitete, war es wert.


    »Sie sind nach draußen gegangen, wie ich sehe«, fügte Dr. Wheeler hinzu. »Ist das ein Park irgendwo?«


    »Der Garten«, sagte McLean. Die Ärztin antwortete nicht, zog nur eine Augenbraue hoch und sah sich das Foto genauer an.


    »Auf diesem Baum wohnt ein Eichhörnchen.« Emma beugte sich vor und tippte auf das Foto. »Mrs McCutcheons Katze versucht es zu fangen, aber es ist zu schnell für sie.«


    »Mrs McCutcheon?«


    »Sie?«


    McLean und Dr. Wheeler sprachen gleichzeitig. Ihre Frage war verständlich, seine weniger. Er hatte der Katze nie einen Namen gegeben, das stimmte. Und er würde an sie immer als an Mrs McCutcheons Katze denken. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, Emma das jemals erzählt zu haben. Außerdem wusste er gar nicht, was für ein Geschlecht das Tier hatte.


    »Haben Sie eine Nachbarin besucht?«, fragte Dr. Wheeler.


    »Äh, nein. Mrs McCutcheon wohnte im Erdgeschoss meines Mietshauses in Newington. Sie…«


    »Sie ist bei einem Brand umgekommen.« Emmas Finger rutschten von dem Foto, und sie verschränkte langsam die Hände im Schoß. Ihre Stimme war anders, ein Echo ihres alten Selbst. »Es war so traurig. Nur eine von ihren Katzen hat überlebt. Tony hat sie aufgenommen. So wie er mich aufgenommen hat.« Sie sah ihn von der Seite an, und ein Schauer durchfuhr McLean. Dachte sie so an ihn? Als den Mann, der sie aufgenommen und ihr ein Dach über dem Kopf gegeben hatte? Einerseits stimmte das zwar. Aber andererseits war es zutiefst deprimierend. Sie hatten so viel mehr gehabt, und jetzt dachte sie an ihn als… was? Eine Mischung zwischen Ritter in glänzender Rüstung und Vaterfigur?


    »Nun, jedenfalls sind die hier sehr gut.« Dr. Wheeler schob die Fotos zu einem Stapel zusammen und schlug damit etwas lauter als nötig auf den Tisch.


    »Sie machen Fortschritte. Und es zeigt uns, dass die Erinnerungen immer noch irgendwo da drinnen sind. Wir müssen nur den richtigen Reiz finden, um sie freizusetzen.«


    »Denken Sie an etwas Bestimmtes?«, fragte McLean. Neben ihm hatte Emma ihren Stapel Fotos wieder an sich genommen und blätterte sie durch, als wäre sie ganz allein.


    »Ah, die Fangfrage des Inspectors.« Dr. Wheeler lächelte. »Tatsächlich tue ich das. Es ist ein bisschen ungewöhnlich, das gebe ich zu, aber ein Kollege von mir drüben in Glasgow hat es schon ein paar Mal mit guten Ergebnissen eingesetzt.«


    »Was schlagen Sie vor?« McLean hatte das schreckliche Gefühl, dass er die Antwort bereits kannte.


    »Man bezeichnet es als kraniale Elektrostimulation«, begann Dr. Wheeler.


    »Schocktherapie.« Das war keine Frage.


    »Nein, nicht ganz.« Dr. Wheelers Stimme veränderte sich und nahm einen Ton an, von dem McLean den Verdacht hatte, dass sie ihn sonst ihren Studenten gegenüber gebrauchte. »Nicht wie in Einer flog über das Kuckucksnest. Das ist Elektrokrampftherapie. Sie wäre insofern kontraproduktiv, als sie dazu gedacht ist, Verhaltensweisen zu eliminieren und Erinnerungen auszulöschen. Was wir versuchen, ist, Emmas Hirn dazu anzuregen, die verlorenen Verknüpfungen wiederherzustellen.«


    »Aber Sie wollen ihr trotzdem Strom durch den Kopf jagen.« McLean ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen und stieß einen lauten Atemzug aus. Er hatte eher an ein neues Medikament oder etwas Verhaltenstherapeutisches gedacht.


    »Sie sind skeptisch.«


    »Merkt man das?«


    »Nur ein bisschen.«


    Er dachte an das merkwürdige Gespräch am vorigen Abend. »Ist wahrscheinlich auch nicht schlechter als das, was Miss Nairn gestern Abend vorgeschlagen hat.«


    Dr. Wheeler warf ihm einen komischen kurzen Blick zu, halb Lächeln, halb Stirnrunzeln. »Lassen Sie mich raten: Hypnotherapie.«


    »Halten Sie das für Quacksalberei?«


    »Nein. Ganz im Gegenteil. Sie kann ein nützlicher Teil des Rehabilitationsprozesses sein, besonders wenn es um Amnesien geht. Wahrscheinlich würde es Emma guttun, mit Sicherheit würde es ihr keinen Schaden zufügen.«


    »Ich höre da ein Aber.«


    »Kann man mich so leicht lesen?« Dr. Wheeler zuckte mit den Schultern. »Es ist weniger das Was als das Wer. Ich nehme an, dass Jenny von Dr. Austin gesprochen hat.«


    »Das war der Name.«


    »Nun, Eleanor ist gut in dem, was sie tut. Das gestehe ich ihr zu. Wir hatten vor vielen Jahren so etwas wie ein Zerwürfnis, weshalb ich sie selbst wahrscheinlich nicht vorgeschlagen hätte. Aber sie hat Jenny geholfen und vielen anderen auch.« Dr. Wheeler schüttelte den Kopf, als wollte sie etwas loswerden, was darin feststeckte. »Nein. Sie können Emma ruhig zu ihr bringen.«
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    Was hatten Sie überhaupt da zu suchen, verdammt noch mal?«


    Am frühen Morgen in Chief Superintendent McIntyres Büro versuchte McLean, sich auf Duguid zu konzentrieren und nicht an ihm vorbei auf das Muster der Regentropfen am Fenster zu blicken. Es war zu einfach, sich von der endlosen Bewegung mitreißen zu lassen, die leiernde Stimme einfach abzuschalten. Es war eine Fähigkeit, die er als Sergeant während unzähliger Morgenbesprechungen perfektioniert hatte, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür, ganz egal wie sehr er seinen Vorgesetzten einfach ignorieren wollte.


    »Sie sollten Jo Dexter in einem Mordfall assistieren und nicht herumstreunen und Ihre Nase in unappetitliche Selbstmorde stecken.« Duguid nahm das Blatt Papier in die Hände, das Grumpy Bobs vorläufigen Bericht zu dem erhängten Mann darstellte, als hätte dieser Akt auswegloser Verzweiflung nur stattgefunden, um ihm persönlich Unannehmlichkeiten zu bereiten. McLean hielt seine Zunge im Zaum und seine Augen, abgesehen von gelegentlichen Abschweifungen, auf den kommissarischen Superintendenten gerichtet. Was auch immer der Mann mit dem Raum anstellte, für ihn würde es immer Jayne McIntyres Büro bleiben. Ein Ort, an dem Probleme mitgeteilt, analysiert und gelöst wurden.


    »Hören Sie mir überhaupt zu, McLean?«


    »Ja, Sir. Das mit dem Selbstmordtatort tut mir leid. Ich hätte nicht dort sein sollen, aber ich war gerade im Auto zum Präsidium mitgenommen worden, als der Anruf kam. Es lag auf dem Weg, und wir dachten, es sei nur ein Umweg von fünf Minuten.«


    Duguid grinste höhnisch. »Dann läuft Ihr altes Morse-Mobil also nicht?«


    Es dauerte eine Weile, bis McLean aufging, was der kommissarische Superintendent meinte. Er hatte den alten Alfa seiner Großmutter nicht häufig benutzt; er passte nicht so wirklich in moderne Städte mit ihrem stehenden Verkehr. Irgendwo auf seiner To-do-Liste stand, sich ein neues Auto zu kaufen, denn er konnte nicht länger ohne Auto am anderen Ende der Stadt wohnen. Nur hatte so ziemlich alles andere auf seiner Liste Vorrang.


    »Ach, warum kümmere ich mich überhaupt darum, McLean?« Duguid ließ den übel zugerichteten Bericht wieder auf den Schreibtisch fallen, wischte sich mit einer langfingrigen Hand übers Gesicht und durchs Haar. Es sah aus, als umarmte ein Außerirdischer Gesichter. »Sie sind sowieso fest entschlossen, Ihre Nase in jeden noch so kleinen aktuellen Fall zu stecken.«


    »Bei allem Respekt, Sir– ich glaube nicht, dass dies hier überhaupt ein ›kleiner‹ Fall ist. Wenn Sie den Bericht gelesen haben, dann wissen Sie, dass DS Laird der Meinung ist, dass der Fall verdächtig ist. Vielleicht handelt es sich gar nicht um Selbstmord.«


    »O mein Gott. Jetzt geht das schon wieder los. Habe ich das nicht schon mal gehört? Sie haben behauptet, an dem letzten Selbstmord wäre was faul, aber wir haben nichts finden können. Gott allein weiß, wie viele Stunden wir damit verschwendet haben, die Freunde des armen Teufels zu vernehmen, und alles, was sie dazu zu sagen hatten, war, dass er schwer depressiv war.«


    McLean knirschte mit den Zähnen. Warum konnte der Mann es nicht sehen? Es war so eindeutig wie der knotige Knubbel am Ende seiner roten Nase.


    »Ich weiß, was sie gesagt haben, Sir. Ich habe DC MacBrides Vernehmungsprotokolle gelesen. Mikhailevic war nicht glücklich, zugegeben, aber es ist ein weiter Weg von da bis zu dem Augenblick, wo man ein Seil festknotet, es sich um den Hals legt und von einem Stuhl springt, den man auf dem Tischrand balanciert hat. Und niemand konnte erklären, wie er das alles hingekriegt hat, ohne Seilfasern unter die Fingernägel zu bekommen.«


    Duguid starrte aus seinen kleinen Schweinsäuglein zu ihm hoch, einen Ausdruck äußerster Verwirrung auf dem Gesicht. »Ich kann Sie einfach nicht verstehen, McLean. Abschiedsbrief– check. Selbstmordtendenzen– check. Keiner der Nachbarn hat jemand anderen gesehen oder gehört. Was brauchen Sie denn noch, um davon überzeugt zu sein, dass er sich selbst umgebracht hat? Ein verdammtes Heimvideo?«


    »Ich wäre der Erste, der zugibt, dass es dürftig ist, Sir. Aber ich dachte eigentlich, dass wir dazu da wären, Verbrechen aufzuklären. Wenn Grigori Mikhailevic nicht Selbstmord begangen hat, wenn jemand…«


    »Wenn jemand was, McLean? Wenn jemand es irgendwie geschafft hat, ihn aufzuknüpfen, ohne dass er sich gewehrt hat? Wenn jemand ihn überredet hat, einen Abschiedsbrief zu schreiben, sich auf einen Stuhl zu stellen und in den Tod zu springen? Haben Sie schon mal von Ockhams Rasiermesser gehört? Sie sind doch ein gebildeter Mann, ich hätte das eigentlich erwartet.«


    »Um ehrlich zu sein, ich hatte Mikhailevics Tod bereits als Selbstmord akzeptiert. Es hat mir nicht gefallen, aber ich sehe ein, dass wir keine grenzenlosen Ressourcen haben. Aber ich halte die Zeit, die wir in den Fall gesteckt haben, auch nicht für verschwendet. Sagen wir einfach, wir haben unterschiedliche Prioritäten, ja?«


    Duguid machte den Mund auf, um etwas zu sagen, während ihm rotglühende Wut ins Gesicht stieg. McLean schnitt ihm das Wort ab, bevor er anfangen konnte.


    »Aber der Erhängte von gestern hat einen ganz neuen Blickwinkel eröffnet. Es gibt zu viele Ähnlichkeiten, als dass es Zufall sein könnte. In beiden Abschiedsbriefen haben sie dieselbe Formulierung benutzt: ›Wer immer mich findet, es tut mir leid.‹«


    »Das reicht wohl kaum, um eine Mordermittlung einzuleiten«, spottete Duguid.


    »Nein, Sir, tut es auch nicht. Aber normalerweise findet man so etwas nicht in einem Abschiedsbrief. Das Letzte, was diese Leute tun, ist, darüber nachzudenken, welche Auswirkungen ihr Tun auf andere hat. Ich glaube, wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass diese beiden Selbstmorde etwas miteinander zu tun haben. Ich würde mir wünschen, dass DS Laird und DC MacBride den Fall Mikhailevic wieder aufnehmen und die beiden Ermittlungen zusammengelegt werden. Nur für den Fall, dass es einen Selbstmordpakt gibt. Wissen Sie, so wie vor ein paar Jahren unten in Wales.«


    Duguid verfiel in Schweigen. Wäre da nicht das Trommeln des Regens am Fenster gewesen, hätte man mit Sicherheit hören können, wie die Zahnräder im Hirn des kommissarischen Superintendenten sich langsam in Bewegung setzten. McLean stand still da, die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand beinahe stramm. Sagte nichts und wartete. Es hatte keinen Sinn, von Dagwood eine schnelle Entscheidung zu erwarten, das bereute man hinterher bloß.


    »Nein, nicht Grumpy Bob«, sagte Duguid schließlich. »Er gehört zu Spence’ Team bei dem Fall in Braid Hills. Technisch gesehen gehört auch MacBride dazu. Wenn Sie diese Selbstmorde unbedingt untersuchen möchten, dann machen Sie das selbst.«


    Ach ja, der notorische Exhibitionist von Braid Hills. War nicht mehr gesehen worden, seit die Studenten in die Sommerferien gefahren waren. Genau die Art hochkarätiger, arbeitsaufwändiger Ermittlung, für die man einen Detective Inspector, einen Detective Sergeant und einen Detective Constable brauchte. Was natürlich nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass ein gewisser kommissarischer Superintendent genau auf der gegenüberliegenden Straßenseite von dort wohnte, wo der Exhibitionist zum letzten Mal gesehen worden war.


    »Und was ist mit DS Ritchie?«


    »Was soll mit ihr sein? Sie hat zu tun.«


    »Sie haben sie ins Beweismittellager gesteckt, Sir. Sie hat sehr viel Erfahrung als Detective Sergeant. Sie ist von Aberdeen heruntergekommen, um an Fällen zu arbeiten, nicht um im Lager herumzuhängen. Es ist schon schlimm genug, dass wir Sie an die Verwaltung verloren haben, auch ohne noch jemanden vom CID zu verlieren. Wir haben auch so schon zu wenig Personal.«


    Duguid sah bei McLeans Worten plötzlich auf, schlau genug, um das verschleierte Kompliment zu erkennen, suchte nach dem Witz, fand ihn aber nicht.


    »Was ist dann mit dem Beweismittellager? Wir brauchen jemanden mit ein bisschen Hirn, um das zu verwalten.«


    »Holen Sie einfach Tam Ferrers aus dem Ruhestand zurück, oder nehmen Sie Pete Dundas. Er hat sich sowieso schon beschwert, dass er vor der Zeit aufhören soll.«


    Duguids Augen verengten sich, als er über die Idee nachdachte, offenbar bekriegte sich sein Hass auf McLean mit der Erkenntnis, dass der Vorschlag vernünftig war. McLean beschloss, dass es an der Zeit war, seine Trumpfkarte auszuspielen.


    »Wenn Sie einen Ex-Bullen wiedereinstellen, ist das eine direkte Ausgabe. Sie können es vom Verwaltungsbudget abbuchen statt von den Gehältern.« Schließlich hatte er einen ganzen Morgen darauf verschwendet, das mit Heather von der Personalabteilung durchzusprechen.


    »In Ordnung.« Duguid nickte kaum merklich. »Sie können ihr die Nachricht selbst überbringen. Und machen Sie mit der Personalabteilung was aus, um Ersatz zu finden.«


    Aber natürlich, schließlich ist es der Job eines jeden Detective Inspectors, sich um den Bedarf an Verwaltungspersonal zu kümmern. McLean nickte zustimmend und wandte sich zum Gehen.


    »Und, McLean…«


    »Sir?« Er drehte sich nicht um.


    »Ich möchte, dass Sergeants oder Constables daran arbeiten. Nehmen Sie PC Gregg oder wen anders in Uniform. Es gibt viele, die gern mal als Detective arbeiten möchten. Ich will nichts von Ihrer Angewohnheit sehen, alles selbst zu machen und Ihre Nase überall reinzustecken. Sie sind jetzt Inspector. Sie leiten die Ermittlungen. Direkt. Überlassen Sie die Routinearbeiten denjenigen, die weniger verdienen.«


    »Sir.« Noch ein Nicken. McLean ballte seine Hände zu Fäusten und zwang sich zur Ruhe. Er verließ das Büro ohne ein weiteres Wort und schloss die Tür fest hinter sich. Er hatte, was er wollte. Schade nur, dass der Preis so hoch war.


    »Ich weiß nicht, was Sie getan haben, um mich hier rauszuholen, Sir, aber ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


    Detective Sergeant Kirsty Ritchie saß auf einem der unbequemen Stühle im Einsatzraum und lehnte sich damit an die Wand. Sie war nur eine Woche lang im Beweismittellager gewesen, hatte aber bereits die blasse, ungesunde Gesichtsfarbe derer angenommen, die unter der Erde arbeiten.


    »Ich? Ich habe gar nichts getan.« McLean tat, als wüsste er von nichts, während er die gekritzelten Notizen zu einem lange abgeschlossenen Fall von den Whiteboards entfernte, die eine Wand des Raumes einnahmen. Er war sich sehr schlau vorgekommen, als er im Zentralbüro einen Radierer und eine Handvoll Stifte für die Whiteboards hatte mitgehen lassen, aber die Zeit hatte die Farbe festgebacken. Jetzt tat er sein Bestes mit einem feuchten Lappen, den er unter dem Müll um die Kaffeemaschine herum in der anderen Ecke des Raumes gefunden hatte. Er hatte den Verdacht, dass er normalerweise zum Abtrocknen der Kaffeebecher diente. Wenn dem so war, hatte wohl niemand den Detectives, die sich normalerweise in dem Raum aufhielten, erklärt, dass man die Becher vorher abspülen sollte.


    »Da habe ich aber was anderes gehört. Und es ist völlig unmöglich, dass Dagwood selbst darauf gekommen wäre, Sergeant Dundas aus dem Ruhestand zurückzuholen.«


    »So war es aber. Sein eigener Einfall, ganz und gar in seinem Kopf entstanden und ausgetüftelt.« McLean polierte eine Kaffeeschliere von dem inzwischen benutzbaren Whiteboard und trat einen Schritt zurück. Wo anfangen? Er nahm einen roten Filzstift aus seiner Tasche und schrieb oben in Großbuchstaben GRIGORI MIKHAILEVIC. Dann nahm er einen zweiten Stift heraus, diesmal einen blauen, und schrieb den nächsten Namen ein paar Handbreit weiter weg. Hielt inne.


    »Der zweite Erhängte, wie hieß er noch mal? Paul Sanders? Pete?«


    Ritchie ließ ihren Stuhl wieder nach vorn kippen und nahm die Akte von dem Schreibtisch neben ihr. »Patrick Sands. Fünfundzwanzig Jahre alt. Arbeitet in einem Callcenter in der Nähe vom Leith Walk. Lernt nebenbei auf sein Bank-Diplom.« Sie ließ ein kleines ungläubiges Schnauben hören. »Ich wusste nicht mal, dass es so was gibt.«


    »Jeder Tag ist ein guter Tag, solange man etwas Neues lernt.« McLean schrieb den Namen auf und trat wieder zurück. Bisher war das Einzige, was diese beiden verband, die Tatsache, dass sie hier an der Tafel standen. Jetzt mussten sie nur noch den großen leeren Raum dazwischen füllen.


    »Wo fangen wir an?«, fragte Ritchie, die jetzt neben ihm stand. Sie hatte die Akte Mikhailevic in einer Hand und tippte sich mit deren Ecke leicht gegen das Kinn. McLean fing ihren leichten Parfümduft auf und stellte fest, dass er ihn lange nicht gerochen hatte. Duguid hatte ganze Arbeit geleistet, als er sein Team zerpflückt hatte.


    »Da ist eine Liste von Mikhailevics Freunden und Kollegen drin.« Er zeigte auf den Hefter. »Keine Sorge, sie ist nicht lang. Kontaktieren Sie sie alle und stellen Sie fest, ob irgendjemand Sands kennt.«


    »Ich fange gleich an. Was haben wir bisher über Sands?«


    McLean hob die andere Akte hoch, die sogar noch dünner war als die, die Ritchie in der Hand hielt. »Gar nichts. Name, Arbeitsplatz. Sonst nicht viel. MacBride hat getan, was er konnte, aber er hat viel um die Ohren.«


    »Wird er uns hierbei unterstützen?«


    McLean stieß einen langen Seufzer aus. »Das wäre sinnvoll. Er war der erste Detective an beiden Tatorten. Aber wie gesagt, Mike Spence lässt ihn jeder eingehenden Meldung hinterherrennen. Und Dagwood hat nein gesagt. Sehen Sie zu, dass Sie PC Gregg dazu bringen, uns zu helfen, oder einen der findigeren Uniformierten.«


    Ritchie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Was ist mit Grumpy Bob?«


    »Hat hier jemand meinen Namen gesagt?«


    McLean und Ritchie drehten sich gleichzeitig um und vermieden gerade noch einen bösen Zusammenstoß. Grumpy Bob stand im Türrahmen, die Zeitung unter einem Arm und den Kaffeebecher in der anderen Hand. Kleine Dampfschwaden wehten hinaus und verbreiteten ein warmes, reichhaltiges Aroma im Raum. Ganz sicher nicht aus der Kantine.


    »Guten Morgen, Bob. Arbeitest du immer noch an diesem Diebstahl?«


    »Hab den kleinen Schweinehund gerade unten in die Zelle gebracht, Chef. Unglaublich, aber er hat versucht, ein paar seiner unrechtmäßig erworbenen Güter da drüben an den Mann zu bringen.« Grumpy Bob nickte durch das Fenster in die ungefähre Richtung des Pubs, der beinahe ausschließlich von Polizeibeamten nach Feierabend frequentiert wurde.


    »So dumm kann doch keiner sein«, sagte Ritchie.


    »Sie sind noch nicht lange in Edinburgh, Mädchen. Wir sind stolz darauf, wie dumm unsere Kleinkriminellen sind.« Grumpy Bob ließ die Zeitung auf seinen Schreibtisch fallen, zog den Stuhl heraus und setzte sich. Er nahm einen langen Schluck Kaffee und schaute dabei die ganze Zeit auf das Whiteboard.


    »Mikhailevic. Das ist das Kerlchen, das sich erhängt hat, oder?«


    McLean nickte.


    »Und der kleine Paddy Sands wäre dann der, den wir gestern von seinem eigenen Fußboden gekratzt haben.«


    McLean widerstand dem Drang zu fragen, wen Grumpy Bob mit »wir« meinte, da der Detective Sergeant, soweit er das mitbekommen hatte, sich von der Säuberungsaktion tunlichst ferngehalten hatte. »Der ist es.«


    »Warum meinst du, dass es da eine Verbindung gibt?«


    »Komm schon, Bob. Zweimal Erhängen so kurz hintereinander? Ähnliches Profil für beide Opfer? Derselbe Satz in beiden Abschiedsbriefen?«


    »Dieselbe Art Seil außerdem.« Grumpy Bob grinste, und einen Moment lang war McLean wieder ein Detective Constable, der noch nicht trocken hinter den Ohren war.


    »Das hast du gemerkt.«


    »Das hab ich gemerkt, aye. Und es handelt sich auch nicht um irgendeine alte Art Seil. Guter solider Hanf, dreiviertel Zoll dick. Hast du Fotos in diesen Akten?« Grumpy Bob stand von seinem Stuhl auf wie ein sehr viel jüngerer Mann und griff nach den beiden Berichten. Er blätterte durch den ersten und förderte ein paar glänzende Blätter zutage, die er unter Mikhailevic an die Tafel hängte. Als er damit fertig war, hatte Ritchie bereits dasselbe für Sands getan. McLean hielt sich zurück und sah zu, wie sie arbeiteten.


    »So was hier bekommst du nur bei einem Schiffsausrüster.« Grumpy Bob tippte auf eines der Fotos, das eine Nahaufnahme des Seils zeigte, das noch eng um den Hals des Opfers lag. Auf dem zweiten Foto war nur das Seil zu sehen, das mit noch zugezogenem Knoten dalag.


    »In der Stadt gibt es nur ein paar davon, denen sollten wir wohl mal einen Besuch abstatten.«


    »Wenn du schon dabei bist, dann sieh zu, ob du einen Knotenspezialisten finden kannst«, sagte McLean. Die beiden Sergeants hielten inne.


    »Knoten?«, fragte Grumpy Bob.


    »Knoten. Ja. Ich weiß nicht viel darüber. Ich könnte ganz sicher keine von diesen Henkersschlingen knüpfen, aber die sehen mir ganz danach aus. Bisher sind alles andere noch Indizien, aber wenn wir beweisen können, dass diese beiden Knoten von derselben Person geknüpft wurden…« McLean ließ den Satz unbeendet, blickte auf die beiden Fotos, und ein nur zu bekannter Schauer durchlief seine Eingeweide, als er sich der Bedeutung dessen, was er da vor sich sah, bewusst wurde.
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    McLean fand Jo Dexter an ihrem Schreibtisch, wie sie über ein paar Fotos brütete, die jeden ins Gefängnis bringen würden, bei dem man sie fand. Es sah aus, als würde sie die Bilder vergleichen, um zu sehen, ob dasselbe Kind auf mehr als einem auftauchte. Der finstere Blick auf ihrem Gesicht, als sie aufsah, weil er an die Tür geklopft hatte, zeigte, wie wenig ihr diese Aufgabe gefiel.


    »Ich hatte Sie früher erwartet«, sagte sie statt einer Begrüßung.


    »Ich hatte auch vor, früher zu kommen, aber ich musste erst bei Seiner Majestät vorbeischauen. Jetzt sieht es aus, als würde ich gleichzeitig für die Sitte und das CID arbeiten. Gut, dass ich keinen Schlaf brauche.«


    Dexter versuchte, über den Witz zu lachen, aber es passte nicht wirklich gut zu der Arbeit, in der sie gerade steckte. Jeder bezeichnete die Abteilung für Sexualdelikte als ›die Sitte‹, außer den armen Kerlen, die hier arbeiteten. Es war nichts Glamouröses daran, sich tagaus, tagein mit Pädophilen und Vergewaltigern zu befassen. Ganz zu schweigen von Prostitution und ihren Begleiterscheinungen.


    »So schlimm?«


    »Kann man sagen. Ich weiß nicht, wessen brillante Idee es war, Dagwood das Kommando zu übergeben, aber die sollten lieber gestern als heute über die permanente Leitung entscheiden.«


    »Und was, wenn sie sich für ihn entscheiden?«


    McLean sah der DCI ins Gesicht und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass sie scherzte. Fand keines. »Das würden die nicht machen. Das können die nicht machen. Oder?«


    »Sie fanden ihn gut genug, um die Vertretung zu übernehmen.«


    »Ja, aber das ist doch nur vorübergehend. Ich meine, Jayne musste doch ganz schnell…«


    Jetzt das Lächeln, boshafte Fältchen rund um die Augen. Es war allerdings ein müdes Lächeln, so als wäre die Vorstellung eines Superintendenten Charles Duguid, nicht nur kommissarisch, einfach zu schrecklich, selbst für den schwärzesten Humor.


    »Was machen Sie denn gerade für ihn?« Dexter ordnete die Fotos wieder zu einem Stapel und schob sie in einen braunen Umschlag, damit sie das oberste nicht ständig vor Augen hatte. Zumindest jetzt nicht. McLean erzählte ihr von den beiden Selbstmorden durch Erhängen, DC MacBrides anfänglichem Verdacht und den Anomalien, die nach einer kurzen Untersuchung ans Tageslicht gekommen waren.


    »Ich kann verstehen, dass er da ungern viel Arbeitskraft investieren will«, sagte Dexter nach einer Weile. »Ich meine, es kommt mir schon verdächtig vor, aber am Ende sind es doch nur ein paar Typen ohne Zukunft, die beide beschlossen haben, auf dieselbe Art Schluss zu machen. Sie werden wahrscheinlich herausfinden, dass es neulich im Fernsehen einen Dokumentarfilm über einen Henker gegeben hat. So was in der Art. Unglücklicherweise hat er sie beide angesprochen.«


    McLean rieb sich die Augen. »Vielen Dank für die moralische Unterstützung.«


    »Hey. Ich meine ja nur. Könnte ja sein, dass Sie recht haben.« Dexter hielt kapitulierend die Hände hoch. »Egal, ich glaube jedenfalls nicht, dass Sie darüber mit mir sprechen wollten.«


    »Nein, ich habe mich gefragt, wo wir mit Malky Jennings stehen. Ich habe die Besprechung heute Morgen verpasst.«


    »Es hätte auch nichts geändert, wenn Sie dabei gewesen wären. Es hat sich nichts getan. Dass wir denjenigen fassen, der ihn umgebracht hat, ist so wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass ich es zur Detective Super schaffe. Kommissarisch oder nicht.«


    »Haben wir die Vernehmungen fertig?«


    »Aye. Jede einzelne Wohnung da. Sogar diejenigen, die in die andere Richtung gehen. Die Hälfte der Leute, die da wohnen, geht stempeln. Sie wären den ganzen Tag da gewesen und hätten ferngesehen. Oder wären völlig breit gewesen. Keiner hat etwas gesehen.«


    »Und er ist woanders ermordet worden und dann in der Nacht dorthin geschafft worden?«


    »Das meinen jedenfalls die Tatortbeamten und Ihr Freund von der Rechtsmedizin. Mit einem Stock oder Schläger zu Tode geprügelt und dann auf den Müllhaufen hinter den Garagen geworfen. Keine wirkliche Überraschung, dass er da lag, die Hälfte seiner Huren lebt in diesen Wohnungen.«


    McLean stellte sich Magda Evans vor, in ihrer schimmeligen Wohnung im vierten Stock, wie sie an diesem raumhohen Fenster stand und hinuntersah, während jemand ihren Zuhälter zu Brei schlug. Oder war sie da schon auf dem Weg zu dem Schiff gewesen? Bisher hatte er mehr Informationen aus ihr herausbekommen als irgendjemand anders. Vielleicht sollte er noch einmal hingehen und mit ihr sprechen. Es könnte sich auch lohnen, mit dieser Wohltätigkeitstante zu reden, falls ihm deren Namen wieder einfiel. Sanders oder so.


    »Sie haben schon wieder diesen Ausdruck auf dem Gesicht, Tony. Woran denken Sie?«


    »An das, was Sie gesagt haben. Dass die Hälfte seiner Huren dort wohnt. Vielleicht lohnt es sich, noch einmal mit ihnen zu sprechen.«


    »Ich schicke Pete hin. Er kennt alle da unten.«


    »Vielleicht ist das nicht die beste Idee.« McLean zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er wusste, dass es schwierig werden würde, dann sollte es wenigstens nicht unbequem sein.


    »Was ist denn das nur zwischen Ihnen? Mögen Sie seine Methoden nicht? Er liefert Ergebnisse.«


    »Er jagt den Leuten Angst ein, damit sie ihm geben, was er will. Und nach allem, was ich gehört habe, sind das nicht immer nur Informationen. Ich wäre nicht froh darüber, mit jemandem zu arbeiten, der so was annimmt, wenn es ihm angeboten wird, ganz zu schweigen davon, wenn er mit Drohungen dafür sorgt.«


    »Wie ich schon sagte, er hat Erfolg.« Dexter lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ die Schultern hängen. »Es gefällt mir nicht besser als Ihnen, aber dieser Job geht einem an die Nieren.« Sie wedelte mit einer müden Hand in die Richtung ihres Schreibtischs, auf den Umschlag, der voller Fotos von kleinen Kindern war, deren Unschuld ihnen gleichzeitig mit den Kleidern entrissen worden war. »Manche von uns werden bitter und fangen an zu saufen. Andere entledigen sich der Dinge auf andere Weise. Pete Buchanan ist schon länger hier als wir alle.«


    McLean schüttelte den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung. Und es hilft uns hier auch nicht weiter. Sie haben gesehen, wie diese Mädchen, die wir vom Schiff geholt haben, dichtgemacht haben, als er sie verhört hat. Sie werden uns nicht helfen, wenn er dabei ist.«


    »Und Sie glauben, dass sie es tun, wenn Sie allein gehen?«


    »Nein. Aber vielleicht, wenn ich Clarice Saunders mit ins Boot bekomme.« Nach Dexters Ausdruck zu urteilen, hatte er den richtigen Namen benutzt.


    »Mein Gott, Tony. Dagwood meinte, Sie würden frischen Wind hier reinbringen. Aber er hat nichts von einem Tornado gesagt. Sie wollen diese Frau herbringen?«


    »Ich will rausfinden, wer Malky Jennings ermordet hat. Ich habe den Verdacht, dass es dieselben Leute waren, die all diese Frauen von der Straße geholt und auf ein Schiff zum Kontinent geschafft haben. Nächster Halt Naher Osten, und Gott allein weiß, wo sonst.«


    »Und alles, was Clarice Saunders machen wollen wird, ist, jeden Beamten zusammenzustauchen, mit dem sie mehr als zwei Minuten lang sprechen kann.«


    »Wenn Buchanan das Beste ist, was wir zu bieten haben, dann hat sie vielleicht sogar recht damit. Sehen Sie, wir können es in meinem Büro machen, ein paar von den CID-Sergeants nehmen. Neue Gesichter.« McLean hörte auf zu reden, weil er sich im Klaren darüber war, dass Duguid einen Anfall bekommen würde, wenn er das herausfände. Dexter schaute ihn an und schwieg für einen Moment, der ihm wie eine Stunde vorkam. Er sagte nichts, schaute nur zurück und wartete.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Holen Sie Ihr Mamsellchen her. Verhören Sie Ihre Mädchen, ohne dass Ihnen jemand von uns dabei hilft.«


    »Danke.« McLean stand auf und öffnete die Tür. Dexter wartete, bis er fast draußen war, bevor sie noch etwas sagte.


    »Geben Sie nur nicht mir die Schuld, wenn Ihnen das alles um die Ohren fliegt.«


    Der Einsatzraum war leer, als McLean mehrere Stunden später seinen Kopf hineinsteckte. Das Whiteboard hatte begonnen, sich zu füllen, zumindest ein Anzeichen dafür, dass gearbeitet wurde. Er musste hoffen, dass Ritchie und Grumpy Bob draußen waren, um Freunde und Bekannte des verstorbenen Patrick Sands zu befragen, oder vielleicht etwas aus dem Obduktionsbericht nachverfolgten.


    Als er daran dachte, fiel McLean auf, dass er seit dem Zeitpunkt, als die teilweise verflüssigten Überreste von Patrick Sands zusammengeschaufelt und zur näheren Untersuchung fortgeschafft worden waren, nichts mehr über den Toten zu Gesicht bekommen hatte. Das war eine Obduktion gewesen, bei der er froh war, nicht dabei gewesen zu sein. Aber es war trotzdem frustrierend. Zwischen zwei Teams hin und her gerissen zu sein, bedeutete, sich auf keines ganz konzentrieren zu können. Und er konnte außerdem Emma nicht die Aufmerksamkeit widmen, die sie verdiente.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, war McLean eingetreten und zum Whiteboard hinübergegangen. In dessen Nähe standen sich Grumpy Bobs und Ritchies Schreibtische gegenüber, und er machte sich daran, die Papiere, die dort lagen, daraufhin durchzusehen, ob etwas darunter nach einem Autopsiebericht aussah. Er sprang beinahe in die Luft, als die Tür am anderen Ende des Zimmers aufging, und zuckte zusammen wie ein schuldbewusster Schuljunge. Aber es war nur DC MacBride, der hereinkam.


    »Guten Tag, Stuart. Haben Sie den Obduktionsbericht für Sands gesehen?«


    »Ähm. Könnte ich Ihnen nicht sagen, Sir.« MacBride sah äußerst unbehaglich aus, wie ein Kind, das gerade ausgeschimpft worden war.


    »Hat jemand Sie schikaniert, Constable?«


    MacBrides Wangen röteten sich, und seine Stirn leuchtete wie ein Signalfeuer. Daran würde er arbeiten müssen, wenn er gut im Verhören werden wollte.


    »Es war Dagwood, stimmt’s? Lassen Sie mich raten. Er hat Ihnen gesagt, dass Sie an keinem meiner Fälle mitarbeiten dürfen, und dass Sie ihm Bescheid sagen sollen, wenn ich Sie dazu nötige. Hab ich recht?«


    »Das war zwar ich, aber die Absicht ist dieselbe.« MacBride fuhr herum, als die Tür, durch die er gerade eingetreten war, wieder aufgezogen wurde. Er stand so nah dran, dass sie ihm beinahe ins Gesicht geknallt wäre. Nicht, dass es den Mann, der gerade hereinkam, gestört hätte. »Nun gehen Sie schon aus dem Weg, MacBride.« Detective Chief Inspector John Brooks polterte ins Zimmer, gefolgt von seinem Kumpel, Detective Inspector Michael Spence. Oder Dick und Doof, wie sie überall beim CID genannt wurden. Hinter ihnen drängte sich ein Häufchen DCs nervös zusammen, zweifellos eingeschüchtert durch die Anwesenheit solch mächtiger Männer.


    »Ich dachte, Sie wären dieser Tage bei der Sitte, McLean.« Brooks warf seinen massigen Körper auf den nächstbesten Stuhl und sah zum Whiteboard hinauf. »O ja! Ihre Lieblingstheorie über die Selbstmorde. Charles hat schon was davon erwähnt, jetzt wo ich drüber nachdenke.«


    Charles. McLean unterdrückte ein Lachen. Als hätte Brooks nicht seine gesamte Zeit beim CID damit verbracht, Duguid mit allen möglichen Namen zu belegen. Jetzt waren sie beste Freunde und nannten sich beim Vornamen. Oder vielleicht versuchte er auch nur, die neuen Rekruten zu beeindrucken.


    »Sie kennen mich, Sir. Ich mag keine unbeantworteten Fragen.«


    »Das Problem ist, dass Sie Fragen sehen, wo keine sind, McLean. Ist doch so. Und dann stellen Sie sie immer wieder, egal was es kostet.«


    »Ich ziehe es vor, mich für gründlich zu halten. Sir.«


    »Nun, dann gehen Sie und seien Sie woanders gründlich. Ich brauche diesen Raum für eine Besprechung.« Brooks nickte den versammelten Constables zu, die ihn alle so ehrfürchtig ansahen wie Erstklässler den Schuldirektor. Außer MacBride, stellte McLean fest. Der zumindest hatte den Anstand, beschämt auszusehen.


    »Es sei denn natürlich, Sie möchten gern dabei sein und uns die Wohltat Ihrer Gründlichkeit zugutekommen lassen.« Das kam vom doofen Detective Inspector Michael Spence. Bis dahin hätte McLean vielleicht darüber nachgedacht zu bleiben und zuzuhören, wenn auch nur, um Brooks zu ärgern. Michael Spence allein war einigermaßen erträglich, aber wenn er mit seinem Boss zusammen war, dann bekam er etwas von einer Kröte. Zusammen konnten sie so zickig sein wie Schulmädchen, und ihm war wirklich nicht danach, sich so etwas anzutun.


    »Schon okay. Ich möchte nicht stören.« McLean kehrte den Detectives den Rücken zu und fing im Weggehen MacBrides Blick auf. »Wenn Sie DS Ritchie sehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich nach ihr suche, ja?«


    MacBride nickte, sagte aber nichts. McLean ließ ihn zurück, bei den anderen und doch schmerzlich getrennt von ihnen. Nun, der Junge würde sich mit Politik befassen müssen, wenn er etwas erreichen wollte.
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    Er weiß nicht, warum er hergekommen ist. Na ja, das stimmt nicht; da ist der Schmerz, das ist der Hauptgrund. Aber das hier ist kein Ort für Schmerz, nicht wirklich. Das Krankenhaus ist für Schmerz. Dort geben sie einem Medikamente, die den Schmerz nicht wirklich nehmen, sondern nur dafür sorgen, dass man ihn nicht mehr so wichtig nimmt. Tut er aber trotzdem, ihn wichtig nehmen. Er kann ihn spüren, sogar noch durch den verdummenden, die Gedanken verschlammenden Nebel der Medikamente. Das Mahlen von Knochen auf Knochen, das Dehnen der Narbe, das Reißen tief im Muskel, der unmögliche Überdruss darüber, ständig zu spüren, wie sein ganzer Körper zerfällt.


    »Jonathan. Willkommen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Bitte setzen Sie sich.«


    Er setzt sich so vorsichtig wie möglich in den Sessel. Sogar so schreit seine Haut auf bei der Berührung mit dem weichen Polster und dem alten Leder. Irgendwo tief drinnen weiß er, dass es eigentlich nicht wehtun kann, nicht wenn er in einem Sessel sitzt, aber dieser Teil seines Hirns ist nicht mehr mit dem Rest seiner selbst verbunden.


    »Sie hatten einen Unfall, habe ich gehört. Sie wurden schwer verletzt.«


    Er versucht, sich auf den Menschen zu konzentrieren, der mit ihm spricht, aber die Worte bringen ihn direkt zu dem Tag zurück. Er erinnert sich an alles, kann nicht verhindern, dass er es wieder und wieder durchlebt. Das kreischende Geräusch, wie ein tödlich verwundetes Tier, blockierte Bremsen, Gummi auf Asphalt. Es dauerte nur Sekunden, aber er malt es sich wie etwas aus, das Jahre dauerte. Die wachsende Unvermeidlichkeit des Ganzen ist beinahe so schlimm wie die Schmerzen. Winzige Details kommen zum Vorschein: der Ausdruck auf dem Gesicht des Fahrers, mehr Ärger als Überraschung, das Muster der Risse in der Windschutzscheibe, die zerbrechen und Hackfleisch aus seiner Haut machen wird, der zerbrochene Arm des Scheibenwischers, der ihn wie ein eifersüchtiger Liebhaber erdolchen und seine Milz aufschlitzen wird.


    »Sie haben große Schmerzen, ja? Obwohl Ihr Körper geheilt ist, bereitet er Ihnen noch immer Probleme.«


    Er ist nicht geheilt. Ganz und gar nicht. Er kann das peitschende Knacken seiner brechenden Knochen hören, kann spüren, wie ihm die Luft ausgeht, als ihn der Lastwagen trifft. Er fliegt durch die Luft, hilflos, und der Mülleimer auf der Straße kommt ihm entgegen. Es wäre besser gewesen, wenn er seinen Helm nicht aufgehabt hätte. Dann wäre es schnell zu Ende gewesen.


    »Ich kann Ihnen helfen. Ich kann dafür sorgen, dass der Schmerz weggeht.«


    Eine Berührung, leicht, an seiner Hand. Sie schickt Schauer reinsten Leidens seinen Arm hinauf. Er blickt auf, sieht kein Gesicht, keinen Körper, der mit diesem Kontaktpunkt verbunden wäre. Nur zwei Augen, die funkeln wie die Scheinwerfer, die ihm sein Leben genommen haben. Etwas durchflutet ihn, eine Kraft, der er unmöglich widerstehen könnte, selbst wenn er wollte. Aber er will nicht. Deshalb ist er schließlich hergekommen. Um den Schmerz loszuwerden. Um alles loszuwerden.


    »Du gehörst mir!« Die Stimme triumphiert, freut sich hämisch, fast als hätte sie einen großen Sieg errungen. Das ist ihm nicht mehr wichtig. Er sehnt sich nur nach dem Ende.


    »Ja. Ich gehöre dir.«
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    Er hatte etwas anderes erwartet. McLean war sich nicht ganz klar, was– vielleicht ein bisschen mehr Mystizismus, ein paar Paraphernalien des Okkulten, ein Bild von Paul McKenna oder so. Stattdessen waren die Büroräume von Dr. Eleanor Austin hell und luftig. Eher Feng Shui als David Copperfield. Sie hatten in einem Zimmer gesessen, das genauso gut der Empfangsraum eines Zahnarztes oder eines Buchhalters hätte sein können, und waren von einem jungen Assistenten, der sich als Dave vorstellte, mit Kaffee und anderen Nettigkeiten versorgt worden. Sie hatten nicht lange warten müssen, und jetzt befanden sie sich mit Dr. Austin selbst in ihrem Behandlungsraum. Sie war älter, als er sie sich vorgestellt hatte. Viel älter als Dr. Wheeler, das mit Sicherheit. Und trotzdem sprach ihre Haltung von dem Selbstvertrauen einer jüngeren Frau. Sie saß in einem Ledersessel mit hoher Lehne neben einem niedrigen Tisch. Emma hatte einen ähnlichen Sessel für sich, und er war auf ein Sofa abgeschoben worden, das an einer Wand stand, sodass er sie beide sehen und von ihnen gesehen werden konnte.


    »Also, Emma, sagen Sie mir: Was ist Ihre lebendigste Erinnerung aus der Zeit vor dem… Trauma?«


    »Ich weiß nicht. Es ist alles so verschwommen.«


    »Das ist die jüngere Vergangenheit. Dazu kommen wir noch. Erzählen Sie mir etwas, woran Sie sich aus ferner Zeit erinnern. Zu Hause vielleicht. Einen Geburtstag oder vielleicht Weihnachten?« Dr. Austins Stimme war sanft, leise, beruhigend und hatte eine kleine Spur von einem singenden Tonfall, einen Akzent, den McLean nicht einordnen konnte.


    »Weihnachten habe ich nie gemocht. Mom war immer krank, und Dad… Ich will nicht über Dad sprechen.«


    Emma war noch immer blass, obwohl es schon so lange her war, dass sie aus dem Koma erwacht war. Der hochlehnige Sessel, in dem sie saß, verschluckte sie beinahe und ließ sie noch mehr wie das Kind aussehen, zu dem sie– wie er manchmal dachte– geworden war. Soweit er es mitbekommen hatte, hatte bisher noch keine Hypnose stattgefunden. Es handelte sich nur um eine Kennenlernsitzung.


    »Was ist mit der Uni? Ich weiß, dass Sie in Aberdeen waren und Biologie belegten.«


    »Ich erinnere mich nicht. Ich meine, ja. Ich weiß irgendwo, dass es so gewesen sein muss. Ich kenne mich aus. Ich weiß nur nicht, woher ich das weiß, wenn Sie mich verstehen.« Emmas Stimme nahm diese Schärfe an, die McLean inzwischen nur zu gut kannte. Diesen Ton, der besagte, dass sie am Rand der Panik stand, während sie versuchte, Erinnerungen in ihrem Kopf zu ordnen. Er hatte selbst versucht, sie behutsam auszufragen, Details hervorzulocken und ihr dabei zu helfen, einen Pfad in ihrem Bewusstsein zu bahnen, dorthin, wo sie ursprünglich herkamen. Es ging gewöhnlich schlecht aus. Er konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie es wohl war, etwas zu wissen, ohne zu wissen, woher. Zu wissen, dass ein Großteil des eigenen Lebens einfach fehlte. Er würde selbst am Rand des Horrors balancieren, wenn es ihm passiert wäre.


    »Okay. Lassen wir das erst einmal beiseite.« Dr. Austin war sich dieser Stimmung offenbar auch bewusst. Aber andererseits musste man das in ihrem Job wohl sein. Es ging schließlich um Einfühlungsvermögen. »Wir versuchen etwas anderes.«


    »Werden Sie mich hypnotisieren?«, fragte Emma.


    »Nicht gleich, nein. Ich möchte nur, dass Sie sich entspannen. Die Augen schließen. Auf meine Stimme hören.« Dr. Austin fing an, eine langsame, leise Litanei zu sprechen, mit einer Stimme, die noch sanfter war als bisher. McLean brauchte eine Weile, bis er die Worte unterscheiden konnte, und noch länger, um zu bemerken, dass auch er die Augen geschlossen hatte. Mit Gewalt riss er sie wieder auf. Der Raum war dunkler geworden, und kälter auch. Ein unwillkürlicher Schauer durchlief seinen Körper. Emma war beinahe in ihrem Sessel verschwunden, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, die Hände locker im Schoß verschränkt. Ihr gegenüber saß Dr. Austin als das absolute Gegenteil, stocksteif, aufrecht, das Kinn vorgereckt. Ihre Augen waren auch geschlossen, aber McLean konnte flackernde Bewegungen hinter den Lidern wahrnehmen, als würde sie auf der Innenseite eine Schrift ablesen. Sie knisterte förmlich vor Energie, was gleichzeitig beruhigend und alarmierend war. Er schüttelte den Kopf und bemerkte erst dabei, dass ihm schwindlig war, als hätte er auf nüchternen Magen Alkohol getrunken. Mit der Bewegung hellte der Raum sich wieder auf, die Szene verlagerte sich beinahe unmerklich, und Dr. Austins Worte verschwanden ins Nichts.


    »Bist du eingeschlafen, Tony?«


    McLean verlagerte bei der Frage seinen Blick. Emma saß nicht mehr im Sessel, sondern war irgendwie aufgestanden und durch den Raum zu ihm gekommen, ohne dass er es bemerkt hatte. Er sah in einer Mischung aus Verwirrung und Überraschung zu ihr hoch. Sie ragte über ihm auf, und das Deckenlicht machte aus ihrem stacheligen Haar einen Heiligenschein. Sie grinste ihn mit einem Lächeln an, das bis zu den Augen reichte. Es war das erste Mal, dass er sie so lächeln sah, seit sie im Krankenhaus aufgewacht war, und es erfüllte ihn mit Hoffnung, die die Befremdlichkeit der letzten Minuten vertrieb.


    »Bin ich? Dann war ich wohl müder, als ich dachte.«


    »Können wir jetzt nach Hause gehen?« Emma wandte sich leicht um, dorthin, wo Dr. Austin noch immer saß, und der Lichteffekt verschwand. Ohne den Halo und das Lächeln war sie wieder das verängstigte kleine Mädchen im Körper einer Frau. Ihre gesamte Haltung war anders, in sich zusammengesackt, als hätte sie überhaupt kein Selbstvertrauen.


    McLean stemmte sich aus dem Sofa, und seine Knie protestierten, als hätte er seit Stunden dort gesessen. Ein schneller Blick auf die Uhr, aber nein, es waren nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen, seit sie von Dave in den Raum geführt worden waren.


    »Sind wir fertig?«, fragte er Dr. Austin.


    »Für heute, ja.« Die Ärztin stand auf, berührte Emmas Ellbogen leicht mit der Hand und führte sie zur Tür. »In ein paar Tagen möchte ich Sie wieder sehen. Dann versuchen wir es mit ein wenig Hypnose.«


    McLean folgte den beiden aus dem Zimmer, durch den Empfangsraum, wo Dave einem anderen Patienten Kaffee und Plätzchen aufdrängte. Er fühlte sich seltsam distanziert, als wäre sein Gehör durch laute Musik gedämpft, doch als er aus dem Gebäude auf die Straße trat, kehrten das klare, helle Sonnenlicht und der Lärm der Stadt zurück und umfingen ihn wie die Umarmung eines alten Freundes.


    Die Schattenseite davon, sich den Morgen freigenommen zu haben, um Emma zu ihrem Termin bei der Therapeutin zu begleiten, war, dass ein Berg von Papieren auf ihn wartete, als er im Büro ankam. McLean hatte den ungewöhnlichen Schritt getan, seine Tür zu schließen, in der Hoffnung, dass er so ungestört blieb. Jetzt drang eine unangenehme Nachahmung eines altmodischen Telefonklingelns in seine Konzentration, als er gerade versuchte, einen Satz von Überstundenformularen zu verstehen, die nichts mit irgendeinem seiner laufenden Fälle zu tun zu haben schienen. Er ließ den Haufen Papiere fallen und griff dankbar nach dem Telefon, auf dem er das Lämpchen für den Empfang blitzen sah.


    »McLean.«


    »Ah. Da bin ich ja froh, dass ich Sie erwischt habe, Sir. Hier unten ist jemand, der nach Ihnen fragt.« Sergeant Murray arbeitete heute Nachmittag am Empfang, schien es.


    »Könnten Sie nicht ein bisschen genauer sein, Pete?«


    Eine kurze Pause, als ob der Sergeant am Empfang versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Es ist… äh, privat, Sir.«


    Ach, zum Teufel. »Okay. Ich bin auf dem Weg.«


    McLean legte auf und sah sich in dem Versuch, es sich einzuprägen, in seinem Büro um. Es wäre nicht das erste Mal, dass er unter einem Vorwand weggerufen würde, nur um bei seiner Rückkehr festzustellen, dass seine Sachen bewegt worden waren. Er konnte natürlich die Tür abschließen, aber das fühlte sich irgendwie an, als würde er seinen Quälgeistern den Sieg überlassen, bevor das Spiel auch nur begonnen hatte. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass dies hier eine echte Angelegenheit war, die seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Auch wenn es unwahrscheinlich war.


    Das Revier war ruhig, als er durch die Flure ging, was entweder bedeutete, dass alle draußen waren, um Verbrechen zu bekämpfen, oder dass sie ihm alle aus dem Weg gingen. Er drückte die Sicherheitstür zum Empfang auf und erblickte einen gut gekleideten älteren Herrn mit einer großen ledernen Gladstone-Tasche. Niemand anders hatte es für angebracht gehalten, die Polizei in genau diesem Augenblick zu belästigen, und ein schneller Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Sergeant Murray nirgends zu sehen war. Nun ja, dann spielte er eben mit.


    »Sie wollten mich sprechen, Mr…?« McLean näherte sich dem älteren Herrn, der aufsah, aufgeschreckt von der Stimme. Er war dünn, hatte seine langfingrigen, knochigen Hände ordentlich im Schoß gefaltet, und sein Kopf sah irgendwie zu groß für den Körper aus. Sein Anzug passte wie angegossen, aber während das an einem jüngeren Mann vorteilhaft ausgesehen hätte, unterstrich es an ihm nur, wie dringend er eine gute Mahlzeit brauchte. McLean hatte genug Skelette gesehen, um das Wort skelettartig nicht leichtfertig zu verwenden, aber dieses Mal fand er es angebracht.


    »Detective Inspector McLean?« Der gut gekleidete Mann stand auf, als wären seine Muskeln gegen Gummibänder ausgetauscht worden. Im Stehen war er größer, als McLean erwartet hatte. Er hielt ihm die Hand hin. »Jeremy Scranton. Von Garibaldi and Sons.«


    »Die Schneider?« McLean ergriff die Hand und war überrascht, dass sie warm war und nicht leichenkalt.


    »Selbige. Ich bin gekommen, um Ihre Maße zu nehmen, wie vereinbart. Würden Sie das gern hier tun, oder gibt es einen etwas weniger, ähm, öffentlichen Platz? Ich habe auch ein paar Stoffmuster mitgebracht, unter denen Sie wählen können.«


    Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, was hier vor sich ging. McLean schaute über die Schulter zum Empfangstresen zurück, der hinter seinem Schirm aus kugelsicherem Glas versteckt lag. Sergeant Murray war nirgends zu sehen, was eher bestätigte, dass er an dem Scherz beteiligt war. Wie die meisten Scherze war er witzig für diejenigen, die ihn sich ausgedacht hatten, und zweifellos würden sie darüber kichern, wie gut sie ihn hereingelegt hatten, aber dieser arme Mann hier hatte nichts Schlimmes getan. Er war hergekommen, was seine kostbare Zeit in Anspruch genommen hatte, erwartete, bezahlt zu werden, und würde jetzt mit leeren Händen zu seinem Geschäft zurückgehen müssen. Schlimmer noch, wenn McLean jemals von Garibaldi and Sons, bekanntlich dem besten Schneider der Stadt, wenn nicht gar von ganz Schottland, etwas kaufen wollen würde, dann würde er sich ernsthaft entschuldigen müssen.


    Oder er konnte einfach gute Miene zum bösen Spiel machen und dafür noch einen schönen Anzug bekommen.


    »Herzlichen Dank, dass Sie gekommen sind, Mr Scranton. Bitte folgen Sie mir.«


    Ein Päckchen lag auf dem Küchentisch und wartete auf McLean, als er spät nach Hause kam. Er hatte damit gerechnet, dass bei diesem Scherz ein paar schöne Anzüge herausspringen würden, aber seine Maße zu nehmen, hatte länger gedauert, als er gedacht hatte. Und nachdem Mr Scranton gegangen war, hatte der Papierkram, den er den ganzen Tag lang gemieden hatte, immer noch erledigt werden müssen.


    Das Haus war still, und sogar Mrs McCutcheons Katze regte sich kaum auf ihrem Platz neben dem Aga-Herd, hob nur den Kopf und fixierte ihn einen Augenblick lang mit ihren glänzenden Augen, bevor sie wieder einschlief. Er horchte nach, ob noch jemand auf war, aber um diese Uhrzeit bezweifelte er das. Die Uhr in der Küche besagte, dass es eher morgen früh als heute Abend war. So viel zum Thema Work-LifeBalance.


    Ein Gutes daran, dass zwei Frauen in seinem Haus wohnten, war, dass immer etwas zu essen im Schrank war. Jenny war Vegetarierin, was ihn nicht besonders überrascht hatte, und Emma hatte sich ihr angeschlossen. Daher konnte man das meiste, was im Kühlschrank stand, unter dem Begriff Salat zusammenfassen, und alles in den Schränken sah furchtbar gesund aus. Aber es gab Bier und Wein. Hinten in der Bibliothek würde es auch Whisky geben. Er machte sich ein Käsesandwich und rang lang und heftig mit sich, bevor er ein Salatblatt und einen Streifen Mayonnaise dazugab. Er goss sich ein Glas von der Flasche Riesling ein, die er gestern aufgemacht hatte, und nahm seine Beute mit zum Tisch hinüber.


    Das Päckchen war ein bisschen größer als DIN-A4 und so dick wie ein Aktenordner. Auf einem gedruckten Aufkleber auf der Vorderseite standen sein Name und seine Adresse, aber es waren keine Frankierung oder Briefmarken darauf. Er biss von seinem Sandwich ab, zog das Päckchen zu sich heran und drehte es um. Auf der Rückseite stand der Name eines alteingesessenen Auktionshauses, und als er den erblickte, erinnerte er sich. Die Versteigerung von Donald Andersons Büchern, der merkwürdige Impuls, diese Ausgabe von Gray’s Anatomy zu kaufen, die angeblich aus der Sammlung von Sir Arthur Conan Doyle stammte.


    »Eine nette Dame hat es vorhin abgegeben.«


    McLean fuhr auf seinem Stuhl herum und jagte damit einen scharfen Schmerz in seinen Nacken. Im Schatten neben der Tür zum Flur stand Jenny Nairn. Er hatte sie nicht hereinkommen gehört. Ein rascher Blick zeigte nackte Füße, die unter den Jogginghosen herausschauten, und einen Kapuzenpullover mit der Kapuze über dem Kopf darüber. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sie an der Wand. Ihr Nasenring glitzerte im Licht, ihre Augen waren dunkle Schatten, die schwer zu erkennen waren. Wie lang hatte sie schon dort gestanden und ihn beobachtet?


    »Ich sage Dame.« Sie drückte sich von der Wand ab und tappte ins Licht. »Aber es war eindeutig ein Mann, der wie eine Frau gekleidet war. Sie haben merkwürdige Freunde.«


    »Madame Rose. Sie… Er hat einen, nun, ich bin mir nicht sicher, wie man es nennen würde. Ein Zentrum für Übersinnliches, nehme ich an. Handlesen, Tarotkarten, dieses Zeug. In einer alten Wohnung unten am Leith Walk. Außerdem ist er ein Experte für mittelalterliche Bücher und Handschriften, besonders für esoterisches Zeug. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn als Freund bezeichnen würde. Hat er das hier selbst vorbeigebracht?« McLean wog das Päckchen in der Hand.


    »Ich ziehe Sie nur auf. Alle kennen Rose.« Grinsend zog sich Jenny einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. »Er war so gegen sechs da. Ich glaube, er war ein bisschen enttäuscht, dass Sie nicht zu Hause waren.«


    »Da haben wir was gemeinsam.« McLean nahm noch einen Bissen von seinem Brot, riss das Päckchen vorsichtig auf und ließ das Buch herausgleiten. Eine Rechnung des Auktionshauses lag dabei und eine handgeschriebene Notiz.


    »Darf ich?« Jenny nickte in Richtung des Buches.


    »Sicher.« McLean gab es ihr.


    »Sie waren heute bei Eleanor«, sagte Jenny.


    »Dr. Austin? Ja.«


    »Ich bin so froh, dass Sie das gemacht haben. Sie hat mir geholfen, als meine Angehörigen gestorben sind. Ich glaube nicht, dass ich noch hier wäre, wenn sie nicht gewesen wäre. Sie kriegt Emma wieder hin, machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


    »Ihre Angehörigen?« Die Worte waren ausgesprochen, bevor McLean sich erinnerte. »O ja. Sie hatten es erzählt. Tut mir leid.«


    »Keine Sorge.« Jenny tippte mit einem schlanken Finger auf den Einband des Buches, während sie sprach. »Das ist jetzt schon ein paar Jahre her. Mein Gott, bald schon zehn. Man kommt darüber hinweg. Man lebt weiter, wissen Sie?«


    »Zufällig weiß ich das wirklich. Sozusagen. Ich war vier, als meine Eltern gestorben sind. Meine Gran hat mich großgezogen. Hier in diesem Haus. Schien irgendwie angebracht, da ich ja auch hier geboren worden war.«


    »Hier? In diesem Haus? Tatsächlich?« Jennys Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als sie seine Worte wiederholte. »Wie ist denn das passiert? Hatte Ihre Mutter kein Vertrauen zu Ärzten?«


    »Ganz im Gegenteil. Meine Großmutter war Ärztin. Sie wurde später Pathologin, aber als ich geboren wurde, arbeitete sie als Allgemeinmedizinerin. Sie hat es nicht zugelassen, dass meine Mutter in einem primitiven Krankenhaus niederkam.«


    »In welchem Zimmer denn? Wo hat der große Detective Inspector Tony McLean seinen ersten Atemzug getan?«


    Die Frage überraschte ihn, weniger wegen ihrer persönlichen Natur, als wegen der wilden Begeisterung, die sie überkommen hatte. Er hatte seit Jahren nicht über die Tatsachen seiner Geburt nachgedacht, das war eben nichts, womit man sich näher befasste. Er erinnerte sich daran, dass seine Großmutter es bei Dinnerpartys zur Sprache gebracht hatte oder wenn er ein Mädchen nach Hause einlud. Ihre unauffällige Art, die ihm peinlich war, mit der sie ihm zeigte, dass er ihr wichtig war.


    »Seltsamerweise war es auf dem Dachboden. Mom war da oben und machte alle möglichen Sachen, die schwangere Frauen eigentlich nicht tun sollten, wenn sie kurz vor dem Termin sind. Ich kam früher und schneller als erwartet. Gran hat einfach die Ärmel hochgekrempelt und mich auf dem Dachboden zur Welt gebracht. So erzählt sie es zumindest. Hat sie es erzählt, sollte ich wohl sagen.«


    Jennys Lächeln verblasste ein wenig. »Sie vermissen sie. Ihre Gran.«


    »Sie war mehr meine Mutter, als meine Mutter es jemals sein konnte. Aber wie Sie sagen, wir kommen darüber hinweg und leben weiter.« Er schüttelte leicht den Kopf, in dem Versuch, das Gefühl loszuwerden, dass er sich selbst belog. Zweifellos, weil sie sein Unbehagen spürte, es vielleicht auch selbst empfand, schlug Jenny das Buch hinten auf und fing an, nach vorn zu blättern. McLean sah ihr einen Augenblick dabei zu, bevor ihm aufging, dass er den Zettel, den Madame Rose ihm geschrieben hatte, noch immer in der Hand hielt.


    Mein lieber Inspector, begann er. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Ich hätte gern persönlich mit Ihnen gesprochen, aber wenn Sie nicht da sind, muss dieser Zettel für den Augenblick reichen. Meine Nachforschungen haben leider wenig über die Inschrift vorn im Buch erbracht. Sie hat den richtigen Stil und das richtige Alter für einen Medizinstudenten aus dieser Zeit, und wenn Donald es in seiner Sammlung hatte, dann ist es wahrscheinlich, dass er es für echt hielt.


    McLean hielt inne, als er den Namen las. Donald. So vertraut, als seien Anderson und Madame Rose befreundet gewesen. Aber andererseits gab es wirklich keinen Grund, warum sie es nicht hätten gewesen sein sollen. Anderson war älter gewesen, natürlich, aber er war ein weiterer Experte auf demselben kleinen Fachgebiet gewesen. Sie mussten einander gut gekannt haben. McLean schüttelte den Kopf, gab den Gedankengang auf und widmete sich wieder dem Zettel.


    Die Buschtrommeln haben mich darüber informiert, dass Ihre Liebste wieder bei Bewusstsein ist. Ich wäre die Letzte, die sich mit eitlem Klatsch befasst, aber ich hoffe, dass Miss Baird in guter Verfassung ist und sich schnell erholt. Sie und ich allerdings kennen den bösen Einfluss gut, dem sie ausgesetzt war, und Sie haben einzigartige Erfahrung mit dem Bösen, das daraus hervorgehen kann. Es ist meine inbrünstigste Hoffnung, dass sie ihm nur kurz ausgesetzt war und ihr kein bleibender Schaden zugefügt wurde. Sollten Sie allerdings etwas Gegenteiliges befürchten, dann wissen Sie bitte, dass Sie nur zu fragen brauchen, und ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Ihnen zu helfen.«


    Ewig die Ihre,


    Madame Rose


    »Arthur Conan Doyle. Wer hätte das gedacht?« Jenny Nairn schlug das Buch zu, während McLean auf den Zettel und seinen merkwürdigen Inhalt starrte. Er legte ihn auf den Tisch und dann die Rechnung darüber, obwohl er nicht wusste, vor wem er ihn eigentlich versteckte.


    »Wir sind uns nicht sicher, dass es echt ist«, sagte er schließlich, nahm das Buch an sich und schlug es auf. Die Widmung und der Name standen oben auf der ersten Seite. Genau dort, wo ein junger mittelloser Student sein wertvolles Besitztum markieren würde.


    »Nein?« Jenny hob eine Augenbraue. »Es sieht aber aus wie seine Unterschrift, oder nicht?«


    »Die kann man leicht fälschen. Offenbar auch die Tinte. Es gibt einen großen Markt für Erinnerungsstücke von Arthur Conan Doyle, besonders in den Staaten. So etwas könnte eine Menge Geld einbringen, wenn die Echtheit bestätigt wäre.«


    »Aber Sie haben es nicht deshalb gekauft.« Es war keine Frage, was auch gut war. McLean sah sein halb aufgegessenes Sandwich an, aus dem die roten Salatblätter zwischen dem Käse und der Mayonnaise herausstachen wie ein blutiger Schnitt in totem weißem Fleisch. Der Appetit verging ihm, und sogar das Glas Wein hatte seinen Reiz verloren. Plötzlich war er sehr müde.


    »Sie sollten zu Bett gehen. Es ist spät.« Wie sie da neben ihm am Küchentisch saß, hörte Jenny sich genauso an wie seine Großmutter. Eine Meisterleistung, wenn man den Altersunterschied bedachte. Er konnte allerdings ihrer Logik nicht widersprechen und griff nach seinem Teller und seinem Glas.


    »Ich kümmere mich schon darum, keine Sorge.« Jenny nahm ihm beides ab und ging eifrig zur Spüle hinüber.


    »Ich habe Sie nicht als Dienstmädchen eingestellt, wissen Sie.«


    Sie ignorierte ihn und benahm sich weiter wie eines. »Emma ist wieder in Ihrem Bett.«


    McLean seufzte. Es war schwierig, mit ihr da drin zu schlafen. Er war so lang allein gewesen, bevor sie sich den Weg in sein Leben erkämpft hatte, und er konnte nicht anders, als sich an ihre Wärme zu erinnern, ihre Lebensfreude, ihren betörenden Geruch. Sie so nah bei sich zu haben, so vertraut und doch so unerreichbar, war eine ganz besondere Art der Folter.


    »Es gibt kaum jemanden, der das mitmachen würde. Nicht, ohne es auszunutzen.« Jenny kehrte an den Tisch zurück, hob das Buch und die beiden Zettel zusammen auf, steckte sie wieder in die Verpackung und übergab sie ihm. »Sie sind ein guter Mann, Tony McLean. Verpfuschen Sie’s nicht.«


    Und dann ging sie an ihm vorbei, die nackten Füße unhörbar auf dem Boden, und verschwand in die Dunkelheit der Eingangshalle.
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    Es war viel zu früh am Morgen, und McLean unterdrückte ein Gähnen, als er darauf wartete, dass der übel schmeckende Kaffee aus dem Automaten im Büro seine Wirkung tat. Der Vernehmungsraum war kalt, was ein wenig half. Wenn die Heizung sich nicht bald einschaltete, würde er allerdings wahrscheinlich in ein Unterkühlungskoma fallen. Das Klonken und Gurgeln aus dem winzigen Heizkörper deutete darauf hin, dass sie es zumindest versuchte.


    Die Tür klickte auf, und das fröhliche Gesicht von Grumpy Bob schaute herein. »Bist du bereit, Chef?«


    »Aye, Bob. Schick sie rein.«


    Die Tür ging weiter auf und ließ zwei Frauen hindurch. Magda Evans trug Jeans, die am Knie zerrissen waren, und eine kurze wattierte Jacke, goldfarben mit kleinen glitzernden Fleckchen im Stoff. Sie hatte ihr Haar mit einer Spange zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und hielt sich aufrecht, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Sie überragte die winzige Gestalt von Clarice Saunders, die in einen langen schwarzen Mantel aus Wolle gehüllt war.


    »Danke Ihnen beiden, dass Sie gekommen sind.« McLean stand auf und bedeutete ihnen, die Stühle auf der anderen Seite des Schreibtischs einzunehmen. Überraschenderweise ergriff Magda seine ausgestreckte Hand und schüttelte sie kräftig. Ihre Berührung war warm, ein willkommenes bisschen gestohlener Hitze in dem kalten Zimmer. McLean musterte ihr Gesicht im Augenblick des Kontaktes. Sie trug weniger Make-up als letztes Mal, und sah deshalb gesünder aus. Vielleicht war es aber auch einfach nur das Wissen, dass ihr Zuhälter tot war und sie tatsächlich dem Leben entkommen könnte, das sie bisher gelebt hatte.


    »Geht es um Malky Jennings?« Magda schien seine Hand nicht loslassen zu wollen, also zog McLean sie langsam zurück. Clarice hatte sich bereits gesetzt und starrte die beiden an wie eine missbilligende Mutter.


    »Unter anderem. Bitte setzen Sie sich doch.« Er zeigte auf den Stuhl und wartete, bis Magda sich fügte, bevor er sich ebenfalls niederließ.


    »Könntest du uns vielleicht Tee besorgen?« Grumpy Bob stand noch im Türrahmen. Er nickte und schloss die Tür hinter sich, als er ging.


    »Kein zweiter Officer als Zeuge?«, fragte Clarice.


    »Das hier ist kein offizielles Verhör, Miss Saunders. Sie sind hier, weil Sie sich dazu bereit erklärt haben. Ich kann unser Gespräch aufzeichnen, wenn Sie wollen.« McLean zeigte auf das Aufnahmegerät auf seinem Regal, falls sie nicht wusste, wie das gemacht wurde.


    »Und wenn wir uns nicht bereit erklärt hätten herzukommen? Hätten Sie dann Magda wieder festgenommen?«


    »Wieder? Ich wüsste nicht, dass wir sie schon mal festgenommen haben.«


    »Sie haben sie hier vierundzwanzig Stunden lang festgehalten. Nachdem sie entführt und in den Laderaum eines alten Schiffs gesteckt worden war, das sie wer weiß wohin hätte bringen sollen.«


    »Das war übrigens die andere Angelegenheit, über die ich mit Magda sprechen wollte.« McLean verlagerte seinen Blick von der ernsten, winzigen Frau auf ihre Begleiterin, wobei er genau wusste, dass es mehr bedurfte, um sie auszuschließen.


    »Ich habe Ihnen bereits alles darüber gesagt, Inspector.«


    »Ich zweifle nicht daran, dass Sie das glauben, Miss Evans, aber ich würde gern die Ereignisse noch einmal durchgehen, nur für den Fall, dass uns etwas entgangen ist. Aber zuerst zu Malky Jennings.«


    »Malky Jennings. Was ist mit ihm?«


    »Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Sie haben ihn gehasst für das, was er Ihnen angetan hat, oder?«


    »Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass Magda …«, mischte sich Clarice ein. McLean schnitt ihr das Wort ab, bevor sie richtig loslegen konnte.


    »Nein, Miss Saunders, das will ich nicht. Sonst würde dieses Gespräch als Verhör unter Eid stattfinden, und es wäre ein zweiter Officer dabei. Ich weiß, dass Miss Evans dasselbe Motiv hätte, Jennings umzubringen, wie alle anderen. Jede seiner Prostituierten hatte reichlich Gründe, aber ich glaube nicht, dass eine davon ihn ermordet hat, okay?«


    »Er war ein Schweinehund durch und durch.« Magdas Stimme war leise, sachlich. »Aber das sind alle Männer. Die meisten zumindest.«


    McLean ließ es durchgehen. »Aber Sie hatte er unter Kontrolle, stimmt’s? Hat Sie mit Drogen versorgt, hat verhindert, dass Sie woanders hingehen. Ich habe gehört, er war gewalttätig. Sehr besitzergreifend.«


    »Es hört sich an, als hätten Sie ihn besser gekannt als die meisten, Detective Inspector«, sagte Clarice. McLean ignorierte sie wieder.


    »Sie haben aber ein paarmal versucht, ihn zu verlassen.« Magda Evans’ Akte war bemerkenswert dünn für jemanden, der so lange auf den Straßen von Edinburgh gearbeitet hatte, aber es gab ein Muster in den Verwarnungen, die sie erhalten hatte. Es gab zwei verschiedene Gelegenheiten, bei denen sie weit entfernt von ihrem gewöhnlichen Revier aufgegriffen worden war: ein kurzer Aufenthalt in einem berüchtigten Massagesalon in Marchmont, der sogar für die Laissez-faire-Politik des Stadtrats ein bisschen zu offensichtlich gewesen war, und noch ein Vorfall in Sighthill. Beide weit entfernt von Restalrig und Malky Jennings’ kleinem Reich.


    »Er hat mich immer wieder gefunden. Egal wie weit ich weggerannt bin.«


    »Woher wusste er, wo er suchen musste?«


    Clarice schnaubte ein abschätziges kleines Lachen. »Sie wissen nicht viel darüber, wie diese Leute arbeiten, nicht, Inspector?«


    »Wie schon gesagt, er hatte Sie unter Kontrolle. Und er hatte Verbindungen.« McLean ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen, sodass sein Blick nicht länger nur auf der ehemaligen Prostituierten lag. »Er war ein kleines Licht, das schon, aber er hat mit Drogen gedealt und hatte ein Dutzend, vielleicht auch vierzehn Mädchen in der Gegend von Restalrig, die für ihn anschafften. Und so leid es mir tut, wir haben das zugelassen.«


    »Kann ich das schriftlich haben?« Clarice lächelte tatsächlich. Es ließ sie etwas irre aussehen.


    »Traurigerweise spreche ich hier nicht für die gesamte Polizei, Miss Saunders. Ich bin nicht damit einverstanden, wie die Dinge hier gehandhabt worden sind, aber ich muss Befehle befolgen. Malky Jennings wurde hauptsächlich deshalb in Ruhe gelassen, weil er eine bekannte Größe war.«


    »Das ist mir nicht neu.« Clarice Saunders’ Lächeln war verschwunden, und sie hatte ihr ernstes Gesicht wieder aufgesetzt. »Ich versuche jetzt seit zehn Jahren, diesen Frauen zu helfen, und noch nie habe ich irgendeine Reaktion erhalten, wenn ich Malky Jennings oder seinesgleichen angezeigt habe. Sie laden sie zur Vernehmung vor, vielleicht bekommen sie eine Strafe wegen Drogenbesitzes aufgebrummt. Niemals etwas wegen der Frauen, die sie grün und blau schlagen.«


    »Und Sie wissen auch, warum wir das so gehandhabt haben, Miss Saunders.« McLean wandte sich mit seiner nächsten Frage direkt an Magda. »Hätten Sie als Zeugin gegen ihn ausgesagt, wenn er Ihnen die Rippen gebrochen hätte?«


    Ihre ausbleibende Antwort sagte genug.


    »Nein, hätten Sie nicht. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich es Ihnen nicht zum Vorwurf machen. Wenn Sie ihn ins Gefängnis gebracht hätten, wäre er nach sechs Monaten oder einem Jahr wieder draußen gewesen. Wie Sie sagten, er hat es immer geschafft, Sie zu finden. Und ich nehme an, das nächste Mal hätte er Ihnen nicht nur die Rippen gebrochen. Und wer hätte seinen Platz eingenommen, während er weg war? Und wie sichern diejenigen ihre Autorität?«


    »Na und? Geben Sie einfach auf? Lassen Sie seinesgleichen einfach freie Hand? Ich dachte, Sie hätten geschworen zu schützen und zu dienen?«


    McLean hatte keine Lust, Clarice Saunders zu korrigieren. Schließlich handelte es sich um eine zutreffende Zusammenfassung dessen, was er für seinen Job hielt.


    »Sagen wir einfach, es gefällt mir nicht, okay? Aber es stimmt. Malky hat seine Mädchen vielleicht verprügelt, aber er hat verhindert, dass sich jemand Schlimmeres einmischte und sie ins Leichenschauhaus beförderte. Jetzt ist er weg vom Fenster, und ich muss wirklich wissen, wer versucht, seinen Platz einzunehmen.«


    Langes Schweigen erfüllte den Raum. Zu Anfang der Vernehmung hatte McLean es kaum geschafft, Magdas Blick auszuweichen, aber als das Gespräch auf Malky kam, hatte sie den Blick gesenkt. Jetzt ließ sie sogar den Kopf hängen, und ihre Schultern waren heruntergesackt.


    »Magda hat diese Welt hinter sich gelassen, Inspector.« Clarice Saunders streckte die Hand aus und legte sie auf den Arm ihrer Klientin. »Sie weiß es nicht. Und sie will es auch nicht wissen.«


    »Glaubst du, das war klug, Chef? Vor denen so eine Beichte abzulegen?«


    Grumpy Bob lehnte auf dem Flur vor dem Vernehmungsraum an der Wand. Er hielt eine Tasse Tee in der Hand und eine zusammengerollte Zeitung unter den Arm geklemmt. Ein uniformierter PC hatte Magda Evans und Clarice Saunders durch die Hintertür hinausbegleitet, wohin McLean ein Taxi bestellt hatte, das sie nach Hause bringen sollte.


    »Meine Großmutter hat mir immer gesagt, dass man am besten die Wahrheit sagt, egal wie schmerzhaft sie ist.«


    »Schön und gut, aber sie hat nicht für die Polizei gearbeitet, oder?«


    »Nicht direkt, nein. Und ich bin mir auch nicht sicher, was sie von dem hier halten würde.«


    Das hier. Eine nette Art, ein schreckliches Durcheinander zusammenzufassen. Trotz ihrer anfänglichen Begeisterung über das Gespräch und den anderen Ort hatte Magda Evans es fertiggebracht, ihnen null neue Informationen zu liefern. McLean ließ sich außerdem von Clarice Saunders’ Geschichten nicht täuschen. Vielleicht glaubte die Sozialarbeiterin tatsächlich, dass ihre neue beste Freundin mit ihrem alten Leben gebrochen hatte. Vielleicht stimmte es ja sogar. Aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass Magda ganz genau wusste, wer sich auf Malkys Platz breitgemacht hatte, und sie wusste auch ganz genau, wer sie und die anderen Mädchen auf dieses Schiff verladen hatte. Vielleicht wusste sie sogar, warum sie dafür ausgewählt worden war. Und die Geschichte von ihrer polnischen Abstammung stimmte auch nicht.


    »So, und was kommt jetzt?«, fragte Bob. McLean schaute ihn lange an, den Tee, die Zeitung.


    »Sieht mir alles danach aus, als wärst du bereit für eine Sitzung in einem leeren Vernehmungsraum, wenn du einen finden kannst.«


    »Das kommt darauf an, ob du mir was Besseres anbietest oder nicht.«


    »Wie kommst du in dem Braid-Hills-Fall voran? Hast du viel damit zu tun?«


    Grumpy Bob holte zur Antwort die Zeitung hervor und ließ sie mit der freien Hand aufklappen. Die Schlagzeile war nicht zu übersehen. »Exhibitionist festgenommen!«


    »Sind die Studenten schon zurück?«


    »Die Graduierten. Die fahren in den Semesterferien eigentlich gar nicht weg. Der Blödmann hat versucht, in seinem Regenmantel über eine Gartenmauer zu klettern, und zu spät gemerkt, dass die mit Glasscherben bestückt war. Jetzt liegt er im Krankenhaus. Kommt auch so schnell nicht wieder raus. Zumindest nicht auf seinen eigenen Füßen. Und außerdem wird er wahrscheinlich keine Kinder mehr zeugen.«


    McLean stöhnte, aber nur kurz. »Dann hast du also im Augenblick nicht viel um die Ohren.«


    Grumpy Bob hob seine Tasse an den Mund und schlürfte geräuschvoll einen Schluck Tee. »Möglich, warum?«


    »Ritchie ist bei irgendeinem blöden Police-Scotland-Ding, aber sie hat mir eine Liste mit Schiffsausrüstern dagelassen, die Hanfseile auf Lager haben. Ich dachte, ich gehe mal nachsehen, ob einer davon sich an einen unserer Erhängten erinnert.«


    Das Captain’s Rest hörte sich eher nach dem Namen eines Küstenpubs an als nach einem Geschäft, in dem man Jacht-Zubehör kaufen konnte. Aber sobald man sich dem Laden näherte, bestand kein Zweifel mehr daran, wofür er da war. Auf dem Bürgersteig vor der Tür stapelten sich Rollen blauen Nylonseils, Bojen, Hummerkörbe aus Weidenflechtwerk für die Touristen und schwere Eisenwaren, die den Gelegenheitsdieb herausforderten, es ruhig mal zu versuchen. In den Fenstern waren teurere und leichter mitzunehmende Waren ausgestellt, vor der Sonneneinstrahlung durch eine dünne gelbe Zellophanbeschichtung innen an der Scheibe geschützt. Auch wenn man eine tote Wespe kaufen wollte, war dies ganz sicher die richtige Adresse.


    Drinnen gab es alles, was McLean erwartet hatte. Mannshohe Regale bildeten schmale Gänge und führten die Kunden zu einem hölzernen Tresen im Hintergrund. Zubehör für die Tiefseefischerei hing an Haken von der Decke, zusammen mit Ketten, Ratschen, Flaschenzügen und anderen beeindruckenden Ausrüstungsgegenständen, deren Namen er nicht kannte. Auf einer Seite legte ein Ständer mit strapazierfähiger Schlechtwetterkleidung Zeugnis von der Wirklichkeit der Schifferei auf dem Firth of Forth und der Nordsee ab. Das hier war kein Modeladen, sondern sicherte das Überleben in einer Umgebung, der sich auszusetzen einen innerhalb von Minuten zum Tod führen könnte.


    Hinter ihm schloss Grumpy Bob die Tür unter dem klingelnden Rasseln der Ansammlung von Karabinern, die am Rahmen hingen, und ging dann in den Laden hinein, um sich einen Stapel Karten und Navigationshilfen anzusehen. McLean quetschte sich in den nächstbesten Gang, stieg über einen vom Regal gefallenen Karton hinweg und ging zum Tresen. Zuerst dachte er, es wäre niemand da, aber ein raschelndes Geräusch unter der hölzernen Tischplatte erwies sich als ein sehr kleiner Mann mit einem dichten Schopf aus buschigem weißem Haar, von dem sich der Großteil an der unteren Gesichtshälfte und am Hals befand. Der Kapitän zweifellos.


    »Guten Morgen, Sir. Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Ich wüsste gern, ob Sie Hanfseil verkaufen.«


    »Ah, das Althergebrachte. Das Allerbeste für ältere Schiffe. Was segeln Sie, Sir? Sie sehen mir eher nach einem Klinkertyp aus.«


    McLean fischte den Dienstausweis aus der Innentasche seiner Jacke heraus, zusammen mit ein paar Fotos.


    »Um ehrlich zu sein, bin ich überhaupt kein Segler. Ich ermittle in ein paar verdächtigen Todesfällen.«


    Der Ladeninhaber zog eine uralte Brille mit Drahtgestell hervor, die an einer Kette um seinen Hals hing, setzte sie sich auf die Nasenspitze und betrachtete den Ausweis. Er schaute das Foto an, dann McLean, dann wieder das Foto. Einen Augenblick lang dachte McLean, er würde ewig so weitermachen.


    »McLean, McLean. Verwandt mit Johnny McLean? Der hat einen Zweimaster in South Queensferry. Ist vor ein paar Jahren um die Welt gesegelt.«


    »Nein. Nicht dass ich wüsste.« McLean nahm seinen Ausweis wieder an sich.


    »Sind Sie sicher? Sie sehen ihm ähnlich.«


    »Ganz sicher. Also, wegen des Hanfseils…?«


    »O ja, natürlich. Wir haben es in einem Durchmesser von einem Viertel Zoll, einem halben, dreiviertel und einem Zoll. Alles Dickere müssen wir beim Hersteller bestellen. Ist natürlich ausländisch. Kommt aus Indien. Sieht aus, als würde bei uns heutzutage gar nichts mehr hergestellt.«


    »Stimmt.« McLean breitete die Fotos auf dem Tresen aus. Grigori Mikhailevic und Patrick Sands. »Diese beiden Männer haben vor Kurzem ein dreiviertel Zoll dickes Hanfseil gekauft. Erkennen Sie einen davon wieder?«


    »Es ist kein Verbrechen, Seil zu verkaufen, wissen Sie.« Der Ladenbesitzer nahm das Foto von Mikhailevic zur Hand und sah es sich ebenso genau an wie McLeans Ausweis. Seine Brille war beinah matt gekratzt und von fettigen Fingerabdrücken verschmiert. Es war ein Rätsel, wie er damit überhaupt etwas sehen konnte, aber irgendetwas musste es durch den Schmutz hindurchgeschafft haben.


    »An den hier erinnere ich mich.« Er legte Mikhailevic hin und nahm Sands zur Hand. »Er ist reingekommen und hat zwanzig Meter von dem Dreiviertelzoll-Seil gekauft, vor, ah… vielleicht einem Monat? Wahrscheinlich noch etwas länger her.«


    »Und der andere?«


    »Den hab ich in meinem Leben noch nie gesehen.«


    »Zwanzig Meter. Das ist was, sechzig Fuß?«


    »Fünfundsechzig.«


    »Ganz schön lang.« Grumpy Bob kam an den Tresen geschlendert. »Was würde man denn auf einem Boot mit zwanzig Metern Seil anfangen?«


    »Das kommt auf das Boot an«, sagte der Ladenbesitzer. »Sicher nicht angeln, das stimmt. Aber man könnte es dazu benutzen, ein kleineres Boot festzumachen. Natürlich wollen die meisten Leute, die Seil kaufen, es nicht für Boote. Nicht alle, die hier hereinkommen, sind Segler. Wie Sie zum Beispiel, meine Herren.«


    »Sie sagen, dass Sie diesen Mann hier erkennen, Grigori Mikhailevic?« McLean hielt das Foto hoch, um die Aufmerksamkeit des Ladenbesitzers auf sich zu lenken, bevor er wieder vom Hundertsten ins Tausendste kam.


    »Aye, wusste aber nicht, dass er so heißt. Dachte auch nicht, dass er sich ausländisch anhörte, übrigens. An so was würde ich mich erinnern.«


    »Erinnern Sie sich noch, wie er bezahlt hat? Haben Sie vielleicht was Schriftliches?«


    »Wahrscheinlich in bar. Warum?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie den Verkauf vielleicht genauer datieren könnten«, sagte McLean. »Wenn wir wissen, wann er das Seil gekauft hat, dann können wir herausfinden, was er davor und danach getan hat. Ich versuche, mir ein Bild davon zu machen.«


    »Er hat sich erhängt, nicht wahr?« Der Ladenbesitzer verzog das Gesicht. »Viel anderes kann man an Land mit so viel gutem Dreiviertelzoll-Hanfseil auch nicht anfangen.«


    Er beugte sich wieder unter den Tresen und kam mit einem großen gebundenen Bestandsbuch wieder zum Vorschein. Dann begann er, die Seiten durchzublättern.


    »Mein Junge will, dass ich das alles in seinem verdammten Computer speichere, aber mit dem Buch arbeitet es sich viel unkomplizierter.« Er brauchte nicht lange, um zu finden, was er suchte. Er drehte das Buch um, sodass McLean und Grumpy Bob es sehen konnten.


    »Hier. Vor zwei Monaten. Barverkauf. Das ist Ihr Jungchen, Gott sei seiner Seele gnädig.«


    Von den anderen beiden Schiffsausrüstern auf der Liste hatte nur einer Hanfseil, und der hatte seit Monaten nichts davon verkauft. Anscheinend war heutzutage Nylon angesagt. Nur Segler der alten Schule bestanden auf dem altmodischen Zeug. Sie waren auch in ein paar großen Eisenwarengeschäften gewesen, für den Fall der Fälle, aber es schien sich um ein Nischenprodukt zu handeln. Der Nachmittag wurde bereits zum Abend, als McLean und Grumpy Bob durch den Verkehr zurück zum Revier krochen. Ein ganzer Tag, an dem sie Duguid erfolgreich gemieden und in der Zwischenzeit richtige Polizeiarbeit geleistet hatten. Es fühlte sich gut an, eine Abwechslung zur langweiligen Schinderei aus Personalmanagement, Berichteschreiben und Zeitverschwendung.


    »Was fangen wir jetzt damit an, Chef?« Grumpy Bob saß auf dem Beifahrersitz des Dienstwagens, den McLean sich mit mehr Glück als Verstand unter den Nagel gerissen hatte. Nicht zum ersten Mal war ihm dabei klar geworden, dass das Leben doch viel einfacher wäre, wenn er sich selbst einen richtigen Wagen zulegen und den auch benutzen würde wie jeder andere Detective, den er kannte.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Bob. Immerhin wissen wir jetzt, wann und wo Mikhailevic dieses Seil gekauft hat.«


    »Ja, aber vor zwei Monaten? Er hat sich erst vor, was, drei Wochen umgebracht? Warum hat er so lange gewartet?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht wollte er sich schon vor zwei Monaten umbringen, hat es sich dann aber noch mal anders überlegt.«


    »Muss wohl so sein.« Grumpy Bob starrte ins Leere, ein klares Anzeichen dafür, dass er etwas durchdachte. »Das macht es wahrscheinlicher, dass es sich um einen einfachen Selbstmord handelt, oder?«


    »Wieso?«


    »Na ja, ich bin ja kein Experte, aber ich könnte mir vorstellen, dass, wenn man beschließt, so was zu machen, man dann irgendwoher ein Seil beschaffen muss. Der Laden ist nicht weit von seiner Wohnung entfernt, wahrscheinlich kannte er ihn also. Er geht rein, bezahlt es in bar, nimmt es mit nach Hause. Ändert vielleicht seine Meinung, lässt es eine Weile unter dem Bett liegen. Kommt nach einem besonders schlechten Tag nach Hause und erhängt sich. Alles ganz einfach, eigentlich.«


    »Du vergisst da nur eine Kleinigkeit, Bob.« McLean trat auf die Bremse und kam am Ende einer langen Schlange stehender Autos zum Halten. Der Dienstwagen war unangenehm zu fahren, die Kupplung ging schwer, das Getriebe hakte, als sei es sein ganzes kurzes Leben lang von Affen gefahren worden. Was wohl der traurigen Wahrheit entsprach. »Er hat zwanzig Meter Seil gekauft. Fünfundsechzig Fuß, obwohl man es so genau gar nicht zu wissen braucht.«


    »Und er hat nur vier Meter gebraucht, um sich zu erhängen.« Grumpy Bob hatte verstanden.


    »Genau. Also, wo ist der Rest? Jedenfalls nicht in seiner Wohnung. Hat er ihn dann Sands gegeben? Und wer kauft Seil, damit sich jemand anders damit aufhängen kann? Wie macht man so was überhaupt?«


    »Meinst du, es könnte sich um eine Art Selbstmordpakt handeln?«


    »Wir wissen nicht mal, ob sie einander gekannt haben. Es gibt nichts Offensichtliches, das sie verbindet. Na ja, mal abgesehen vom Erhängen.« Kupplung treten, Handbremse lösen, ein paar Meter vorwärtskriechen. Vielleicht wäre eins von diesen neumodischen halbautomatischen Getrieben interessant, von denen er gelesen hatte. Damit würde das Fahren in der Stadt leichter. »Ruf bei der Spurensicherung an, ob die beiden Stücke zusammenpassen. Das Problem ist, selbst wenn sie zusammenpassen, macht das immer noch erst acht Meter. Wo sind die anderen zwölf?«


    »Mein Gott, meinst du wirklich, da draußen sind noch mehr?«


    McLean ließ die Kupplung wieder kommen, als die Ampel auf Grün schaltete, irrte sich im Timing und würgte den Wagen ab. Hinter ihm begann es schon zu hupen, bevor er auch nur den Motor wieder anlassen konnte. Er musste sich wirklich einen eigenen Wagen zulegen. Alles war besser als dieser Haufen Schrott.


    »Ich weiß es wirklich nicht, aber wir müssen dieses Seil finden.«

  


  
    20


    Eine Notiz auf McLeans Schreibtisch strafte die Ruhe Lügen, die über dem Revier lag, als er und Grumpy Bob dorthin zurückkehrten. »Morgen früh als Erstes in mein Büro. D.« »Als Erstes« war doppelt unterstrichen, was im Falle des kommissarischen Superintendenten nie ein gutes Zeichen war. McLean zerknüllte den Zettel und beförderte ihn in den Papierkorb, warf einen raschen Blick auf die Stapel aus Berichten und Überstundenlisten, die an einen Platz gelegt worden waren, wo eine bemitleidenswerte Sekretärin offensichtlich gehofft hatte, dass er sie bemerken musste, wenn er sich hinsetzte. Unmöglich, nicht jetzt. Er machte die Tür vor seinen Problemen zu, die sich sowieso nur vermehren würden, und machte sich auf die Suche nach etwas Vergnüglicherem, über das er nachdenken konnte.


    Die Ruhe erstreckte sich bis ins CID-Büro, wo nur zwei Detectives an ihren Schreibtischen saßen. DC MacBride hing am Telefon, machte sich hektisch Notizen und nickte gelegentlich mit dem Kopf, dem zustimmend, was am anderen Ende gesagt wurde. DS Ritchie sah von ihrem Computerbildschirm auf, als er eintrat.


    »Geht hier ja zu wie im Bienenstock«, sagte McLean.


    »DCI Brooks hat das Team zum Feiern mit in den Pub genommen.« Ritchie klappte das Notizbuch zu, aus dem sie etwas in den Rechner übertragen hatte, und ließ sich auf ihrem Stuhl zurückfallen.


    »Der Exhibitionist von Braid Hills, habe ich schon gehört. Aber das ist doch eigentlich kein Grund für ein Besäufnis.«


    »Nicht deswegen. Sie haben die Bande gefangen, die drüben im West End die Postämter ausgeraubt hat. Drei von ihnen hatten sich in einer Wohnung in Comely Bank verkrochen. Die ganze Straße wurde abgesperrt und ein bewaffnetes Sondereinsatzkommando hineingeschickt. Es wird überall in den Abendnachrichten kommen.«


    McLean dachte an den Zettel oben auf seinem Schreibtisch. »Ist das passiert, bevor Dagwood nach Hause gegangen ist, oder danach?«


    »Danach, warum?«


    »Weil er mich für morgen früh zu einem Anschiss einbestellt hat. Vielleicht überlegt er es sich ja noch anders.«


    »Das ist für DS Laird, Sir.« McLean sah sich um. Detective Constable MacBride hatte sein Telefongespräch beendet.


    »Was hat Grumpy Bob denn diesmal angestellt?«


    »Er ist mit Ihnen weggegangen, als er eigentlich mit DI Spence arbeiten sollte. So zumindest habe ich es in der Kantine gehört.«


    McLean massierte sich die Nasenwurzel und stieß einen schweren Seufzer aus. Er war sich nicht sicher, warum man das in Zeiten von Stress oder Verzweiflung machte, aber merkwürdigerweise half es tatsächlich.


    »Haben Sie die Liste mit Freunden und Arbeitskollegen für die beiden Selbstmorde zusammengestellt?«


    DS Ritchie drehte sich auf ihrem Stuhl um und gab die Frage mit einem Blick an MacBride weiter. McLean verdrehte die Augen.


    »Was denn? Dagwood hat gesagt, dass Sie ihn nicht für Ihre Fälle einspannen sollen. Zu mir hat er nichts gesagt. Ich delegiere meine Arbeit nur an die verfügbaren Detective Constables. Richtig, Stuart?«


    Und das ist es, was passiert, wenn man einen Detective Chief Inspector über seine Fähigkeiten hinaus befördert. »Na gut. Hat irgendjemand eine Liste von Freunden und Arbeitskollegen für die beiden Selbstmorde?«


    »Hier, Sir.« MacBride hielt ein Blatt Papier hoch. Es war in zwei Spalten aufgeteilt, eine für Mikhailevic, die andere für Sands. Kein Name wiederholte sich in beiden Spalten, aber das war kaum überraschend, da im Ganzen nur sechs Namen darauf standen.


    »So wenige?«


    »Das sind alle, die ich bisher ausfindig machen konnte. Keiner von beiden war besonders gesellig.«


    »Haben Sie bei deren Arbeitsplätzen nachgefragt? Ihren Chefs?«


    »Mikhailevic war Student, aber er hatte einen Job in einer Bar am Leith Walk. Sands arbeitete bei einem Callcenter, irgendeiner Online-Bank. Er war Aushilfe, wurde von einer Agentur bezahlt, war aber schon fast ein Jahr dort. Anscheinend hat er für sein Bank-Diplom gelernt. Seinem Chef zufolge wäre es ein Wunder gewesen, wenn er das jemals bestanden hätte. ›Gewissenhaft aber einfallslos‹ hat er ihn genannt.«


    »Hört sich in meinen Ohren nach perfektem Bankermaterial an.« McLean schaute sich die Liste noch einmal an, sah auf die Uhr. »Mikhailevic hat in einem Pub gearbeitet, sagten Sie?«


    »In der Bond Bar, am unteren Ende des Leith Walk.«


    »Ja nun, da DCI Brooks es offenbar nicht für angebracht hielt, Sie in seine Siegesfeier mit einzubeziehen, glaube ich, dass ich Ihnen beiden einen ausgeben sollte.«


    Die Bond Bar war einer der Pubs, in den alte Männer gingen, um ihrem Groll nachzuhängen, ein Pint Starkbier zu trinken und ein Nickerchen zu machen. Das Rauchverbot hatte die Luft im Innenraum geklärt, aber nichts konnte den Pesthauch aus altem Bier, Körpergeruch und Schimmel vertreiben, der über dem Gastraum hing. Es war noch früh am Abend, und ungefähr ein Dutzend Gäste starrten auf einen Bildschirm, auf dem irgendein Fußballspiel gezeigt wurde. Sie würden nicht lange auf ihre Bestellung warten müssen.


    »Was möchten Sie?«, fragte McLean Ritchie, wobei er zur selben Zeit versuchte, den Blick des Barmanns aufzufangen. DC MacBride hatte, möglicherweise mit Blick auf seine Zukunft bei der Polizei, die Gelegenheit, etwas trinken zu gehen, höflich ausgeschlagen, mit der Ausrede, dass er noch einen Haufen Bürokram abzuarbeiten hätte. McLean konnte es ihm nicht wirklich verdenken. Wenn Dagwood mit irgendetwas großzügig war, dann mit seiner Feindseligkeit jenen gegenüber, die denen halfen, die er nicht mochte.


    »Ich nehme an, eine Weißweinschorle ist hier nicht zu bekommen.« Ritchie blickte über die Bar auf die Reihen der Flaschen dahinter. Billiger Fusel und ein paar teurere Malt-Whiskys waren auf einem tiefen Regal zusammen mit schmierigen Schnapsgläsern und Postkarten von der Costa del Sol ausgestellt. Vielleicht gab es eine Flasche Wein im Kühlfach unter der Kasse, aber man konnte nicht wissen, wie lange die schon offen war.


    »Am besten halten wir uns ans Bier.« McLean zeigte auf einen falschen Zapfhahn, als der Barmann schließlich angeschlendert kam, ohne den Blick mehr als nur kurz vom Fußballspiel loszureißen. »Zwei Pint Eighty Bob, bitte.«


    Sie nahmen ihre zweifelhafte Beute mit zu einem Tisch, der so weit wie möglich vom Fernseher entfernt stand, und McLean stellte sicher, dass er mit dem Rücken zu dem flackernden Bildschirm saß. Er hob sein Glas, sagte »Cheers« und nahm einen langen Schluck, wobei er beobachtete, wie Ritchie dasselbe tat. Das Eighty Bob war nicht schlecht. Was hieß, es war kalt, nass und nicht besonders sauer. Er war sich allerdings auch nicht sicher, ob es überhaupt nach irgendetwas schmeckte.


    »Wie war’s bei der Task Force? Wissen Sie jetzt alles, was es über die Police Scotland zu wissen gibt?«


    »So viel wie jeder andere, würde ich sagen. Was bedeutet, eigentlich gar nichts.« Ritchie nahm noch einen großen Schluck. »Mein Gott, mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich das hier brauchte. Danke.«


    »Bitte. Wenn ich auch lieber in ein etwas gehobeneres Lokal gegangen wäre.«


    »Ja, das ist hier nicht gerade die einladendste Kneipe. Ich nehme an, wir sind hier, um mit dem Barkeeper zu sprechen?« Ritchie nickte in Richtung des mürrischen Mannes, der geistesabwesend mit einem fleckigen Handtuch ein Glas polierte, während er Fernsehen schaute. »Worauf warten wir?«


    »Drei Gründe. Erstens: Er wird uns wahrscheinlich nicht helfen, wenn wir einfach nur reinkommen und anfangen, Fragen zu stellen. Zweitens: In ungefähr fünf Minuten ist Halbzeit, und diese Leute da wollen noch was zu trinken, und dann werden ungefähr zehn Minuten lang Männer mit Namen Brian das Spiel bis jetzt durchdiskutieren. Es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass wir dann seine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie Fußballfan sind, Sir.« Ritchie zog eine ihrer dünnen Augenbrauen hoch. Sie waren nach dem Brand, aus dem sie ihn herausgeschleift hatte, nie wieder richtig nachgewachsen.


    »Bin ich nicht. Ehrlich gesagt hasse ich es, Sport zu schauen. Aber es hilft dabei mitzubekommen, wie die andere Hälfte so lebt, stimmt’s?«


    »Und was ist mit drittens?«


    »Drittens?« McLean hob sein Pint an, nahm einen langen, tiefen Schluck, bevor er fortfuhr. »Drittens war, dass ich wirklich was zu trinken brauchte.«


    Fünf Minuten später pfiff der Schiedsrichter zur Halbzeit. McLean beobachtete, wie die versammelte Gemeinde entweder zur Toilette oder an die Bar eilte, bevor sie für die zweite Halbzeit wieder an ihre Tische zurückkehrte. Nachdem der erste Durst gelöscht war, hatte Ritchie langsamer getrunken, aber sein Glas war fast leer. Nun ja, was tat man nicht alles. Er trank den Rest aus und ging sich noch ein Bier holen.


    Der Barkeeper war diesmal ein bisschen freundlicher, ungefähr so, wie ein Zimmer bei minus achtzehn Grad ein wenig wärmer ist als ein Zimmer bei minus zwanzig Grad.


    »Noch zwei, in Ordnung?«


    McLean nickte, wartete darauf, dass die Getränke eingeschenkt wurden, und schob ihm eine Zehn-Pfund-Note hinüber.


    »Grigori Mikhailevic. Hat hier Spätschicht gearbeitet«, sagte er, als der Barmann ihm sein Wechselgeld gab.


    »Was ist mit ihm?« Wieder zurück auf minus zwanzig Grad.


    »Ich hab mich gefragt, ob Sie ihn kannten.«


    »Warum?«


    McLean zeigte seinen Ausweis vor. »Wissen Sie, dass er sich erhängt hat?«


    »Aye, das hab ich gehört. Hat mich irgendwie nicht besonders überrascht.«


    »Wieso, war er unglücklich?«


    »Nicht richtig unglücklich, hat aber nie viel gesagt, wissen Sie? Hat sich abgesondert.«


    »Hat er gut gearbeitet?«


    »Ganz ordentlich, finde ich. Kam, hat den Job gemacht. Hat sich nicht beklagt. Er hat sich nur nie besondere Mühe gegeben, wissen Sie? Hat sich mit niemandem unterhalten.«


    »Was ist mit Freunden? Hat er sich mal mit irgendwelchen Leuten hier getroffen?«


    Der Barmann gab ein Geräusch von sich, das genau wie »Pfffft« klang, und schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich mich erinnere.«


    »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?« McLean schob das Foto von Patrick Sands über den Tresen. Der Barmann blickte darauf, nahm es aber nicht in die Hand.


    »Nein«, sagte er nach einer Pause, die gerade lang genug war, damit McLean darauf vertraute, dass er die Wahrheit sagte. Im Spiegel hinter der Bar konnte er den Fernsehschirm sehen, Fußballer, die wieder aufs Spielfeld liefen.


    »Na ja, trotzdem danke.« Er nahm die beiden Pints und drehte sich um, um wieder an den Tisch zurückzugehen, wo Ritchie mit einem entsetzten Gesichtsausdruck auf ihr Smartphone starrte. Zweifellos irgendeine unmögliche Forderung ihres ritterlichen Vorgesetzten. Mein Gott, wie er sich Jayne McIntyre zurückwünschte.


    »Da war mal was, jetzt wo ich so drüber nachdenke.«


    McLean machte eine Hundertachtzig-Grad-Wendung und schaffte es irgendwie, nichts von dem halbedlen Nass zu verschütten. »Ja?«


    »Richtig. Jetzt fällt’s mir wieder ein, wissen Sie. Nicht lange, bevor er… Na ja. Er war mit einer Frau hier.«


    »Einer jungen Frau?«


    »Nicht so jung. Erst dachte ich, sie wäre vielleicht seine Mutter, war sie aber nicht, so wie die miteinander umgingen. Und schließlich war er ja Ausländer, und sie sah nicht aus, als wäre sie Russin.«


    »Wissen Sie noch, wann das war?«


    »Weiß nicht. Ein paar Tage vor seiner letzten Schicht?«


    »Erinnern Sie sich, wie sie aussah?«


    Die Augen des Barmanns flackerten zum Bildschirm und wieder zurück. »Ziemlich groß, ja? Ein bisschen Grau in den Haaren. Sie hatte einen langen Mantel an. Schwarz, glaube ich. Sie saßen genau da drüben, wo Sie jetzt gerade sitzen.«


    Er deutete, und McLean drehte sich um. Ritchie blickte immer noch finster auf ihr Telefon. Als er sich wieder umwandte, hatte der Barmann sein Glas und sein Handtuch aufgehoben und starrte wieder auf den Fernseher, wo weitergespielt wurde. Nun, das war mehr an Informationen, als er sich erhofft hatte, auch wenn er nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten. Er nickte dem Barmann ein schnelles »Dankeschön« zu und bekam als Antwort ein minimales Grunzen, dann machte er sich durch die leere Bar auf den Weg zu Ritchie. Sie sah aus, als könnte sie Ablenkung gebrauchen.


    »Was rausbekommen?«, fragte sie, als McLean ihr Pint neben ihr jetzt leeres Glas stellte.


    »Kommt darauf an, was Sie darunter verstehen.« Er erzählte ihr von dem Gespräch mit dem Barkeeper, von der mysteriösen älteren Frau.


    »Professorin, Tutorin? Könnte alles Mögliche sein. Ich nehme nicht an, dass es hier Überwachungskameras gibt.«


    »Das bezweifle ich auch, und selbst wenn es welche gäbe, wäre es unwahrscheinlich, dass so lange zurückliegende Aufnahmen noch aufbewahrt würden.«


    »Aber Sie denken, dass sie wichtig ist, oder?«


    »Wir arbeiten mit der Annahme, dass diese beiden Selbstmorde miteinander zusammenhängen, stimmt’s?«


    Ritchie nickte, ohne etwas zu sagen.


    »Und wir wissen, dass Mikhailevic das Seil, das er benutzt hat, nicht in die Hand genommen hat, also muss ihm jemand geholfen haben.«


    »Das hätte Sands gewesen sein können. Wenn sie einander gekannt haben. Sie wissen schon. Einer hilft seinem Freund, sich zu erhängen, dann geht er nach Hause und bringt sich selbst um.«


    McLean konnte an Ritchies Gesichtsausdruck sehen, dass sie ihm nicht wirklich glaubte. Es war zu weit hergeholt.


    »Es ist nicht wirklich plausibel. Sands wäre doch in der Nähe geblieben, wenn er das vorgehabt hätte. Er wäre nicht erst durch die halbe Stadt getapert, bevor er sich erhängt. Außerdem muss er vor Mikhailevic gestorben sein. So wie er aussah.«


    »Dann suchen wir also nach einem Dritten.« Ritchie nahm einen Schluck von ihrem Bier und stellte das Glas wieder vorsichtig auf den abgewetzten Bierdeckel zurück, genau in die Mitte.


    »Das ist ein Zugang zum Fall, und diese Frau, mit der Mikhailevic sich getroffen hat, ist ein loses Ende. Jedenfalls gehen wir morgen in die Uni und sprechen mal mit denen. Vielleicht haben wir ja Glück und finden da eine große ergrauende Dame in einem schwarzen Mantel.«


    Ritchie zog eine Grimasse. »Ähm, ich nicht, fürchte ich. Ich habe eine Mail von Dagwood bekommen. Er will mich um acht im Tulliallan haben. Noch mehr verdammte Task-Force-Aktionsgruppen, oder was für einen Mist die sich noch ausdenken.«


    McLean stellte sein Glas ab, bevor er es an die Wand werfen würde. Die Kleinlichkeit dieses Mannes hörte nicht auf, ihn zu erstaunen. »Ich nehme an, Sie wollen nicht krankfeiern?«


    »Damit er dann bei mir vorbeikommt, um nachzusehen?«


    »Sie haben recht. Tut mir leid, Ritchie, meine Schuld.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld, dass er ein Arschloch ist. Sir«, fügte sie hinzu.


    »Aye, aber es ist meine Schuld, dass er auf Ihnen und MacBride herumhackt. Mein Gott, wie ich mir Jayne McIntyre zurückwünsche.«


    »Darauf trinke ich«, sagte Ritchie und hob ihr Glas.


    Sie blieben nicht mehr lang in der Bond Bar. Es war nicht der richtige Ort, um zu verweilen, und außerdem musste Ritchie am nächsten Tag für ihre Fahrt zum Tulliallan früh aus den Federn. McLean sah ihr nach, wie sie in Richtung New Town und ihrer winzigen Wohnung ging, bevor er die Hände in die Taschen steckte und die andere Richtung einschlug. Er würde wahrscheinlich in Kürze ein Taxi heranwinken, aber es war immer gut, zu Fuß zu gehen, besonders wenn man über etwas nachdenken musste.


    Es dauerte nicht lang, bis er merkte, dass ihm jemand folgte. Der Mann versuchte auch nicht, es zu verbergen. McLean ging langsamer und hielt sein Handy fest, während er zuließ, dass sein Verfolger ihn einholte. Er hatte einen leisen Verdacht, dass er wusste, worum es ging.


    »Sie sind also der Idiot, der Razors McDougal wegen seiner Tochter besucht hat, was?«


    »Und wenn?« McLean sah den Mann an, der neben ihm ging. Über die SCDEA, die »Scottish Crime and Drug Enforcement Agency«, konnte man sagen, was man wollte, aber sie hatten definitiv Spaß an ihren Schlapphut-Scharaden. Zweifellos hatte ihn dieser Spinner mit seinem langen dunklen Mantel, der seine Sonnenbrille selbst jetzt im herbstlichen Dämmerlicht noch trug, beobachtet und auf eine Gelegenheit gewartet, sich ihm ungesehen nähern zu können. Einfach anzurufen wäre zu einfach gewesen. Genauso, wie etwas über das interne Postsystem zu verschicken.


    »Da muss man schon mutig sein, würde ich denken. Ins Haus eines solchen Mannes zu gehen und ihn der sexuellen Belästigung seiner einzigen Tochter zu bezichtigen.«


    »Wollten Sie mit mir über ihn reden? Über McDougal? Ich hab ihn aber nicht mehr gesehen, seit wir den Fall abgeschlossen haben.«


    »Nein. McDougal ist im Moment nicht so wichtig. Aber natürlich behalten wir ihn im Auge. Und Sie auch, McLean. Er mag Sie, aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht vorstellen kann. Das könnte uns irgendwann nützlich sein.«


    »Dann geht es also um Ivan den Russen.«


    »Falls es ihn überhaupt gibt.« Der SCDEA-Officer schwang seine Arme wie ein marschierender Soldat. Wahrscheinlich war er früher beim Militär gewesen. »Es ist schon komisch, das gebe ich zu. Menschenhandel ist nichts Neues, aber normalerweise kommen die hierher. Wir sehen es nicht häufig, dass ein ganzer Haufen in die andere Richtung verfrachtet wird. Und dabei war’s nicht mal Fleisch erster Güte.«


    McLean verspannte sich bei den Worten. Es war schon schlimm genug, diese Einstellung bei einem alten Dinosaurier wie Buchanan aushalten zu müssen, aber ein Nachwuchstalent vom Drogendezernat sollte es besser wissen. Andererseits war da auch etwas dran. Keine der jungen Frauen, die sie aus dem Schiff geholt hatten, war auch nur ansatzweise gesund. Das Wort »verbraucht« kam ihm in den Sinn.


    »Sie sagen ›falls es ihn gibt‹. Dann wissen Sie also nichts über ihn?«


    »Nicht das Geringste, Kumpel. Aber wir werden uns damit befassen. Dem Boss gefällt es nicht, wenn Dinge geschehen, die er nicht genehmigt hat. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Das tat McLean nicht, entschied sich aber, das nicht zu sagen. »Werden Sie mich informieren, wenn Sie was erfahren?«


    »Wenn ich kann. Kommt drauf an, was wir ausgraben.« Der SCDEA-Officer tippte sich mit einem Finger seitlich an die Nase, eine Geste, die McLean seltsam unpassend fand. »Ich seh Sie dann, Inspector. Erwarten Sie aber nicht, dass Sie mich auch sehen.« Und damit bog er in eine Seitenstraße ins Nirgendwo ab.


    McLean hielt einen winzigen Augenblick inne, schüttelte den Kopf ob der Idiotie des Ganzen und machte sich dann auf den langen Weg nach Hause.
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    Edinburgh war voll davon: winzig kleine Institute und Colleges, die vom Ruf der größeren Universitäten profitierten. Grigori Mikhailevic hatte, so stand es in DC MacBrides Notizen, an einer Schule namens Fulcholme College Bankenwesen studiert, die sich in Newhaven befand. Ihr Hauptsitz war ein großes freistehendes Haus, dessen Vorgarten niedergewalzt und geteert worden war. Breite Steinstufen führten zur Eingangstür hinauf, neben der ein beeindruckendes Schild hing. Es wies auf eine Zulassung durch eine Gesellschaft hin, von der McLean noch nie etwas gehört hatte.


    Von innen sah es aus wie eines von tausend Häusern, die über die Stadt verteilt waren und einst das Heim von wohlhabenden Kaufleuten, Bankiers oder Geistlichen gewesen waren. Der einzige wirkliche Unterschied zwischen diesem Haus und dem von McLeans Großmutter war, dass McLean keinen Empfangstresen in der Eingangshalle stehen hatte. Es enttäuschte ihn zu sehen, dass ein junger Mann am Empfang saß und nicht die graumelierte große Frau, auf die er gehofft hatte. So einfach war es eben doch nie.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    McLean zeigte seinen Dienstausweis. Bevor er irgendetwas sagen konnte, hatte der Rezeptionist den Telefonhörer abgenommen und auf den Knopf für interne Telefonate gedrückt.


    »Professor? Hier ist ein Polizist. Detective Inspector McLean.« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel und sah auf: »Geht es um Grigori?«


    McLean nickte und steckte seinen Ausweis wieder ein, während er sich umschaute. Vier geschlossene Türen, jede mit einem modernen Plastikschild, das ins dunkle Holz geschraubt war. Raum 1, Raum 2, Raum 3, Raum 4. Mit Kreativität hatten sie es in Fulcholme anscheinend nicht so. Eine Treppe führte an der Rückseite nach oben, an einem Etagenfenster vorbei, die brusthohen Vertäfelungen aus dunkler Eiche schluckten jegliches Licht, selbst das dieses hellen Sommermorgens. Das Auffälligste hier war allerdings das Fehlen von Studenten. Er hätte erwartet, dass zumindest ein paar von ihnen sich auf dem Flur aufhielten, vielleicht darauf warteten, dass ein Seminar anfing. Um einen leeren Kamin herum standen Sofas, als seien sie genau für diesen Zweck gedacht.


    »Professor Bain wird in einer Minute hier sein, Inspector.« Der Rezeptionist legte den Hörer auf, und beinahe zur gleichen Zeit klickte eine der Türen und schwang auf. Ein rundgesichtiger Mann erschien aus Raum 1, sah McLean und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Sein Haar war weiß und wuchs ausschließlich aus den Seiten seines Kopfes und aus seinen Ohren.


    »Schreckliche Geschichte, schrecklich.« Professor Bain schüttelte McLeans Hand kräftig. »Kommen Sie in mein Büro, bitte. Trevor, können Sie Kaffee auftreiben? Sie mögen doch Kaffee, Inspector, oder?«


    McLean ließ sich in Raum 1 führen, der sich als großes Büro entpuppte. An einem Ende, umgeben von wandfüllenden Bücherregalen, stand ein Schreibtisch so platziert, dass man von ihm aus gebieterische Blicke aus dem Fenster und in den Hinterhof werfen konnte. Am anderen Ende, neben der Tür zum Flur, drängten sich zwei Sofas und vier Sessel um einen niedrigen Tisch. Eine Tafel für Flipcharts stand auf einer Seite, Kritzeleien vom letzten Seminar waren noch auf der letzten Seite zu sehen.


    »Entschuldigen Sie bitte die Unordnung. Hier, setzen Sie sich.« Professor Bain zeigte auf die Sessel, bevor er sich selbst auf ein Sofa fallen ließ. »Ich muss sagen, es überrascht mich, einen Detective Inspector hier draußen zu sehen. Es geht um den armen Grigori, sagen Sie?«


    »Sie nennen ihn Grigori. Beim Vornamen. Das macht den Eindruck, als wäre er hier beliebt gewesen.« McLean saß auf dem Rand des Sessels, weil er sich dessen Tiefen lieber nicht anvertrauen wollte. Er wollte auf Augenhöhe mit dem Professor bleiben und vermeiden, dass der auf ihn hinuntersprach wie auf einen Studenten.


    »Ich versuche, alle meine Studenten beim Vornamen zu nennen, aber doch, Grigori war etwas Besonderes. Ein Musterstudent in vielerlei Hinsicht. Und außerdem ein netter Mensch. Immer bereit, seinen Kommilitonen zu helfen. Falls das nötig war, meine ich.«


    »Ich würde sehr gern mit ihnen sprechen, wenn das möglich wäre.«


    »Das sollte kein Problem sein. Im Moment sind sie alle in den Vorlesungen. Aber woher das Interesse? Ich meine, ich bin froh, dass Sie den Fall untersuchen, natürlich. Aber der arme Grigori hat sich doch das Leben genommen, oder?«


    »Ja, zumindest nehmen wir das an. Aber es gibt bemerkenswerte Ähnlichkeiten zwischen seinem Tod und dem eines anderen jungen Mannes so ziemlich zur gleichen Zeit. Sagt Ihnen der Name Patrick Sands etwas?« McLean holte das Foto aus seiner Tasche und gab es ihm. Professor Bain sah es sich eine Weile an, bevor er es zurückgab.


    »Er kommt mir nicht bekannt vor. Aber andererseits sehe ich hier jedes Jahr so viele Gesichter hindurchgehen. Sands, sagen Sie? Ich werde Trevor bitten, das Verzeichnis durchzugehen und nachzusehen, ob wir über jemanden dieses Namens eine Akte haben.«


    »Danke.« McLean nahm das Foto wieder an sich. »Professor Bain, hat es Sie überrascht, dass Mikhailevic sich das Leben genommen hat?«


    Es entstand eine klitzekleine Pause, bevor er antwortete. »Ja, ich glaube schon. Aber kennen wir einen Menschen jemals wirklich?«


    »War er gut?«


    »Jahrgangsbester. Ein sehr tüchtiger Student.«


    McLean erinnerte sich an die kleine Einzimmerwohnung, wie ordentlich es dort gewesen war, wie die Stifte in ihrer Schublade aufgereiht gewesen waren. »Wie sah es mit den Kosten aus? Hatte er Geldprobleme?«


    »Seine Studiengebühren waren für das ganze Jahr bezahlt. Grigori war nicht wohlhabend, aber er hat hart gearbeitet. Ich glaube, er hatte einen Job in einem Pub. Ich bin mir sicher, dass er wenig Geld hatte, aber nicht so wenig, dass ihn das in den Selbstmord getrieben hätte.«


    »Und seine Familie? Ich weiß, dass er aus Russland stammte. Hat er sie vermisst?«


    »Aus Litauen, um genau zu sein. Aber russischer Abstammung. Er hat aber nie seine Angehörigen erwähnt. Wenn er sie vermisst hat, hat er nicht darüber gesprochen. Ich glaube allerdings nicht, dass das ein Grund wäre, sich umzubringen. Nein.«


    »Und trotzdem haben Sie gezögert, als ich Sie gefragt habe, ob es Sie überrascht hat.«


    »Habe ich das?« Professor Bain blickte auf seine Füße hinunter und dann zurück zu McLean. »Sie haben wohl recht, nehme ich an. Es ist schwer in Worte zu fassen. Grigori war… nun, ›abwesend‹ trifft es nicht ganz. Aber es gab Zeiten, da verschwand er einfach in seinem Kopf. Wenn er so dasaß, wie Sie jetzt dasitzen, steuerte er in einem Augenblick etwas zum Seminar bei, und im nächsten konnte man ihn etwas fragen, ohne dass er es mitbekam. Es war beinahe wie eine Art epileptischer Anfall. Ein kleiner Krampf, wenn Sie so wollen. Aber statt in Zuckungen zu verfallen, erstarrte er einfach.«


    »Merkte er es, wenn das geschah?«


    »Also, das ist es ja, Inspector. Ich bin mir nicht sicher, dass er es merkte. Oder ob er es vielleicht nur nicht zugeben wollte. Allerdings war das die einzige Gelegenheit, wo ich ihn depressiv erlebt habe, als ich ihn einmal gefragt habe, ob es ihm gut geht.«


    Dieser Tage wurden die Studenten tatsächlich immer jünger. McLean hatte gedacht, MacBride hätte ein Babygesicht, aber Grigori Mikhailevics Seminargruppe ließ den Detective Constable im Vergleich dazu geradezu alt aussehen. Die Gruppe war nicht groß; nur fünf andere Studenten schienen für einen wie auch immer gearteten Wirtschaftsabschluss zu lernen, den das Fulcholme College anzubieten hatte. Als McLean die Gruppe befragte, gelangte er mehr und mehr zu der Überzeugung, dass die Ermittlung hier in eine Sackgasse geraten war.


    Es waren drei Frauen und zwei Männer, alles Ausländer, aber niemand aus Mikhailevics Land. Sie alle sprachen Englisch so fließend, dass es seinem schlechten Schulfranzösisch zur Schande gereichte. Keiner von ihnen schien Mikhailevic gut gekannt zu haben.


    »Sind Sie nie nach dem Seminar noch was trinken gegangen? Oder am Wochenende in einen Club?« McLean stellte der gesamten Gruppe die Frage, da er keinen Grund sah, sie einzeln zu vernehmen. Eine der Frauen, die sich als Claudia aus Spanien vorgestellt hatte, schien sich zur Sprecherin erkoren zu haben.


    »Nein, nein. Grigori hat immer gearbeitet. Entweder hier für sein Studium oder da in der grässlichen kleinen Bar. Wir haben ihn gefragt, stimmt’s, Eva?« Auf diese Worte, die an eine der anderen jungen Frauen gerichtet waren, nickte die ganze Gruppe zustimmend. »Aber er hatte nicht viel Geld. Und ich glaube, er war ein bisschen schüchtern, wissen Sie.«


    »Hat er sich mal hier mit jemandem getroffen? Vielleicht mit einer Frau? Oder hat er vielleicht mal jemanden erwähnt?«


    Ein heftiges Kopfschütteln von Claudia, worauf etwas folgte, was beinahe ein Lachen war. »Nein. Nicht Grigori. So etwas würde er nie tun. Er würde vor Scham sterben.«


    »Was ist mit seiner Familie zu Hause? Hat er die mal erwähnt?«


    »Wir haben eigentlich nie viel über so was geredet.«


    »Aber er hat Ihnen geholfen? Beim Studium, wenn es Ihnen schwerfiel?«


    Claudia verdrehte die Augen, als wäre diese Vorstellung völlig verrückt, aber Eva ergriff das Wort, bevor die ältere Kommilitonin etwas sagen konnte.


    »Mir hat er ab und zu geholfen.«


    »Sprechen Sie weiter.« McLean versuchte, seine Stimme ermutigend klingen zu lassen.


    »Ich konnte die Umsatzsteuervoranmeldung – wie sagt man?– nicht in den Griff bekommen.«


    Da sind wir schon zu zweit. McLean unterdrückte den Impuls, es laut auszusprechen. Er ließ die Stille im Raum stehen, bis Eva sich genötigt sah, sie zu füllen.


    »Grigori hat sich Zeit genommen, sie mir zu erklären. Er war sehr klug und sehr nett.«


    »Haben Sie sich auch über andere Themen unterhalten?«


    »Nicht viel, aber ich glaube, dass vielleicht etwas passiert ist. Kurz bevor er… Sie wissen schon.« Niemand schien die Worte »sich erhängte« aussprechen zu können.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Na ja, ich weiß nicht. Er war einfach anders. Nicht gerade fröhlicher oder so. Grigori war nie besonders fröhlich. Aber er benahm sich, als hätte er ein Ziel. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    Wie ein Mann, der beschlossen hat, sich das Leben zu nehmen. Ein Mann, der in der kurzen Zeitspanne zwischen dem Treffen seiner Entscheidung und der Ausführung der Tat einen gewissen Frieden findet. Oder vielleicht wie ein Mann, der jemanden kennengelernt hat, der einen tief reichenden Einfluss auf ihn hat?


    »Und er hat auch sein Verhalten geändert.« Endlich sagte auch die dritte junge Frau etwas, und McLean änderte seine Meinung über ihre Staatsangehörigkeit. In Edinburgh geboren und aufgewachsen, wenn er das beurteilen konnte. »Er ist früher gegangen und später gekommen. Es waren nur ein paar Tage, aber er war normalerweise eher so ein Gewohnheitstier. Ich dachte, vielleicht hatte er jemanden kennengelernt. Eine Freundin oder so. Nur, na ja, also, Grigori? Nicht wahrscheinlich. Er war so schüchtern.«


    Das Telefon vibrierte in seiner Tasche, als er aus dem Gebäude hinaus in die Morgensonne trat. Über seinem Kopf kreisten kreischende Möwen, weshalb es schwer war zu hören, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde.


    »McLean.«


    »Ah, Tony. Wie schön. Ich hatte den Anrufbeantworter erwartet.« Die kräftige Stimme von Angus Cadwallader.


    »Es ist dein Glückstag, Angus. Mein Handy funktioniert und ist eingeschaltet.«


    »So scheint es. Könnte auch dein Glückstag sein.«


    »Ach ja?«


    »Deine beiden Erhängten. Mikhailevic und Sands. Ich habe gerade ein paar interessante Laborberichte bekommen.«


    »Inwiefern interessant?«


    »Interessant insofern, als in ihren Gehirnen etwas ziemlich Ungewöhnliches vorgegangen ist, als sie starben. Sie hatten beide abnorm hohe Dopaminspiegel im Organismus.«


    »Meinst du, sie waren gedopt?« McLean blieb stehen. »Dass ihnen vielleicht jemand heimlich L-Dopa verabreicht hat?«


    »Wenn es so einfach wäre.« Cadwallader hielt inne, und trotz des Kreischens der Möwen konnte McLean die Geräusche des Sektionssaals hören, in dem gearbeitet wurde. Vielleicht hatte der Rechtsmediziner in Wahrheit auf den Anrufbeantworter gehofft. »Also, könntest du vielleicht heute Nachmittag noch mal vorbeikommen? Ich muss einen ganzen Haufen Obduktionen machen, aber ich glaube, dass du diese Ergebnisse sehen willst.«


    »Werde ich machen, Angus. Aber du weißt schon, dass ich mich jetzt nicht mehr auf etwas anderes konzentrieren kann, wo du mich so auf die Folter spannst.«


    »Tut mir leid für dich. Ich muss hier weitermachen. Bis später.« Und die Verbindung brach ab.


    McLean blieb neben seinem alten Alfa stehen. Starrte vor sich hin, während er versuchte, sich an seine alten Studienzeiten und Vorlesungen in Neuropsychologie zu erinnern. Der Dopaminspiegel. Hatte der nicht etwas mit Beeinflussbarkeit zu tun? Er würde Dr. Wheeler anrufen müssen. Sie würde es wissen.


    »Coole Karre, Mister.«


    Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Junge auf einem BMX-Rad sauste den Bürgersteig entlang, wobei er gegen wer weiß wie viele Sicherheitsregeln verstieß. McLean lächelte in sich hinein, öffnete die Tür und stieg ein. Es war wirklich eine coole Karre, das musste er zugeben. Nur leider für seinen Job völlig ungeeignet.


    In den Außenbezirken der Stadt war der Verkehr mittags nicht so dicht, aber die Sonne hoch oben am Himmel warf ihre gnadenlose Hitze über alles. McLean sah zu, wie die Temperaturanzeige über den Mittelwert hinaus in den roten Bereich zu steigen begann, obwohl er es schaffte, über den Kühler etwas Luft zirkulieren zu lassen, während er fuhr. Der alte Alfa mochte für den italienischen Sommer gebaut worden sein, aber irgendwann in den vierzig Jahren, seit er vom Band gerollt war, hatte das Kühlsystem seine Fähigkeit, tatsächlich zu kühlen, auf der Strecke gelassen.


    Die Hitze breitete sich auch im Innenraum aus, warme Luft floss durch die Lüftung, obwohl der Schalter so weit auf kalt gestellt war wie nur möglich. Er hatte beide Fenster auf, was ohne elektrische Fensterheber, die einem die Mühe ersparten, kein leichtes Unterfangen gewesen war. Trotzdem war es drückend heiß, als er an einer Ampel anhalten musste.


    Seine Gedanken an eiskalte Klimaanlagenluft wurden vom Summen seines Handys unterbrochen, das auf dem Beifahrersitz lag. Es war auf die Vorderseite gefallen, als er es dort hingeworfen hatte, daher konnte er nicht sehen, wer anrief. Wahrscheinlich Cadwallader mit weiteren Problemen. Er hatte keine Freisprechanlage, aber direkt vor ihm an der Straßenseite war eine Lücke in der Reihe parkender Autos. Er hielt an und griff nach dem Handy, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.


    »McLean.«


    Keine Stimme am anderen Ende, nur ein Geräusch, das McLean sofort erkannte. Dann ein Klirren, als wäre das Handy heruntergefallen. Entfernte Stimmen, männlich, harsch, ununterscheidbare Worte, die Absicht aus dem Tonfall klar herauszuhören. Dann schrie eine Frauenstimme vor Schmerz auf. Mehr Lärm von zerbrechenden Gegenständen. Ein Schrei.


    McLean sah auf den Bildschirm. Es war eine Handynummer, keine, die er in seinem Adressbuch gespeichert hatte oder wiedererkannte. Er wühlte im Handschuhfach, fand ein Notizbuch und einen Stift und notierte sie. Er drückte auf den Knopf für den Lautsprecher und horchte mit Schrecken, wie am anderen Ende jemand systematisch zusammengeschlagen wurde. Sollte er weiter nach Hinweisen lauschen oder auflegen und versuchen herauszufinden, wo das geschah?


    Sein sekundenlanges Zögern wurde von einem erneuten Schrei untermalt. Es war eine Frau, die da geschlagen wurde, da war er sich sicher. Wie viele Frauen hatten seine Handynummer und standen nicht in seinem Adressbuch? Sofort dachte er an Emma. War jemand ins Haus eingebrochen und hatte sie überfallen? Aber sowohl ihre als auch Jenny Nairns Nummer waren in seinem Handy gespeichert.


    Ein Geräusch wie von etwas Hartem, das auf einen Sack nasser Kartoffeln traf. Wer konnte es noch sein, verdammt? Nicht Ritchie; und alle DCs würden ihr Funkgerät benutzen. Es musste sich um eine Zivilperson handeln. Eine, der er seine Nummer gegeben hatte. Vielleicht auch seine Visitenkarte.


    Scheiße. McLean brach den Anruf ab, als die Schreie zu leisem Stöhnen wurden. Ging sein Adressbuch durch, bis er eine andere Nummer fand. Es klingelte einmal, zweimal. Komm schon.


    »Hier ist die Abteilung für Sexualdelikte…« McLean legte auf, als er an den Anrufbeantworter weitergeleitet wurde. Wo zum Teufel steckten die alle? Er ging seine Kontaktliste durch, bis er noch eine Nummer fand, drückte auf »Wählen«, horchte, als es klingelte. Betete zu Gott, dass er nicht wieder eine Maschine dranbekam.


    »Aye?« DS Buchanans Stimme war schroff, beinahe als wäre er atemlos vom Laufen.


    »Gott sei Dank. Hier spricht McLean. Haben Sie eine Handynummer von Magda Evans in ihrer Akte?«


    »Magda wer?«


    Oh, verdammt noch mal. »Magda Evans. Kommen Sie schon, Mann, Sie erinnern sich doch. Die Prostituierte, die wir vom Schiff geholt haben. Die, die Malky Jennings identifiziert hat.«


    »Ah, richtig. Die. Warum, wollen Sie vögeln?«


    McLean biss die Zähne zusammen. »Sergeant Buchanan. Haben Sie oder haben Sie ihre Handynummer nicht notiert? Und passen Sie auf, wie Sie diese Frage beantworten, falls Sie weiterhin Sergeant bleiben wollen.«


    Stille, die lange Sekunden andauerte. In seiner Vorstellung konnte McLean noch immer das nasse Geräusch eines Körpers hören, auf den wiederholt mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen wurde.


    »Aye. Ich hab sie hier in meinem Notizbuch.« Buchanan rezitierte eine Nummer. Es war dieselbe, von der er angerufen worden war. »Worum geht es denn, Sir?«


    »Sie hat mich eben angerufen. Hört sich an, als würde sie zusammengeschlagen. Wo sind Sie gerade?«


    Eine Pause, dann antwortete Buchanan: »In Sighthill. Hab einen Anruf bekommen, dass ein Kinderschänder sich auf dem Spielplatz der Schule herumtreibt. Glaube aber nicht, dass da was dran ist. Nur wieder jemand, der Gerüchte verbreitet.«


    »Gut, dann kommen Sie schnell her. Nehmen Sie einen Streifenwagen, wenn nötig. Und rufen Sie die Zentrale an. Ich will Verstärkung bei Magdas Wohnung haben, wenn ich da ankomme.«


    McLean wartete die Antwort nicht ab. Er ließ das Handy wieder auf den Beifahrersitz fallen und fuhr in den Verkehr hinein. Wendete zu einem Hupkonzert, ein Augenblick, in dem er sich wünschte, er hätte einen Dienstwagen genommen, einen von denen mit im Kühlergrill verstecktem Blaulicht. Andererseits war der Alfa leicht, wendig und schnell. Er trat aufs Gas und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit nach Restalrig.


    Es war keine große Überraschung zu sehen, dass kein Streifenwagen auf ihn wartete, als er an dem Wohnblock ankam. McLean parkte so nah, wie er es wagte, schloss den Wagen ab und sprintete die Treppe hinauf. Auf halbem Weg ging ihm auf, dass er sich ohne Verstärkung in eine Situation begab, die man bestenfalls als gefährlich bezeichnen konnte. Wo zum Teufel war der Streifenwagen?


    Er blieb auf dem Gang unterhalb von Magdas Stockwerk stehen und blickte auf die Autos hinunter, die da geparkt standen. Sein Alfa stach heraus wie ein bunter Hund, hatte aber bisher noch keine Aufmerksamkeit erregt. Andererseits hatten die Bewohner dieses Blocks hundert Meter entfernt eine Leiche nicht bemerkt, bis sie anfing, so schlimm zu stinken, dass sogar die Stadtfüchse sie nicht mehr anrührten. Warum also sollten sie sein Auto bemerken? Und außerdem konnte er wenig dagegen machen.


    Er sah zur Unterseite des Gangs über ihm hinauf und horchte auf Anzeichen eines Kampfes. Es war unmöglich, bei dem Geheul des Windes um ihn herum irgendetwas wahrzunehmen, und er konnte von seinem Standort aus die Eingangstüren zu den Wohnungen nicht sehen, weil die Baugerüste die Sicht noch mehr verstellten als die beschädigte Brüstungsmauer. Er würde hineingehen müssen.


    Der Gang im vierten Stock war diesmal leer, kein kleines Mädchen, das mit einer armlosen Puppe spielte. Er musterte die Türen, als er weitereilte, aber sie waren alle geschlossen, Spitzenvorhänge oder Jalousien zugezogen gegen die neugierigen Blicke von Gelegenheitsdieben. Als er sich Magdas Wohnungstür näherte, legten sich Schweigen und Totenstille über den Gang. An der Tür war ein staubiger Fußabdruck, da, wo sie eingetreten worden war, und die Sicherheitskette baumelte nutzlos im Türrahmen. Er blieb an dem Fenster stehen, das in den kleinen Flur hineinsah, und blickte um die Ecke. Es war schwer, überhaupt etwas zu sehen. Nichts regte sich.


    McLean sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten, seit er angerufen hatte. Wo blieb der verdammte Streifenwagen? Der Wind wirbelte Staub in kleinen Strudeln um seine Füße, und war das nicht ein Stöhnen von drinnen? In seinem Kopf hörte er die Geräusche, die aus dem Telefon gekommen waren, das Klatschen von etwas Hartem, das gegen etwas Weiches und Nasses geschlagen wurde. Ein Baseballschläger, wie er benutzt worden war, um Malky Jennings zu Tode zu prügeln? Er konnte nicht länger auf Verstärkung warten, er musste hineingehen.


    Die Tür ließ sich lautlos öffnen. Der dünne Teppich hatte sich verschoben, so als wäre etwas auf die offene Tür am anderen Ende zugeschleift worden. Das Wohnzimmer, wenn er sich recht erinnerte. McLean trat vorsichtig über die Splitter, als er so leise wie möglich den Flur durchquerte und einen Blick hineinwarf.


    Die Wohnung war schon vorher nicht die ordentlichste gewesen, aber jetzt sah sie aus wie ein Schlachtfeld. Das Sofa war umgeworfen worden, die Polster aufgerissen und die Schaumstoffpolsterung überall verteilt; der Kaffeetisch war eingeschlagen, ein zerbrochenes Stuhlbein stak aus den Scherben der Glasplatte; der Fernseher lag mit zersplittertem Bildschirm nach oben da. Etwas war heftig genug gegen die Glasfläche geschleudert worden, sodass sie zerborsten war, und sternförmige Muster hatten sich um eine blutige Schliere gebildet.


    Keine Spur von Magda.


    Keine Spur von irgendjemandem. McLean suchte sich vorsichtig seinen Weg durch das Chaos in die Küche dahinter. Wer auch immer in der Wohnung gewesen war, hatte sein Tun auf das Wohnzimmer beschränkt, im Vergleich dazu war es hier aufgeräumt. Zumindest, bis er auf den Boden blickte. Blutschlieren auf dem billigen Linoleum, die zu der Tür auf der anderen Seite führten. Er folgte ihnen, gab sich Mühe, in nichts hineinzutreten. Zog sich ein Paar Latexhandschuhe über, bevor er die Tür öffnete. Dahinter befand sich ein kurzer Flur, der nur von kleinen Wandlampen über zwei anderen Türen erhellt wurde. Schlafzimmer, nahm er an. Der Bodenbelag hier war billiger Teppichboden, aber die Blutschlieren führten weiter bis ans Ende, ein ähnlicher Streifen zog sich an der Wand unterhalb der Schulterhöhe entlang, wo jemand vielleicht eine Hand hinlegen würde, um sich auf den Beinen zu halten. Er hörte am anderen Ende des Korridors auf. Ein blutiger Handabdruck markierte das lackierte Holz wie eine Pestwarnung.


    Es war das Badezimmer, natürlich. Wo sollte sie in ihrem Zustand sonst hingewollt haben? McLean drückte die Tür auf, sein Blick folgte der Blutspur über den Fußboden zur Dusche. Magda war dort hineingekrochen, hatte sich an die Wand gelehnt und sich mit dem von der Stange gerissenen Duschvorhang zugedeckt. Zumindest nahm er an, dass es Magda war. An ihrem Gesicht war es schwer zu erkennen.


    Ihre Augen waren zugeschwollen, schwarz und rot. Die Nase war weniger gebrochen als vielmehr explodiert. Blut und Schleim und Knorpel waren zu einer klebrigen Masse verschmiert. Ihre Wangen waren tief eingeschnitten, dasselbe Messer hatte ein Gitterraster in ihre Stirn gekerbt. Aber ihr Mund sah am schlimmsten aus. Er war an beiden Enden zu einem eingefrorenen Jokerlächeln aufgeschlitzt. McLean konnte nicht erkennen, ob sie tot oder lebendig war. Ein Teil von ihm wünschte, sie wäre tot, denn diese Verletzungen würden nicht gut verheilen. Was zweifellos die Absicht gewesen war.


    »Magda?« Er kniete sich so nah heran, wie er wagte, wollte sie nicht erschrecken. »Magda? Ich bin Detective Inspector McLean. Sie haben mich angerufen.«


    Mit der rechten Hand umklammerte sie den Duschvorhang, ihr linker Arm war eindeutig gebrochen. Da sie angezogen war, konnte er das Ausmaß ihrer Verletzungen nicht erkennen, obwohl er keine Zweifel an deren Schwere hegte. McLean wollte sich gerade vorbeugen und nach einem Pulsschlag fühlen, als sie eine Blut- und Speichelblase durch ihre zerstörten Lippen ausatmete. Sie stöhnte leise vor Schmerz. Er trat zurück– es gab nichts, was er hier für sie tun konnte.


    »Hilfe ist unterwegs.« Er erinnerte sich an den Streifenwagen, der bereits seit einer Viertelstunde hier sein sollte, und schaute auf seinem Handy nach, ob es neue Nachrichten gab. Nichts. Wo zum Teufel blieben die? Er wollte sie nicht allein hierlassen, aber solange er hier stand und sie anstarrte, war er völlig unnütz. Er musste etwas tun.


    Ein Frotteebademantel hing an der Rückseite der Badezimmertür. Er legte ihn vorsichtig um Magdas zitternden Körper, ging dann in seinen eigenen Fußspuren zur Eingangstür zurück und rief dabei auf dem Revier an.


    »Ich brauche sofort einen Krankenwagen. Und wo bleibt die Verstärkung, die vor einer halben Stunde hier sein sollte?« McLean warf einen Blick nach draußen und nach unten, wo sein Alfa anfing, die Aufmerksamkeit einer Gruppe Nichtsnutze zu erregen. Er wollte ihnen gerade etwas zuschreien, als sie sich auch schon davonmachten. Dann bog ein Streifenwagen mit träge blinkendem Blaulicht auf dem Dach um die Ecke des Nachbarblocks.
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    Das städtische Leichenschauhaus war ein Hafen der Stille nach einem langen und hektischen Tag. McLean trat aus der ofengleichen Hitze der Cowgate in die Kälte der Klimaanlage und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es mochten ihn hier Schwierigkeiten erwarten, aber zumindest würde ihm niemand mit Klagen über Personalkosten ein Ohr abkauen oder sich über seine Methoden beschweren.


    Der Sektionssaal war leer, die Stahltische sauber und glänzend, und die Instrumente, die aussahen, als gehörten sie in eine Schreinerwerkstatt, waren ordentlich verstaut. McLean fand Angus Cadwallader in dem offenen Büroraum daneben, wo er, noch immer in grüner OP-Kleidung, mit zwei Fingern Daten in einen ältlichen Computer eingab. Seine Assistentin Tracy sah auf, als er an den Rahmen der offenen Tür klopfte.


    »Ah, der verlorene Sohn ist zurück.« Cadwallader rollte auf seinem Drehstuhl herum, und das Grinsen auf seinem Gesicht verzog sich zu einem besorgten Ausdruck. »Mein Gott, Tony. Du siehst aus, als hättest du wochenlang nicht geschlafen.«


    Bevor sein Freund das sagte, hatte McLean sich nicht müde gefühlt. Jetzt, wo er es erwähnte, fragte er sich, warum er es nicht bemerkt hatte. Er rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen.


    »War ein ganz schön langer Tag, und in letzter Zeit habe ich auch nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Ach ja? Hält Emma dich so lange wach?«


    »Nicht so, wie du denkst, Angus.« McLean erklärte ihm die nächtlichen Besuche, wobei er ihre rein platonische Natur unterstrich. Diesmal hielt sich der Rechtsmediziner mit naheliegenden Witzeleien zurück.


    »Ich bin mir sicher, dass es ihr bald besser geht. Es braucht seine Zeit.«


    »Ich weiß nicht, Angus. Es fühlt sich an, als fehlte ein Stück von ihr. Ergibt das einen Sinn?«


    Cadwallader antwortete nicht, was vielleicht das Beste war.


    »Was ist mit diesen Laborergebnissen? Du erwähntest abnorm erhöhte Dopaminspiegel?«


    »Ja, natürlich. Hatte ich ganz vergessen.« Cadwallader wirbelte seinen Stuhl wieder zurück an den Computer und tippte ein paar unsichere Sekunden lang auf die Tasten, bevor er zu seiner Assistentin aufsah. »Tracy, wie komme ich noch mal auf die Path-Lab-Seite?«


    Tracy fing McLeans Blick auf und schüttelte verzweifelt den Kopf, bevor sie sich aus ihrem Stuhl hievte und zu dem Computer ihres Chefs ging. Sie benötigte nur ein paar Klicks. »Bitte schön«, sagte sie.


    »Das war alles so viel einfacher, als es noch auf Papier stand.« Cadwallader nahm die halbmondförmige Brille vom schmalen Band um seinen Hals, setzte sie auf die Nase und beugte sich nah zum Bildschirm vor. »Ah. Hier ist es.«


    McLean starrte auf die Reihen von Zahlen und chemischen Symbolen. »Was sollte ich sehen?«


    »Hier.« Cadwallader tippte auf den Bildschirm und hinterließ eine Schliere von etwas auf dem Glas, von dem McLean hoffte, es sei Hautfett. »Das ist der Erste, Sands. Dopaminspiegel haushoch. Serotonin ist auch ganz schön hoch. Und dasselbe hier bei dem Zweiten, Mik… wie auch immer er heißt.«


    »Dann war also Sands das erste Opfer«, sagte McLean. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


    »Wie bist du draufgekommen?« Cadwallader wirbelte wieder auf seinem Stuhl herum und blätterte diesmal einen Stapel Papiere durch, die aus seinem Posteingangskorb fielen.


    »Ach, du weißt ja, wie das ist. Wenn man lange genug mit Rechtsmedizinern rumhängt, dann schnappt man hier und da ein paar Kleinigkeiten auf. Die Verwesung hat mir allerdings zu denken gegeben.«


    »Ja, er war schon ein bisschen überreif. Nicht wie dein Russe.«


    »Litauer.«


    »Ah?«


    »Er war Litauer, nicht Russe. Russischer Abstammung allerdings, so hat man mir erklärt, glaube ich.«


    »Ja, nun. Russe, Litauer. Das spielt keine Rolle. Was wichtig ist, ist, dass er als Zweiter gestorben ist, wie du schon vermutet hattest. Der andere hatte da schon mindestens zwei Wochen gehangen. Da wundert man sich schon über die Nachbarn, wenn keiner was gerochen hat, bis er schon vierzehn Tage am Verwesen war. Vielleicht sogar einen Monat.«


    Fantastisch. Noch mehr Probleme.


    »Aber das ist nicht wichtig.« Cadwallader tippte wieder auf den Bildschirm. »Das hier ist wichtig. Dieses Profil hier wäre zwar bei einem Selbstmord interessant, würde aber nicht ausreichen, um verdächtig zu erscheinen. In jeder Bevölkerungsgruppe gibt es Sonderfälle, und jemand, der sich einen Strick um den Hals legt, muss ganz sicher eine merkwürdige Hirnchemie haben. Aber gleich bei zweien? Das fängt mir doch an, nach äußeren Einflüssen auszusehen.«


    »Hat man sie unter Drogen gesetzt?«


    »Wenn es so einfach wäre, Tony. Also, hier kommt’s. L-Dopa, wie du heute Morgen am Telefon schon gesagt hast, ist wirklich hervorragend geeignet, um den Dopaminspiegel anzuheben. Nur gibt es da ein kleines Problem.«


    »Nur eins?« McLean zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Ja. Aber zurück zu unserem Thema. L-Dopa hinterlässt Spuren, nicht zuletzt auf Papier. Aber hier sind keine.«


    »Was könnte denn sonst noch diese Resultate hervorgerufen haben?« McLean blinzelte wieder auf den Bildschirm. Er konnte immer noch keinen Sinn erkennen. »Du hast gesagt, Serotonin wäre auch erhöht gewesen? Was bedeutet das? Meine Kenntnisse in Neurobiologie sind ein bisschen eingerostet.«


    »Das bedeutet, dass sie beide vollkommen entspannt waren. Das ist das Serotonin. Und in hohem Maße beeinflussbar, nach dem Dopamin zu urteilen.«


    »Dann sagst du also, dass jemand diesen beiden Kerlen einfach gesagt haben könnte, dass sie sich aufhängen sollen, und sie waren so entspannt, dass sie es auch getan hätten?«


    »Ungefähr so, ja.«


    »Und wie sind sie in diesen Zustand geraten? Was hat man ihnen gegeben?«


    »Soweit ich sehen kann, gar nichts. Ihre eigenen Gehirne haben diese Spiegel produziert. Bei beiden.«


    Eine nervös aussehende Jenny Nairn erwartete ihn in der Küche, als er eine Stunde später hereinkam. McLean war vom Leichenschauhaus direkt nach Hause gefahren, um den Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, die ihn im Büro erwartet hätten. Er würde all das, was Cadwallader ihm gesagt hatte, aufschreiben müssen, obwohl er den üblen Verdacht hatte, dass es nicht reichen würde, um Duguid von seinem Sparkurs abzubringen.


    »Ist etwas passiert?« Die Aufregung in Jennys Gesicht ließ ihn sofort an schreckliche Szenarien denken. Wo war Emma überhaupt? Normalerweise hingen die beiden jungen Frauen aneinander wie die Kletten.


    »Heute ist Mittwoch. Wissen Sie noch?«


    Mittwoch. Natürlich. Jennys freier Abend. Er war heute Morgen weggegangen, bevor eine von beiden aufgewacht war, und wenn er ehrlich war, hatte er nicht darüber nachgedacht, welcher Wochentag es war. Schließlich war es nicht gerade so, dass er die Tage bis zum Wochenende zählte.


    »Tut mir leid, ich habe es komplett vergessen.« Er sah zur Uhr an der Wand hinauf. Schon zehn nach sieben. »Soll ich Sie in die Stadt fahren?«


    »In Ihrer alten Kiste?« Jenny schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe ein Taxi bestellt. Sollte jede Minute hier sein. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, dass ich es wieder wegschicken müsste.«


    »Sie hätten anrufen sollen. Manchmal übertreib ich’s mit der Arbeit. Ich bin es nicht gewöhnt, Leute bei mir zu Hause zu haben.«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Wie geht es ihr heute? Haben Sie beide irgendwelche Dummheiten angestellt, während ich weg war?«


    »Sie hat wieder fotografiert. Diese Kamera ist im Moment für sie so etwas wie ein Rettungsanker. Wir haben den Großteil des Tages oben auf dem Dachboden verbracht und sind alte Kisten mit Kleidern und anderem Zeug durchgegangen.« Jenny hielt inne, zweifellos dachte sie darüber nach, was sie gerade gesagt hatte. »Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


    »Aber natürlich nicht. Da müsste sowieso mal aufgeräumt werden. Manches von dem Zeug hat noch meinen Urgroßeltern gehört. Es gibt wahrscheinlich Kisten, die seit Vorkriegszeiten nicht mehr aufgemacht worden sind.« Oder zumindest in den fünfundzwanzig oder mehr Jahren, die vergangen waren, seit er zu alt war, um da oben zwischen Staub und Spinnweben zu spielen.


    Lichter tanzten über das Fenster, begleitet vom Knirschen von Rädern auf dem Kies. »Ihr Taxi«, sagte McLean, als bestünde irgendein Zweifel. »Ich gehe morgen nicht so früh weg, beeilen Sie sich also nicht mit dem Zurückkommen.«


    »Danke. Ich denke daran.« Jenny nahm ihre Tasche und ging zur Tür.


    »Haben Sie was Interessantes vor?«


    »Kann sein. Vielleicht. Eine Freundin von mir hat einen Séancen-Club. Sie wissen schon, Ouija-Brett und Astralreisen. Sie ist total verrückt, aber sehr unterhaltsam. Besonders wenn eine oder zwei Flaschen Wein mit im Spiel sind.«


    »Nun, dann passen Sie mal gut auf sich auf.« McLean war sich nicht sicher, ob er sie ernst nehmen sollte oder nicht. Das war sein Problem mit Jenny Nairn. Ihr Humor war so trocken, dass man hätte Leder damit gerben können.


    »Oh, das mache ich. Keine Sorge, Inspector.«


    »Bitte, Tony reicht«, sagte er. Aber sie war bereits weg.


    Er fand Emma in der Bibliothek über den Computer gebeugt. Sie hatte da offenbar schon Stunden verbracht, und das Tageslicht sickerte langsam aus dem Raum, während die Dämmerung einsetzte. Der Schein des Monitors ließ ihr Gesicht bleich aussehen, betonte ihre tief in den Höhlen liegenden Augen und knochigen Wangen. Er stand lange im Türrahmen und sah sie einfach nur an, während der Rummel des Tages von ihm abfiel. Ganz versunken in ihr Tun, war sie beinahe die frühere Emma, dieser Charakterzug von rebellischer Besessenheit musste sich offenbar schon früh in ihrem Leben festgesetzt haben. Und das war es, wie ihm klar wurde, was es ihr ermöglicht hatte, einerseits die Barrieren zu durchbrechen, die er seit Kirstys Tod um sich errichtet hatte, und was ihn andererseits so angezogen hatte, dass er sie hatte an sich herankommen lassen.


    Irgendetwas musste ihre Konzentration gestört haben. Sie schaute auf und sah ihn in der Tür stehen. Ein Grinsen breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus, aber es war nicht das begrüßende Lächeln eines Freundes oder einer Geliebten, eher die Freude eines Kindes.


    »Du bist wieder da.« Sie stand nicht auf oder rannte durchs Zimmer, um ihn zu umarmen. Was auch immer auf dem Bildschirm war, faszinierte sie zu sehr dafür.


    »Ich bin wieder da«, bestätigte McLean. »Und Jenny ist gerade weggegangen. Was machst du hier?«


    »Ich mag Jenny nicht mehr«, war alles, was er zur Antwort bekam. Emmas Blick wandte sich wieder dem Bildschirm zu, dann wieder ihm, als würde sie um ihre Konzentration kämpfen.


    »Du magst sie nicht mehr? Ich dachte, sie wäre deine beste Freundin.« McLean schaltete das Licht an, doch er konnte nicht erkennen, ob es das war oder seine Antwort, was sie dazu brachte, wie ein Teenager zu schmollen. Er ging durchs Zimmer zum Spirituosenschrank hinüber, der kunstvoll hinter einem falschen Regal versteckt war, goss sich ein Glas Whisky ein und trat dann zu ihr, um zu sehen, was sie so faszinierte. Sie rümpfte die Nase über den Geruch, als er das Glas auf dem Schreibtisch abstellte, rückte aber trotzdem ein wenig zur Seite, damit er auf den Monitor schauen konnte.


    »Noch mehr Fotos?« Eine Reihe Miniaturansichten waren auf der Seite angeordnet, dunkel und bei dieser Auflösung schwer zu erkennen. »Ich dachte, ihr wärt oben auf dem Dachboden gewesen und hättet euch verkleidet.«


    Dafür bekam er einen Stoß in die Rippen, nicht zu kräftig, aber doch so, dass es wehtat. Eine der Merkwürdigkeiten an Emmas Zustand war, dass, auch wenn sie sich oft wie ein achtjähriges Mädchen benahm, es einem meist nicht gut bekam, wenn man sie auch so behandelte.


    »Wir haben nicht gespielt. Wir haben nach Sachen gesucht. Und Fotos gemacht. Und mit den Geistern gesprochen.«


    Sie sagte das so nüchtern, dass es einen Moment dauerte, bis es endlich in McLeans Bewusstsein eindrang.


    »Geister?«


    »Mmm-hmm.« Emma klickte mit der Maus, und ein normalgroßes Foto erschien. »Geister, siehst du?«


    Es war der Dachboden, so viel erkannte er. Oben im Dach dieses großen alten Hauses gab es mehrere Zimmer. Eines war ein Schlafzimmer für Dienstboten, jetzt von Jenny Nairn bewohnt. In früheren Zeiten hätten mehrere Dienstmädchen es sich geteilt. Daneben am Absatz der schmalen Treppe befand sich ein kleines Badezimmer, tatsächlich ein Luxus zu Zeiten, in denen die meisten Dienstboten das Bad im Kutschenhaus hätten benutzen müssen. Das war jetzt die Garage, aber vor dem Ersten Weltkrieg hatten dort auch noch die männlichen Dienstboten gewohnt. Damals, als ein Haus dieser Größe mindestens fünf Dienstboten beschäftigt hätte. Der letzte Raum war der, den McLean immer den Dachboden nannte, ein großer, lang gestreckter Raum mit ein paar Dachfenstern und einem schmalen Fenster am Giebelende. Dort kam ungewolltes Zeug zum Sterben hin, und Emma hatte das in ihrer Fotografie gut eingefangen. Da waren die Stapel aus Kisten und Truhen, auf denen die Initialen lang vergessener Vorfahren eingraviert waren; der schwere, alte Kleiderschrank aus Eiche, bei dem er keine Ahnung hatte, wie es jemandem gelungen sein konnte, ihn da hinaufzuschaffen. Er hatte viele verregnete Winternachmittage damit verbracht, nach der Tür in der Hinterwand zu suchen, die ihn nach Narnia bringen würde. Gegenüber vom Kleiderschrank ein altes Chesterfield-Sofa und ein paar Sessel, die in seiner jugendlichen Vorstellungskraft die Tirpitz und die Lancaster-Bomber gewesen waren. Sie schienen sich seit der letzten großen Schlacht keinen Zoll von der Stelle bewegt zu haben, aber andererseits waren sie auch nicht leer, wie er erwartet hatte.


    Drei feine weiße Gestalten saßen darauf und blickten in die Kamera. Man konnte sie nicht direkt als Menschen bezeichnen, aber sie hatten auch nichts mit der Linse zu tun, einem Lichtstrahl oder einer Reflektion.


    »Was zum Teufel…?«


    »Hab ich dir doch gesagt, du Dummerchen. Sie sind Geister. Sieh.« Emma klickte noch durch ein halbes Dutzend mehr Fotos, von denen jedes einen anderen Blickwinkel auf dieselbe Szene zeigte. Auf manchen Bildern waren nur eine oder zwei Gestalten. Aber sie waren immer dort, als wäre jemand bei einer Aufnahme mit langer Belichtung durch das Bild gelaufen.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte McLean nach einer Weile. »Ist das eine Art Manipulation mit Software?«


    Das trug ihm noch einen Rippenstoß ein. »Sie sind Geister. Gespenster.« Emma hielt einen Moment lang inne und sah nicht mehr auf den Bildschirm, sondern blickte stattdessen ihn an. »Und du kannst sie sehen.«


    »Nun ja, ich meine, ich kann etwas sehen. Geister, wenn du so willst.«


    »Nein, ich meine, du kannst sie tatsächlich sehen. Hier und da und da.« Emma tippte auf den Bildschirm, bis er gefährlich ins Schwanken geriet.


    »Ähm. Geht es nicht darum? Deshalb hast du mir die Bilder doch gezeigt.«


    »Aber Jenny konnte sie nicht sehen. Oder wollte sie nicht sehen. Manchmal glaube ich, dass sie sich nur über mich lustig macht. Oder nett ist, weil sie dafür bezahlt wird. Sie hat geschworen, dass auf diesen Fotos nichts anderes zu sehen sei als Möbel und Kisten.«


    McLean beugte sich nach unten und betrachtete das Bild mit seinen merkwürdigen, nebligen Linien lange und genau. Er hätte nicht sagen können, was genau er da sah– etwas aus einer Zeit, als die Fotografie noch neu war und die Menschen noch an Feen glaubten, vielleicht. Aber da war etwas auf diesen Fotos. Da war er sich sicher. Natürlich konnte es sich um einen aufwändigen Scherz handeln– es wäre nicht der erste, den sich Emma mit ihm erlaubte. Aber ihre Haltung und die beinahe greifbare Aufregung, die von ihr ausging, machten es unwahrscheinlich. Aus dieser Nähe konnte er ihre Wärme spüren, den Geruch des Shampoos in ihrem Haar riechen. Er zog sich zurück, bevor er sich darin verlor.


    »Also, was machen diese Geister da oben auf dem Dachboden?« Die Frage war nur halb im Scherz gestellt, obwohl er das selbst erst bemerkte, als er sie bereits ausgesprochen hatte.


    »Nichts. Sie sind nur Erinnerungen.« Emma klickte auf das kleine Kreuz in der oberen Ecke des Bildschirms, und die gespenstischen Bilder verschwanden.
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    Patrick Sands war nicht gerade der beliebteste Angestellte gewesen. Zumindest war das der Eindruck, den McLean gewann, als er mit seiner Vorgesetzten bei der Chartered Eagle Bank sprach. Es war ein typisches Callcenter in der Innenstadt, in der Nähe der London Road. Wenn man daran vorbeifuhr, konnte man es auch für einen Heimwerker- oder Getränkemarkt halten. Nur das Fehlen von Fenstern im Erdgeschoss und die Tatsache, dass es keinen Parkplatz gab, war verräterisch. McLean und Ritchie waren früh zu ihrem Termin erschienen, aber ihre Ansprechpartnerin, Ashley Coombes, hatte es nicht angesprochen. Sie hatte sie hereingebeten und war sehr hilfsbereit gewesen. Er wünschte sich nur, alle Vernehmungen wären so einfach.


    »Dann ist er also vor zwei Monaten zum letzten Mal zur Arbeit erschienen. Hat niemand etwas gesagt? Oder versucht herauszufinden, wo er war?« McLean saß in einem überraschend bequemen Ledersessel mit niedriger Lehne in einem kleinen Büro, das von dem Hauptkorridor des Callcenters abging. Mit einer teuer aussehenden Maschine war ihm eine vorzügliche Tasse Kaffee bereitet worden, und die Frau, die ihm, nur durch einen Couchtisch getrennt, gegenübersaß, hatte sich überschwänglich dafür entschuldigt, dass es keine Plätzchen gab, nachdem sie fünf Minuten damit verbracht hatte, jedes Regal im Zimmer danach zu durchsuchen, nur für den Fall.


    »Patrick kam durch eine Zeitarbeitsagentur zu uns. Wir haben sie natürlich seinetwegen kontaktiert, aber sie haben uns einfach Ersatz geschickt.«


    »Wie lang hat er hier gearbeitet?« Detective Sergeant Ritchie stellte die Frage, was McLean sehr recht war, weil er seinen Kaffee einfach zu sehr genoss.


    »Er hatte am dritten Januar angefangen. Hier. Ich habe Ihnen seine Akte kopiert.« Coombes hob den dünnen braunen Hefter hoch, den sie mitgebracht hatte, und gab ihn Ritchie.


    »Wie war er so als Mensch?« McLean stellte seine leere Tasse widerstrebend auf den Tisch und fragte sich müßig, ob es wohl unhöflich wäre, um noch einen Kaffee zu bitten.


    »Ruhig, würde ich sagen. Kompetent. Er hat die Arbeit gut gemacht. Wir haben ein paar der Zeitarbeiter übernommen. Ihm haben wir es auch angeboten, aber er war nicht interessiert.«


    »Und trotzdem hat er für das Bank-Diplom gelernt.«


    »Hat er das? Das wusste ich nicht.« Coombes sah ehrlich überrascht aus.


    »Würden Sie sagen, dass er depressiv war?« McLean nahm seine Kaffeetasse in die Hand und spielte damit herum, bemerkte dann, was er tat, und stellte sie wieder ab.


    »Nicht besonders, nein. Hier, lassen Sie mich das machen.« Coombes nahm die Tasse zur Maschine mit und drückte auf ein paar Knöpfe. »Wie ich schon sagte, er war ruhig. Er hat sich nicht viel mit dem Rest des Teams abgegeben. Nach der Arbeit, wissen Sie. Manchmal sind sie alle noch in den Pub gegangen, aber Paddy ist immer direkt nach Hause gegangen.«


    »Paddy?«


    »So haben ihn hier alle genannt, ja.« Coombes hielt inne, und ein leichtes Runzeln wellte ihre Stirn, als ihr ein Gedanke kam. »Wenn ich so darüber nachdenke, mochte er das nicht besonders.«


    »Aber das reichte wohl kaum, um ihn in den Selbstmord zu treiben.«


    »Nein, wohl kaum.« Das Stirnrunzeln verschwand und wurde von einem Lächeln abgelöst. »Wie ist der Kaffee?«


    »Wunderbar.« McLean hob seine Tasse hoch. »Ich nehme an, wir können nicht mal kurz mit seinen Kollegen sprechen?«


    »Hmm. Hier? Jetzt?« Das Stirnrunzeln kam zurück.


    »Es wird nur eine Minute dauern. Ich kann an ihren Schreibtischen mit ihnen sprechen, wenn das einfacher ist.« McLean schluckte den letzten Tropfen und stellte die Tasse auf den Tisch. »Ich möchte nur erfahren, ob irgendjemandem in den letzten Tagen, an denen er hier war, etwas Merkwürdiges aufgefallen ist.«


    Das Großraumbüro hallte von Hunderten verschiedenen Stimmen wider. Die meisten Angestellten saßen mit gesenktem Kopf vor großen Flachbildschirmen und konzentrierten sich darauf, Hypotheken zu verkaufen, Privatkredite, Versicherungen oder was auch immer die Bank anbot. An einem Ende des Saales zeigte ein großer Bildschirm die Zahl der Anrufe an, die gerade beantwortet wurden, und die Anzahl derer, die sich anstauten und bearbeitet werden mussten. Die Luft war von einer Verzweiflung erfüllt, die so dicht war, dass man sie beinahe schmecken konnte. Vielleicht war es aber auch nur der Geruch von Schweiß und ungewaschenen Körpern.


    Coombes führte sie in eine entfernte Ecke, wo ungefähr zehn Leute in einem mit niedrigen Raumteilern abgetrennten Bereich arbeiteten. Der Rest des Raumes war gleichermaßen unterteilt, was McLean stark an einen Viehmarkt erinnerte, und an den kurzen Weg zum Schlachthaus.


    Alle waren beschäftigt, als sie eintraten, niemand blickte zu den Neuankömmlingen auf. Coombes stand in der Mitte und sah über Schultern auf Bildschirme, als würden ihr die sich schnell ändernden Seiten etwas sagen. Es gab einen Augenblick der Unentschlossenheit, als sie versuchte zu entscheiden, welcher von zwei Anrufen schneller beendet werden würde, dann griff sie ein und tippte einem jungen Mann auf die Schulter. Er drückte noch eine Taste auf seiner Tastatur, bevor er sich mit seinem Stuhl zu ihnen herumdrehte.


    »John, haben Sie mal einen Moment Zeit?« Als ob der arme Kerl die Wahl hätte. Er nickte, und seine Augen schnellten von Coombes zu McLean, zu Ritchie und wieder zurück zu Coombes.


    »Diese beiden Polizeibeamten möchten alle über Patrick Sands befragen. Es wird nicht lange dauern.« Letzteres war weniger eine Frage als ein Befehl und schien sich eher an die beiden Detectives zu richten als an den unglückseligen John.


    »Sie haben mit Sands gearbeitet?«, fragte McLean.


    John nickte.


    »Wo hat er gesessen?«


    John zeigte es ihnen. »Da drüben. Da ist jetzt Steves Platz.«


    »Haben Sie sich viel unterhalten?« Noch während er die Frage stellte, wurde ihm klar, dass sie nicht die klügste aller möglichen Fragen war. Zweifellos gewöhnte man sich an diesen Ort, wenn man genug Zeit hier verbrachte, aber es fiel ihm schwer, aus dem ständigen Gemurmel eine einzige Stimme herauszufiltern.


    »In den Pausen vielleicht. Manchmal ist es in der Nachmittagsschicht etwas ruhiger.« John sah sich schnell über die Schulter hinweg nach dem großen Bildschirm um.


    »Sind Sie mal nach der Arbeit noch weggegangen? In den Pub oder so?«


    »Mit Paddy? Nee. Der stand da nicht drauf.«


    »Und an den letzten paar Tagen, an denen er hier war? War er da irgendwie verändert?«


    »Das könnte ich Ihnen wirklich nicht sagen. Wir haben alle mal einen schlechten Tag, wissen Sie.«


    »Wer hat neben ihm gesessen? Dieselben wie jetzt?« Er deutete mit dem Kopf zu dem Arbeitsplatz hin, den jetzt Steve belegte.


    »Nee, da war Jen. Sie ist ungefähr eine Woche vor Paddy gegangen. Und Charlie saß hier auf der anderen Seite.«


    McLean wollte gerade gehen, um mit Charlie zu sprechen, als die junge Frau neben John auf ihre Tastatur tippte, ihre Kopfhörer absetzte und sich umdrehte, um ihn anzusehen.


    »An einem Abend ist Paddy mit uns mitgekommen. Das muss, hm, ein paar Monate her sein?«


    John machte kurz ein verwirrtes Gesicht, dann ging ihm ein Licht auf. »Ja, stimmt, das war bei Maeves Abschied, oder? Ich glaube, er hatte eine Schwäche für Maeve.«


    »Er und alle anderen hier mit Eiern in der Hose.« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Außer Ben natürlich.«


    Das war offensichtlich ein Insiderwitz auf Bens Kosten, wer auch immer Ben war. Auf jeden Fall lachten sie beide.


    »Dann sind Sie also alle zusammen weggegangen? Zu diesem Abschied. Sands auch?«


    »Mein Gott, ich erinnere mich nicht an viel«, sagte die junge Frau. »Ich hatte den nächsten Tag frei und hab wohl mehr getrunken, als mir guttat. Ich glaube, eine Gruppe ist nach dem Pub noch weitergezogen, aber ich hatte genug. Das letzte Mal, als ich Paddy gesehen habe, hat er mit Jen gesprochen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht stimmen. Jen hatte da schon gekündigt, oder?«


    »Ja, aber sie ist zurückgekommen wegen Maeve.«


    »Und das war kurz bevor Sands gegangen ist?«, fragte McLean.


    John kratzte sich einen Moment lang an der Wange, bevor er sagte: »Ja. Ein paar Tage vorher vielleicht. Nach einer Weile verschwimmt allerdings alles.«


    »Kann ich mir vorstellen. Und danke, Sie haben uns sehr geholfen.«


    McLean überließ die beiden ihren Anrufen und wandte sich dorthin, wo man ihm den jungen Mann namens Charlie gezeigt hatte. Alle Leute, die hier arbeiteten, schienen jung zu sein. Oder vielleicht wurde er auch einfach alt. Charlie blickte konzentriert auf seinen Bildschirm, und seine Finger hämmerten auf die klapprige Tastatur ein, während er in das Mikrofon sprach, das direkt vor seinen Lippen hing. Beschäftigt. Und er würde wahrscheinlich auch keine weltbewegenden Einsichten in den Zustand von Patrick Sands’ Hirn liefern können.


    »Sind wir hier fertig?« Coombes fasste sein Zögern als Zeichen auf, die Ablenkung ihrer Arbeitskräfte zu entfernen. McLean konnte ihr nicht böse sein. Hier war Zeit schließlich Geld, und sie hatte ihm zwei Tassen sehr guten Kaffee gegeben.


    »Ich glaube ja.« Er ließ es zu, dass sie sie zum Ausgang führte.


    »Eine Sache noch«, setzte er hinzu, als sie an der Tür ankamen. »Da war eine junge Frau, die eine Weile neben Sands gearbeitet hat. Hat ein bisschen früher gekündigt als er.«


    »Jen. Ja. Was ist mit ihr?«


    »Ich habe mich gefragt, ob sie uns vielleicht helfen können, sie ausfindig zu machen.«


    Coombes sah ein bisschen misstrauisch aus, als hätte McLean sie gefragt, welche Stellung sie beim Sex bevorzugte. »Ich kann vertrauliche Information wie diese nicht einfach herausgeben, Inspector. Nicht einmal an die Polizei. Tut mir leid.«


    »Natürlich. Ich verstehe. Aber vielleicht könnten Sie mich in die richtige Richtung stupsen. War sie auch Zeitarbeiterin? Wie lautet ihr voller Name?«


    »Oh. Richtig. Ja. Sie war Zeitarbeiterin. Hat für dieselbe Agentur gearbeitet wie Paddy. Die könnten vielleicht für Sie Kontakt zu ihr aufnehmen, nehme ich an. Und ihr Nachname ist Nairn. Jennifer Nairn.«
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    Hier arbeiten Sie also. Hübsch.«


    Jenny Nairn versuchte nicht, die Ironie aus ihrer Stimme zu nehmen, als sie sich in dem unbequemen Plastikstuhl zurücklehnte. Der Vernehmungsraum war wahrscheinlich der beste, der zur Verfügung stand, aber es handelte sich immer noch um einen kleinen Raum auf einem Polizeirevier. Und auch wenn dies ein informelles Treffen war, ging es doch darum, »der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen«. Die gelassene junge Frau, mit der McLean seit einem Monat sein Haus teilte, war fast im selben Moment verschwunden, in dem er vorgeschlagen hatte, dass sie herkommen sollte. Jetzt war sie beinahe so nutzlos wie Emma in einer ihrer kindischeren Stimmungen.


    »Miss Nairn, ich habe erfahren, dass Sie in der Chartered Eagle Bank gearbeitet haben, in deren Callcenter in der London Road, und zwar in den ersten vier Monaten dieses Jahres.« DS Ritchie stellte die Frage. Sie hatte eine lange Liste, die sie und McLean für das Verhör zusammengestellt hatten. Jetzt saß er schweigend neben ihr und war sich nur allzu sehr bewusst, wie unangenehm die Situation war, in der er sich befand. Eigentlich war Jenny keine Verdächtige, aber die Tatsache, dass er ihr jetziger Arbeitgeber war, würde Duguid etwas liefern, worüber er sich beschweren konnte, wenn er den Bericht las. Falls er das tat, obwohl natürlich dieser der einzige war, den er lesen würde.


    »Was ist damit?«


    »Haben Sie in der Chartered Eagle Bank gearbeitet oder nicht?«


    »Ja, ja. Das habe ich. Ein Drecksloch war das, aber ich habe dort gearbeitet.«


    Jenny legte den Kopf in den Nacken und kippelte den Stuhl auf zwei Beinen nach hinten, so weit wie möglich, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Warum? Ich dachte, Sie wären ausgebildete Krankenpflegerin.«


    »Ja, nun. Es gibt nicht immer Jobs für ausgebildete Krankenpflegerinnen, nicht wahr? Bis Weihnachten habe ich einen alten Herrn in New Town betreut, aber der ist gestorben. Ich hatte nicht viel Geld, also hab ich den Job im Callcenter angenommen, um zurechtzukommen.« Es machte Wumm, als der Stuhl wieder herunterkam. »Also, ist das wichtig? Ich verstehe nämlich nicht, warum.«


    Ritchie wäre beinahe zurückgewichen, riss sich aber im letzten Moment noch zusammen. »Sorry, Sie haben recht. Nicht wichtig. Eigentlich geht es hier nicht um Sie, sondern um Patrick Sands.«


    »Ja, das hat Tony gesagt.« Jenny sah McLean direkt an. Wie ein Hai einen vorbeischwimmenden Fisch ansehen könnte. Ein Lächeln voller Zähne.


    »Sie haben in demselben Team gearbeitet wie er. Neben ihm, um genau zu sein. Sie müssen auch mal miteinander gesprochen haben.«


    Jenny stieß ein kleines humorloses Lachen aus. »Sie waren da, oder?«


    »Ja, waren wir.«


    »Na, dann wissen Sie ja, dass da nicht viel Zeit für untätiges Gequatsche ist. Selbst wenn es wenig Anrufe gab, mochte Miss Coombes es gar nicht, wenn wir zu viel geredet haben.« Etwas an der Art, wie Jenny das Wort »Miss« aussprach, deutete an, dass sie die Frau nicht besonders leiden konnte. Was vielleicht nicht vollkommen überraschend war.


    »Sind Sie deshalb gegangen?«


    »Nein. Ich bin gegangen, weil ich die Nase voll hatte. Deshalb, und weil eine Freundin am Krankenhaus mir von einem Pflegejob erzählt hat, der vielleicht aktuell werden könnte. Eine Komapatientin, die mit Gedächtnisverlust aufgewacht ist, wissen Sie? Und die Vollzeitbetreuung braucht, während sie wieder gesund wird? Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    »Dann erzählen Sie mir von Patrick Sands.« Ritchie wechselte schnell das Thema.


    »Da gibt es nicht viel zu sagen. Paddy war ganz nett. Schüchtern. Hat sich nach der Arbeit nicht viel mit den anderen abgegeben, aber das habe ich auch nicht getan.«


    »Hatte er Probleme mit seiner Schüchternheit?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »War er deswegen depressiv?«


    Jenny zog ein saures Gesicht. »Wer bin ich denn, seine Therapeutin?«


    »Das weiß ich nicht. Waren Sie das? Sie haben Psychologie studiert. Vielleicht hat er Sie um Hilfe gebeten. Vielleicht hat er Sie angemacht. Ich weiß es nicht. Ich versuche herauszufinden, was für eine Art Mensch er war, und nicht, Sie zu kritisieren.«


    Erste Runde an Miss Nairn. McLean bemerkte das Zucken eines Schmunzelns um ihre Mundwinkel. Er hatte dieses Spiel über die Jahre mit genug Leuten bei Vernehmungen gespielt. Ritchie vermutlich noch nicht so häufig. Entweder das, oder sie ließ Jenny mit Absicht die Oberhand. Das war keine schlechte Strategie für den Umgang mit einer unwilligen Zeugin.


    »Okay. Eines noch: Er hat mich nie angemacht. Er war zu beschäftigt damit, Maeve auf den Busen zu glotzen.«


    »Hat er Maeve denn jemals angemacht?«


    »Der hätte ja gar nicht gewusst, wie. Armer Kleiner. Er konnte nicht gut Leute ansprechen, besonders Frauen nicht. Er ist jedes Mal rot geworden, wenn er mich gebeten hat, ihm meinen Tacker zu leihen. Es war süß, irgendwie. Aber auch unheimlich.«


    »Dann ist es also möglich, dass es ihn getroffen hat, als Maeve gekündigt hat. Zu der Zeit waren Sie bereits, wie lange… einen Monat weg?«


    »Ungefähr. Sie wollten alle noch einen trinken gehen und haben gefragt, ob ich mitkommen wollte. Ich war ganz schön überrascht, als Paddy auch dabei war.«


    »Und war es ein schöner Abend?«


    »Was meinen Sie damit? Ob ich jemanden aufgerissen habe?«


    »Hat Sands?«


    »Ha, na klar! Nein, natürlich nicht.« Jenny hielt inne und fügte dann hinzu: »Zumindest nicht, solange ich dabei war. Vielleicht später. Vielleicht ist er aber auch von all dem Dutch Courage, den er getrunken hatte, aus den Latschen gekippt. Na ja, vielleicht wollte er Maeve einen Antrag machen, oder so was. Ich weiß nicht, ihr seine unsterbliche Liebe erklären. Sie hätte sich über ihn kaputtgelacht, betrunken oder nicht. Das könnte ihm den Rest gegeben haben.«


    Ritchie schwieg einen Moment, bevor sie wieder das Wort ergriff, als ob sie den Gedanken anstößig fände. »Diese Maeve. Haben Sie eine Telefonnummer von ihr?«


    »Irgendwo bestimmt. Das wird Ihnen aber nicht weiterhelfen. Sie ist am Tag nach der Feier nach Kanada zurückgeflogen. Soweit ich weiß, ist sie noch dort.«


    »Soweit Sie wissen? Dann stehen Sie nicht miteinander in Kontakt?«


    »Nicht wie beste Freundinnen oder so. Ich habe mit ihr ein paar Monate in diesem Loch von Callcenter gearbeitet. Sie ist noch gar nicht so lange weg. Und ich glaube, das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, haben wir kaum miteinander gesprochen. Wie gesagt, Paddy hat getrunken, könnte also versucht haben, was mit ihr anzufangen. Ich bin früh gegangen und habe keine Ahnung, was später passiert ist.«


    »Warum?«, fragte Ritchie. »Warum sind Sie früh gegangen?«


    »Vorstellungsgespräch.« Jenny zeigte mit dem Finger direkt auf McLeans Brust. »Ich musste einen klaren Kopf haben und beim Chef einen guten Eindruck machen.«


    Bleiernes Schweigen erfüllte den Wagen, als McLean durch die Stadt nach Hause fuhr. Neben ihm auf dem Beifahrersitz starrte Jenny Nairn geradeaus. Er sah sie ein paar Mal an, wobei er sich mit einem Blick in den Rückspiegel tarnte, aber ihre Miene war unlesbar. Er hoffte für Emmas Wohl, dass sie nicht ihre Kündigung einreichte, sobald sie ankamen.


    Das Verhör war nicht ganz vergebens gewesen, hatte aber auch nicht viele nützliche Informationen über Patrick Sands erbracht. Vielleicht könnte er noch etwas mehr aus ihr herausholen, jetzt wo sie nicht mehr auf dem Revier mit seinem unverkennbaren Gestank nach Polizeiautorität waren.


    »Also, das tut mir alles wirklich sehr leid.« McLean nickte nach hinten, als wäre das Revier noch immer direkt hinter ihnen. Jenny sagte nichts und starrte weiter ins Leere. McLean wusste, dass sie darauf wartete, dass er das Schweigen brach. Er war in diesem Spiel nicht gerade ein Anfänger.


    »Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ganz informell zu Hause mit Ihnen gesprochen. Aber sobald Ihr Name auftauchte, musste ich mich streng an die Regeln halten.«


    »Warum?« Jenny hatte sich nicht bewegt, hatte ihn nicht angesehen, aber die Frage war ein gutes Zeichen.


    »Im Augenblick bin ich Ihr Arbeitgeber. Das ist eine Beziehung, eine Verbindung zwischen mir und Patrick Sands, die darüber hinausgeht, dass ich seinen Tod untersuche. Mein Chef ist… Nun, er besteht darauf, dass alles streng nach Vorschrift erledigt wird, und in letzter Zeit hat er alles überprüft, was ich gemacht habe. Sich versichert, dass alles astrein ist.«


    »Haben Sie was verbockt?«


    »Das kommt auf Ihre Definition von ›verbocken‹ an. Wenn Sie meinen, ob ich einen Fall für ihn gelöst und mich nicht beschwert habe, als er den ganzen Ruhm dafür eingeheimst hat, dann ja, dann hab ich’s verbockt.«


    Das brachte den Geist eines Lächelns auf ihr Gesicht. Hielt aber nicht lange.


    »Ich mag keine Polizeireviere. Ich trau den Bullen nicht.«


    »Ich weiß. Ich habe Ihre Akte gelesen.« Verhaftung bei den Protesten gegen die G8. Nicht angeklagt. Ein paar kleinere Auseinandersetzungen bei anderen Demos, eine Menge Verwarnungen, sie hatte es aber immer geschafft, dem Gefängnis und dem Gericht fernzubleiben. Schlau, aber wütend.


    »Und Sie haben mich trotzdem eingestellt?«


    »Nun, ich hätte sie wohl lesen sollen, bevor ich Sie eingestellt habe. Aber das wäre eine unangebrachte Ausnutzung meiner Privilegien gewesen. Ich habe zu meiner Zeit selbst gegen ein paar Regeln verstoßen, aber ich möchte nicht wieder damit anfangen.«


    »Warum haben Sie sie dann jetzt gelesen?«


    »Weil Ihr Name in Verbindung mit meinen Ermittlungen auftauchte.«


    Jenny antwortete nicht gleich, starrte nur weiter durchs Fenster, während sie sich ihrem Ziel näherten. Schließlich knirschten die Reifen auf dem Kiesweg, und McLean brachte den Wagen vor dem Haus zum Stehen. Dann erst drehte sie sich ihm zu und sprach.


    »Dann werden Sie mich also rauswerfen?«


    »Ich glaube nicht, dass Emma das zulassen würde, selbst wenn ich es wollte.«


    »Dann macht Ihnen all das… Zeugs… nichts aus?«


    »Soweit ich sehen kann, haben Sie kein Verbrechen begangen. Mit diesem Haus und allem fällt es Ihnen wahrscheinlich schwer, mir zu glauben, aber ich bin auch kein großer Fan der oberen Zehntausend. Sie machen Ihre Arbeit gut, Jenny. Emma mag Sie, und das ist alles, worauf es mir ankommt. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie aufs Revier schleppen musste. Wenn ich es hätte anders machen können, hätte ich das getan.«


    McLean drückte die Autotür auf und stieg aus. Das war noch etwas an den alten Sportwagen: Sie lagen tief, und er wurde nicht jünger. Sein Rücken knackte protestierend, als er sich aufrichtete. Vielleicht sollte er sich einen Saab kaufen. Er hatte irgendwo gelesen, dass die von allen modernen Wagen die besten Sitze hätten. Aber die waren pleitegegangen, oder?


    Er schüttelte den Kopf über diesen zufälligen Gedanken und ging über den Kies zur Hintertür. Da erst stellte er fest, dass ihn etwas gestört hatte. Ein Schritt zurück und ein schneller Blick. Die vordere Eingangstür stand weit offen.


    Ein schreckliches kaltes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Niemand machte dieser Tage die Vordertür auf. Alle gingen hinten hinein, durch den kleinen Hauswirtschaftsraum direkt in die Küche. Jenny, die auf der anderen Seite des Wagens stand, hatte es auch bemerkt.


    »Em würde nicht allein in den Garten gehen.« Es war keine Frage.


    Beide eilten zur Vordertür. Jenny wollte schon hineinstürmen, als McLean sie aufhielt, einen Finger an die Lippen gelegt. Er ging zuerst hinein, lauschte nach verdächtigen Geräuschen, hörte aber nichts. Auch kein Lärm aus dem Fernseher. Am anderen Ende des Flurs stand die Tür zur Bibliothek genauso offen wie die Eingangstür, als wäre Emma einfach aufgestanden und wie benommen hinausgegangen. McLean sah hinein, aber dort war sie nicht. Als er sich wieder umdrehte, stand Jenny am Durchgang, der in den engen Flur an der Spülküche und der Vorratskammer vorbei in die Küche führte. Sie schüttelte den Kopf. Gemeinsam sahen sie in den anderen Zimmern im Erdgeschoss nach, dann im zweiten Stock und schließlich auf dem Dachboden. Der Garten war leer, ebenso das Kutschenhaus, abgesehen von Emmas hellblauem, rostigem Peugeot106, der schon vor Monaten dort eingemottet worden war.


    Es bestand kein Zweifel. Sie war fort.

  


  
    25


    Ungefähr eins achtundfünfzig. Schwarze Haare mit einem gewissen Eigenleben. Sehr mager. Ein bisschen unordentlich, ja?«


    McLean saß am Küchentisch und sah zu, wie Jenny Nairn ins Telefon sprach. Er hatte schon alle angerufen, die ihm einfielen; jetzt war sie dabei, eine andere Schicht der Edinburgher Bevölkerung zu benachrichtigen. Er sah auf seinen Becher Tee hinunter. Er war kalt geworden, Haut hatte sich auf der Milch gebildet. Dann zur Uhr an der Wand hoch, halb fünf. Zwei Stunden, seit sie Emmas Verschwinden bemerkt hatten; vier, seit sie sie verlassen hatten und sie vergnügt vor dem Fernseher gesessen hatte.


    »Ich hätte jemanden holen sollen, der auf sie aufpasst«, sagte er, als sie auflegte. »Scheiße. Ich hätte einfach hier mit Ihnen reden sollen, statt Sie mit aufs Revier zu nehmen.«


    »Em ging es gut, als ich weggegangen bin. Sie sagte, es wäre in Ordnung, ein paar Stunden allein im Haus zu bleiben. Sie wissen das, und ich weiß es auch. Wenn irgendjemand sich Vorwürfe machen muss, dann bin ich das, oder? Schließlich werde ich dafür bezahlt, sie zu betreuen.«


    McLean antwortete nicht, wollte nicht andeuten, dass das stimmte, weil er derjenige gewesen war, der sie von ihrer Arbeit weggeschleppt hatte. Alles nur, um sich abzusichern.


    »Also, weit kann sie nicht gekommen sein. Sie ist zu Fuß unterwegs und ungern draußen im Freien. Kann sein, dass sie bei einem der Nachbarn ist, Tee trinkt und über Blumen spricht.«


    Jenny sah nicht so aus, als glaubte sie selbst, was sie da erzählte. McLean hätte beinahe gelacht. »Das ist meine Aufgabe, wissen Sie. Die besorgten Eltern zu beruhigen, die bessere Hälfte oder wen auch immer.«


    »Dann hätte ich vielleicht Bulle werden sollen.«


    »Sie wären eine gute Polizistin geworden. Für Opferschutz, diese Art Arbeit.«


    »Aber nicht, vermisste Wirrköpfe zu finden.« Sie ließ ihr Handy einen Moment lang auf dem Küchentisch kreiseln, dann nahm sie es in die Hand. »Schluss damit, ich suche noch einmal im Garten. Da gibt es ein Tor, das zur Talsenke führt. Am anderen Ende, oder?«


    »Es ist abgeschlossen und völlig verrostet. Ist nicht mehr aufgemacht worden, seit ich ein kleiner Junge war.« McLean wusste, dass er es überprüft hatte, spürte aber trotzdem den Drang, noch einmal nachzusehen. Es war immerhin möglich, dass Emma einen Weg gefunden hatte, es zu öffnen, und in die Wälder gewandert war, vielleicht hinunter zum Fluss. Nur dass er vor weniger als einer halben Stunde schon dort nachgeschaut hatte. Unwahrscheinlich, dass sich in der Zwischenzeit etwas geändert hatte. Trotzdem ließ er Jenny gehen. Es war besser, etwas zu tun, auch wenn es reine Zeitverschwendung war, als herumzusitzen und zu warten.


    »Dann sehe ich noch einmal auf dem Dachboden nach. Sie ist jetzt schon seit Wochen fasziniert von da oben. Wahrscheinlich ist sie in eine alte Truhe geklettert und da eingeschlafen.«


    Sie machten sich in verschiedene Richtungen auf den Weg, Jenny zur Hintertür hinaus, McLean die Haupttreppe und dann den hallenden Treppenaufgang der Dienstboten zum Dachboden hinauf. Die Tür quietschte theatralisch, als er sie in die Leere unter den Balken aufschob. Das Nachmittagslicht fiel durch das Fenster am anderen Ende, und Schatten bewegten sich, als der Wind draußen mit den Ästen der nahe stehenden Bäume spielte. Staub hing in der warmen Luft. Schwerkraft und Auftrieb in perfektem Gleichgewicht. Er erinnerte sich an die Bilder, die ihm Emma erst vor ein paar Abenden gezeigt hatte. Diese gespenstischen Figuren, die auf dem leeren Sofa saßen und um den Kleiderschrank herumstanden. Vor seinem geistigen Auge erinnerten sie ihn an Fotografien von viktorianischen Spiritualisten, einfache Fälschungen mit doppelter Belichtung, aus einer Zeit, in der die Fotografie neu und alles möglich war. War nicht Arthur Conan Doyle ein wahrer Glaubender gewesen? Im Alter hatte er sich von Witzbolden hinters Licht führen lassen. Traurig, dass das Gehirn, das sich Sherlock Holmes ausgedacht hatte, wie ein kleines Kind an Feen geglaubt hatte.


    Einen Augenblick lang stand McLean still und fragte sich, wo der Gedanke hergekommen war. Dann bemerkte er etwas, das neben dem Sofa auf dem Boden lag. Ein Buch. Das Buch, für das er auf der Auktion ein Vermögen ausgegeben hatte. Das Buch, das einmal Donald Anderson gehört hatte und möglicherweise davor Sir Arthur Conan Doyle. Seine Schritte hallten auf dem Holzfußboden, als er hinüberging und es aufhob. Der Zettel von Madame Rose war einmal gefaltet und als Lesezeichen benutzt worden. Eine Vertiefung auf dem Sofakissen zeigte, wo jemand beim Lesen gesessen hatte, aber als er die Hand darauflegte, war da keine Wärme mehr. Emma war hier gewesen, ja. Aber nicht vor Kurzem.


    Das Buch unter den Arm geklemmt, arbeitete er sich systematisch voran, durchsuchte Truhen, den alten Kleiderschrank und spähte sogar hinter die halbhohen Türen, die sich zu den Abseiten in den Dachtraufen öffneten. Darin fand er uralte Kabel und eine nicht nennenswerte Isolierung, aber keine vermisste Frau.


    Er blieb am Giebelfenster stehen und sah durch den Staub und die Spinnweben auf die winzige Gestalt von Jenny Nairn hinunter, die durch den Garten zurückgetappt kam. Anscheinend war auch ihre Suche ergebnislos verlaufen. Im Licht des Fensters schlug er das Buch wieder auf und blätterte müßig durch die Seiten, als könnte er Emma darin finden. Als er aufsah, bemerkte er, dass er an genau dem Platz stehen musste, von dem aus sie ihre ersten Fotos gemacht hatte. Es waren keine Geister zu sehen.


    »Wo bist du, Emma?« Es war keine Frage, auf die er eine Antwort erwartete, aber als er sie aussprach, rutschte das Lesezeichen aus den Seiten und fiel zu Boden. Er bückte sich, hob es auf und faltete es auseinander, wobei er wieder die ordentliche Handschrift von Madame Roses Brief sah. Und als er die erste Zeile las, hörte er, wie von unten eine Stimme leise rief.


    »Hallo! Ist jemand zu Hause?«


    McLean legte den Zettel ins Buch zurück und rannte vom Dachboden nach unten, wobei er immer zwei Treppenstufen auf einmal nahm. Vom Absatz des ersten Stockwerks aus konnte er nicht in die Halle hinuntersehen, aber auf halber Treppe fiel es ihm schlagartig ein. Er kannte diese Stimme, hatte sie in seinem Kopf gehört, als er den Brief las. Und tatsächlich, da war sie. Da war er. Was auch immer. Stand in dem kleinen Windfang, der die Halle vom Eingang trennte. Madame Rose in ihrer Jenner’s-Tea-Room-Aufmachung. Und neben ihm– ihr–, überragt vom massigen Körper des Transvestiten, Emmas winzige zerbrechliche Gestalt.


    »O mein Gott! Wo warst du denn?« McLean stürzte die Treppe hinunter und war schon halb durch den Flur, als er wie angewurzelt stehen blieb. Emma sah schlimm aus, ihr Haar ungekämmter denn je, ihr Gesicht verdreckt. Die Kleider, die sie an diesem Morgen angehabt hatte, hingen an ihr herunter, als wäre sie seit Monaten auf Diät. Und ihre Füße, Herrgott, ihre Füße. Er starrte auf die blutbefleckte Sauerei hinunter, die unter ihren Jogginghosen herausstak. »Du bist ohne Schuhe rausgegangen?«


    »Beruhigen Sie sich, Inspector.« Madame Rose legte sanft den Arm um Emmas Schulter und führte sie ins Haus. Im selben Augenblick tauchte Jenny Nairn mit einem bekannt aussehenden Paar Turnschuhe in der Hand aus der Küche auf. Ihre Augen weiteten sich bei dem Anblick, die Schuhe fielen ihr aus der Hand, als sie durch die Halle lief und Emma in die Arme schloss.


    »Wo warst du denn? Ich dachte, du hast dich verlaufen.« Sie trat zurück, musterte Emma kurz von oben bis unten und setzte dann hinzu: »Warum hast du keine Schuhe angezogen? Warum…«


    »Ich finde, eine Tasse Tee würde uns jetzt guttun, meinen Sie nicht?« Madame Rose schaute sich um, und ihre Augen fielen schließlich auf die Tür, aus der Jenny gerade getreten war. »Da geht’s in die Küche, oder?«


    McLean lehnte am Aga und wusste nicht, was er sagen sollte, während er darauf wartete, dass das Wasser kochte. Madame Rose hatte sich an den großen Holztisch gesetzt und blätterte hochinteressiert durch die Ausgabe von Gray’s Anatomy. Emma saß neben ihr– ihm, verdammt–, anhänglich wie ein Kind, während Jenny eine Wanne holte und sie mit warmem Wasser füllte. Bald war die Luft schwer vom ihm noch aus der Schulzeit bekannten Geruch nach Desinfektionsmittel.


    »Hier, Em. Lass mich mal deine Füße sehen.« Jenny kniete sich hin und hob eines von Emmas Beinen an, legte es behutsam auf einen Stuhl, sodass kein Gewicht auf ihrem Fuß lastete. Dann machte sie sich daran, das Blut und die Steinchen abzuwaschen, wobei sie die ganze Zeit leise vor sich hin murmelte.


    »Wo haben Sie sie gefunden?« McLean nahm den Kessel von der Kochplatte und goss Wasser in die Teekanne. Er stellte die Kanne auf den Tisch und setzte sich dem riesigen Medium gegenüber.


    »Nun, das war schon komisch.« Madame Rose klappte das Buch vorsichtig zu und legte es vor sich hin, bevor sie fortfuhr: »Ich habe einem Kunden die Karten gelegt. Netter Junge, kommt einmal die Woche. Sein Tarot ist immer dasselbe, aber er hofft beharrlich darauf, dass es sich irgendwann ändern wird.«


    »Und Emma?«, unterbrach McLean, bevor Madame Rose so richtig loslegen konnte.


    »Ich komme noch dazu, Inspektor. Also, ich war dabei, die Karten zu legen, und plötzlich, aus unerfindlichen Gründen, ertappte ich mich dabei, wie ich an Donald Andersons Laden dachte.«


    »Anderson?« Ein Eisblock begann sich in McLeans Eingeweiden zu formen.


    »Wir kommen viel schneller zur Sache, wenn Sie aufhören, mich zu unterbrechen. Tee?« Madame Rose nickte zur Teekanne hinüber. McLeans Instinkt übernahm, und er begann mit dem Ritual des Einschenkens. Milch. Zwei Stück Zucker. Wahrscheinlich hätte er Plätzchen anbieten sollen.


    »Danke.« Madame Rose nahm einen Becher. »Wie gesagt, ich ertappte mich dabei, wie ich an Donalds Laden dachte. Nicht nur so ein müßiges ›Was wohl aus dem alten Laden geworden sein mag?‹, verstehen Sie? Es war ein Omen. Etwas hatte mir die Idee in den Kopf gesetzt. Nun ja, so etwas konnte ich nicht ignorieren, also beendete ich meine Sitzung mit Mr Mortimer und machte für den Nachmittag zu. Nahm ein Taxi nach Canongate. Wissen Sie, die Leute treten immer noch vom Bürgersteig runter, wenn sie da vorbeigehen, ohne zu merken, dass sie es tun. Aber da war sie.«


    McLeans Blick glitt von dem Medium auf die magere Frau, die neben ihr saß. »Emma? Bei Andersons Laden?«


    »Anscheinend war sie schon über eine Stunde da gewesen. Hat einfach vor der Tür gestanden und darauf gestarrt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Verhören Sie mich, Inspector?« Madame Rose legte theatralisch eine Hand auf den falschen Busen. »Wie aufregend!«


    »Es tut mir leid. Ich sollte Ihnen danken, dass Sie sie gefunden haben. Und sie zurückgebracht haben.«


    »Sie haben sich solche Sorgen gemacht, Inspector. Sie und Miss Nairn, Sie beide. Das kann ich so klar erkennen wie meine Hände.« Sie stellte ihren Becher hin und wedelte mit den Händen, nur für den Fall, dass McLean nicht wusste, wie die Hände eines Mannes aussahen. »Ich kenne den alten Herrn, der das Café genau gegenüber von Andersons Laden führt. Er hat mir erzählt, dass er Emma dort hat stehen sehen. Er wollte gerade die Polizei anrufen.«


    »Aber was wollte sie da?« McLean wandte sich an Emma, als ihm auffiel, dass sie noch kein einziges Wort gesagt hatte, seit sie zurückgebracht worden war. »Was wolltest du da, Emma?«


    Langsam, wie halb im Schlaf, hob Emma den Kopf und sah ihn aus tiefen schwarzen Augen an. Es war, als starrte er in einen Abgrund.


    »Ich habe etwas verloren. Ich habe überall danach gesucht. Ich dachte, es wäre vielleicht da.«


    »Du hast etwas verloren? Was hast du verloren, Emma?«


    Sie legte die Stirn in Falten, und ihre Augen veränderten ihren Fokus, sahen ihm nun ins Gesicht anstatt in die Seele. »Ich weiß nicht.«


    Madame Rose legte eine Hand auf Emmas Schulter. »Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Tante Rose wird dir helfen, es wiederzufinden.« Dann: »Jenny, bringen Sie Emma doch bitte nach oben. Ich bin mir sicher, nach allem, was sie durchgemacht hat, kann sie ein ausgiebiges Bad gebrauchen, nicht wahr?«


    Jenny Nairn sah zur Bestätigung zu McLean hinüber. Er nickte und fragte sich dabei, woher Madame Rose sie kannte. Zweifellos hatte es etwas mit Quija-Brettern und Séancen zu tun. Schweigend sah er zu, wie Emma sich aus dem Zimmer führen ließ, noch kindlicher jetzt, als sie seit ihrem ersten Erwachen gewesen war. Erst als sie gegangen war und die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, sprach er.


    »Wieso habe ich den Eindruck, dass Sie mehr hierüber wissen, als Sie mir sagen?«


    »Weil Sie Detective Inspector sind, vielleicht?« Madame Rose nahm einen lauten undamenhaften Schluck Tee. »Oder vielleicht, weil Sie wissen, worum es hier geht, es aber nicht wahrhaben wollen.«


    »Wovon reden Sie da? Von Emma? Sie hat einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen.«


    »Ihr Gehirn hat sich erholt. Das ist es nicht, was mit ihr nicht stimmt.«


    »Wenn es nicht ihr Gehirn ist, was dann?«


    »Denken Sie nach, Inspector. Benutzen Sie den Kopf, auf den Ihre Großmutter so stolz war.«


    Das verschlug ihm die Sprache. Erst Emma, dann Jenny Nairn. Jetzt seine Großmutter. Gab es eigentlich irgendjemanden in seinem Leben, den dieses komische Transvestiten-Medium nicht kannte? McLean unterdrückte den Impuls zu fragen. Konzentrierte sich auf die Aufgabe, die jetzt zu lösen war.


    »Was wollte sie bei Andersons Laden?«


    »Ah. Jetzt kommen wir voran. Was glauben Sie denn?«


    »Sie hatte nichts damit zu tun. Abgesehen davon, dass sie Teil des Spurensicherungsteams war, das dorthin kam, nachdem wir herausgefunden hatten, dass das Haus wieder benutzt worden war.«


    »Und Sie meinen, das könnte es sein? Dass es vielleicht eine ihrer letzten Erinnerungen war, bevor sie den Schlag auf den Kopf bekommen hat?«


    Verdammt, das hier war schlimmer als eine Erörterung mit Grumpy Bob. »Es ist eine Möglichkeit.«


    »Möglich, ja. Aber deshalb ist sie nicht dahingegangen.« Madame Rose stellte ihren Becher ab und nahm das Medizinbuch. »Warum hat Anderson diese Frauen getötet? Und warum Needham?«


    »Anderson war ein kranker Schweinehund, der sich an Schmerz aufgegeilt hat. Needy ist durchgedreht, als sein Vater gestorben ist und ihn mit einer Million Pfund Schulden zurückgelassen hat.«


    »Okay. Versuchen wir’s noch mal anders. Warum haben beide angeblich diese Frauen getötet, womit haben sie es entschuldigt?« Madame Rose ließ das Buch wieder auf den Tisch fallen. McLean wusste ganz genau, was er, sie, was auch immer, da machte. Das bedeutete aber nicht, dass es ihm gefallen musste.


    »Das Buch. Das verdammte ›Buch der Seelen‹. Aber das gibt es nicht. Hat es nie gegeben. Das war nur Anderson, der versucht hat, mit einem Plädoyer auf Unzurechnungsfähigkeit davonzukommen. Er hat die Geschworenen nicht davon überzeugt, und mich auch nicht.«


    »Sogar nach dem, was Sie in dem Feuer gesehen haben?«


    »Woher wissen Sie, was ich in dem Feuer gesehen habe? Wieso wissen Sie überhaupt was über das Feuer?«


    »Es ist mein Job zu wissen, was an den unscharfen Rändern der Welt geschieht, Inspector. Vielleicht sind Sie noch nicht bereit, es anzunehmen, aber Sie sind ein Teil dieser Welt. Ich weiß, was Sie in dem Feuer gesehen haben. Ich weiß, was geschehen ist, als das Buch verbrannte. Die Seelen, die darin gefangen waren, wurden befreit. Es gibt in ganz Europa kein Medium, das seinen Namen verdient, das es nicht gemerkt hätte, als diese Seelen freigekommen sind.«


    McLean nutzte die Gelegenheit, einen Schluck Tee zu trinken, als Ausrede, um sich Madame Rose genauer anzusehen. Der Mann war ein Betrüger, da war er sich sicher. Erstens war er ein Mann in Frauenkleidern. Das war schon mal Betrug. Sie, er, verkaufte den Leichtgläubigen eine Zukunft und hielt zweifellos auch Séancen ab. So passte wahrscheinlich Jenny Nairn ins Bild, und von ihr wusste Madame Rose so viel über ihn.


    Zumindest war es das, was der vernünftige ausgebildete Detective in ihm dazu zu sagen hatte. Es war die einfachste Erklärung, die nackte Wahrheit, die zum Vorschein kam, nachdem alles andere abgeschält worden war. Andererseits war der Standpunkt sehr verführerisch. Es passte so gut zu den Dingen, die er gesehen und getan hatte. Und es war nicht zu leugnen, dass Madame Rose überzeugt davon war. Trotz des dick aufgetragenen Make-ups konnte man das in seinem Gesicht erkennen. Und an der Art, wie er sich hielt, wie eine seiner Hände geistesabwesend über den Einband von Gray’s Anatomy strich.


    Und natürlich hatte er Emma gefunden. Und sie nach Hause gebracht.


    »Needy hatte tatsächlich ein Buch«, sagte McLean nach einer langen Pause. »Aber es war nichts Besonderes. Nur eine Requisite. Ein altes Geschäftsbuch oder so etwas Ähnliches, das er aus dem Beweismittellager hatte. Es ist im Feuer verbrannt, aber um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht so genau an das, was damals passiert ist. Ich hatte eine Gehirnerschütterung, und außerdem war die Luft knapp.«


    »Nun, dann lassen Sie es mich Ihnen erklären.« Madame Rose faltete die Hände, stützte sich mit den Ellbogen auf die Tischplatte, beugte sich vor und schaute McLean in die Augen. »Das Buch der Seelen hat es gegeben. Donald Anderson hat es aus dem Kloster gestohlen, in dem er über viele Jahre Bibliothekar war. Er hat versucht, es zu lesen, und ist gescheitert. Das Buch hat seine Seele verschlungen, und Sie wissen, was dann geschehen ist. Als Sie ihn festgenommen haben, verschwand das Buch. Es kam schließlich in Ihrem Beweismittellager wieder zum Vorschein, wo Sergeant Needham es gefunden hat. Er versuchte, es zu lesen, und Sie wissen, was mit ihm passiert ist.«


    »Sie wollen sagen, dass Needy das, was er diesen Frauen– und Emma– angetan hat, getan hat, weil er keine Seele mehr hatte?«


    »Das Buch hat das getan. Es hat den Menschen einfach als Gefäß benutzt.«


    »Und die Frauen? Emma? Kirsty?«


    »Das Buch fängt die Seelen der Opfer ein, wenn sie sterben. Man kann eine Seele nicht zerstören, Inspector, aber man kann sie einfangen und sich davon nähren.« Jetzt sah Madame Rose ihn direkt an, und ihre Augen waren groß und eindringlich. »Zumindest hat man mir das so beigebracht.«


    »Aber Emma ist nicht gestorben.«


    »Nein, Inspector. Sie ist nicht gestorben. Aber ich fürchte, dass Ihr Sergeant Needham sie gezwungen hat, in dem Buch zu lesen. Ich fürchte, dass es einen Teil von ihr verschlungen hat, und dass es dieses fehlende Stück ist, wonach sie heute gesucht hat, warum sie sich an nichts aus ihrem Leben als Erwachsene erinnern kann und warum sie jeden Tag mehr zum Kind wird. Sie hat einen Teil ihrer Seele verloren. Und es gibt keine Hoffnung auf Genesung, bis sie ihn zurückbekommt.«


    Das Geräusch von Madame Roses Taxi, das auf dem Weg zurück nach Leith die Einfahrt hinunterfuhr, war schon lange im Hintergrundrauschen der Stadt verklungen. McLean saß am Küchentisch, hatte einen Becher mit kaltem Tee in der Hand und starrte ins Leere, während er das Gespräch in seinem Kopf noch einmal durchging. Ausschnitte, an die er sich halb erinnerte, flackerten ihm durch den Kopf, unterdrückte Erinnerungen an das Feuer, das Sergeant John Needham verschlungen hatte, die merkwürdige unterirdische Kapelle unter dem Haus, die Fabrik, die spontan in Flammen aufgegangen war.


    Nein, es war nicht spontan gewesen. Er hatte eine Kerze mit hineingenommen und sie fallen gelassen, als Needy ihn mit dem Kantholz niedergeschlagen hatte. Altes trockenes Holz. Eine Fabrik, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden war, Gas, das aus uralten Kohlegruben aufstieg. Kein Wunder, dass sie wie ein Feuerwerk in der Guy-Fawkes-Nacht abgefackelt war.


    Aber da war ein Buch gewesen, oder? Needy wollte es nicht herausgeben, nicht einmal, als die Flammen ihn ergriffen und den lächerlichen Umhang auffraßen, den er getragen hatte, und durch sein Haar fuhren wie bei einem Schwein, dem vom Schlachter die Borsten abgeflämmt wurden. McLean stellte den Teebecher ab und drückte sich, so fest er konnte, die Handballen auf die Augen, in dem Versuch, das Bild auszulöschen. Ein verbrennender Mann, der eher vor Frustration und Wut schrie als vor Schmerz. Oder war das nur seine Fantasie, sein Hirn, das die Leerstellen füllte, wo seine Erinnerung von der Hitze, dem Rauch und dem Sauerstoffmangel ausgelöscht worden war?


    Als er die Hände von den Augen nahm, blieben gespenstische Bilder, die im dämmrigen Küchenlicht vor ihm tanzten. Geister, die aus der Asche eines Buches aufstiegen, verbrannt von einer mystischen Flamme. Die Seelen zahlloser Opfer, die jahrelang eingesperrt gewesen waren. Sowohl Opfer als auch Mörder, die Unschuldigen und die, die versucht hatten, sich mit dem Bösen zu messen, und gescheitert waren. Needy war da gewesen, ein Mann, der unter dem Gewicht der Erwartungen, die an ihn gestellt worden waren, zerbrochen war. Anderson auch, klein und verängstigt, ein kleiner Junge, der von seinen Eltern verlassen worden war und niemals verstanden hatte, warum. Und dann die Frauen, die sie entführt hatten, gefoltert, vergewaltigt und getötet. Und all das nur, weil ein Buch es ihnen befohlen hatte? Nun– war das wirklich so schwer zu glauben, nach allem, was im Namen der Bibel oder des Korans verbrochen worden war?


    Sie waren nackt. Erinnerte er sich daran? Oder war das die Erinnerung an den Obduktionstisch, an die endlosen Fotografien toter Körper, die er schon gesehen hatte? Nein, sie waren dort. Sie hatten ihn umgeben, die Flammen von ihm ferngehalten, bis Hilfe gekommen war. Kirsty.


    Ein Geräusch und eine hastige Bewegung. Kaum hörte er, wie die Katzenklappe in der Hintertür klapperte, saß Mrs McCutcheons Katze auch schon vor ihm auf dem Tisch. Das normalerweise gleichmütige Tier sah zerzaust aus, sein Fell war struppig und rau und an einer Seite mit Schlamm bespritzt.


    »Mein Gott, hast du mich erschreckt!« McLean schaukelte in seinem Stuhl zurück, spürte, wie sein Herz in der Brust schlug wie in einem billigen Horrorfilm. Die Katze blickte ihn nur an, setzte sich und begann, sich zu putzen.


    »Wo warst du überhaupt?« Er erwartete keine Antwort und war auch nicht enttäuscht, als er keine bekam. Ihm fiel auf, dass Mrs McCutcheons Katze nicht da gewesen war, als er und Jenny vom Revier zurückgekommen waren. Normalerweise tauchte sie immer ziemlich bald auf, wenn er nach Hause kam, und seit Emma aus dem Krankenhaus zurück war, war sie zu ihrem Schatten geworden. Und dann wusste er auf einmal genau, wo sie gewesen war. Einmal halb durch die Stadt und wieder zurück. Sie war Emma den ganzen Weg nach Canongate und zu Donald Andersons Laden gefolgt. Aber als Madame Rose Emma dann im Taxi nach Hause gefahren hatte, hatte sie ihre Vertraute übersehen. Das arme Ding musste den ganzen Weg zurückgerannt sein.


    »Dann brauchst du jetzt bestimmt was zu fressen.« McLean stand auf, ohne sich um das Knacken in seinen Knien zu kümmern. Die Katze hielt in ihrer Säuberung inne, beobachtete mit schwarzgläsernen Augen, wie er zu dem Regal ging, in dem das Katzenfutter zu Hause war. Sie blieb sitzen, wo sie war, mitten auf dem Tisch, bis er sich nach unten gebeugt und die Schachtel hervorgeholt hatte. Dann sprang sie mit einem verächtlichen Zucken ihres Schwanzes auf den Boden hinunter und trabte in die Halle hinaus.

  


  
    26


    Er muss früher Schlagzeuger gewesen sein. Er hat einen dieser kleinen, runden Hocker mit gepolsterter Oberfläche, die sich hochschrauben lassen. Das Schlagzeug ist schon lange fort, zweifellos, um Schulden zu bezahlen oder die Miete, oder einfach nur, um zu essen. Er sieht aus, als hätte er das nicht genug getan. Aber den Hocker hat er behalten. Das gefällt mir. Vielleicht als Erinnerungsstück an bessere Zeiten, als das Leben noch voller Möglichkeiten war.


    Jetzt sind die Möglichkeiten alle vergangen, und nur noch der Hocker ist übrig. Er hat ihn so hoch geschraubt wie nur möglich und schwankt darauf, wackelt etwas, krümmt die Zehen in dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Er ist wirklich ein dürres Kerlchen. Kein bisschen Fett. An seinen Beinen sind Muskeln, aber die schwinden dahin, und seine Arme, sein Körper sind schmächtig. Da er nackt ist, kann ich die ganzen Narben um seine Mitte sehen und ja, auch auf seinen Pobacken. Dunkellila Flecken auf der Haut, mit glänzendem weißem Gewebe durchschlitzt. Er sieht aus, als hätte ein verrückter Schulmeister ihn beinahe zu Tode geprügelt. Als wäre ein böswilliger Schiffsoffizier mit der neunschwänzigen Katze über ihn hergefallen, hätte aber die Schläge tief gehalten. Selbst wenn ich die Verzweiflung in seiner Seele nicht schmecken könnte, könnte ich sie überall auf seinen zerstörten Körper geschrieben sehen. Er war früher einmal lebendig, fit, stark. Jetzt ist er zu einem humpelnden, schmerzverzerrten kleinen Jungen geworden. Keine Zukunft mehr. Der Geist singt in mir, ihm ein Ende zu machen.


    »Du bist jetzt an deinem sicheren Ort. Nichts kann dich hier verletzen.« Meine Stimme füllt das Zimmer wie Rauch, quillt in jede Ecke, bahnt sich ihren Weg tief in den Kopf des Jungen. Es ist immer so, wenn der Geist mit mir ist. Die Macht lässt mich tief in meinem Inneren erzittern. Ich nehme das Seil aus der Tasche. Es ist nicht mehr viel davon übrig. Ich werde den nächsten um mehr schicken müssen. Schwerer rauer Hanf, und meine Hände arbeiten damit, als hätten sie nie etwas anderes getan, der Knoten entsteht ohne Nachdenken, vollkommen, tödlich. Ich ziehe einen Stuhl vom nahen Tisch herüber, klettere darauf und werfe das Ende des Seils über den Deckenbalken. Ich habe keine Ahnung, was ich da tue, und doch weiß ich genau, wie lang das Seil sein muss, wie tief der Fall. Ich wusste, seit ich diesen Jungen zum ersten Mal gesehen habe, seit ich seine Hand geschüttelt und ihn abgeschätzt habe, dass sein Kampf bald zu Ende sein wird. Der Geist führt mich hierbei, so wie er es schon immer getan hat. Seit wir uns in dieser vollkommenen Gemeinschaft vereinigt haben.


    »Wir sind uns nah, du und ich. Viel näher, als Liebende sich jemals sein könnten.« Ich flüstere die Worte in sein Ohr, als ich ihm die Schlinge um den Hals lege. Seine Augen sind geschlossen, kleine, flatternde Bewegungen unter den Lidern. Er atmet leicht, langsam, seine Hände hängen lose neben ihm herab wie Zweige, die in einer sanften Brise schwingen. So nah kann ich ihn riechen, eine betörende Mischung aus Schweiß und Hormonen, Seife und Shampoo. Sein Mund ist geschlossen, aber seine Lippen sind geschürzt, dunkelrot und voll wie die eines Mädchens. Ich muss den Drang unterdrücken, sie zu küssen, obwohl ich keine Anziehung verspüre. Der Geist würde nicht wollen, dass ich mich beflecke, nicht, wenn er mir so viel mehr zu bieten hat.


    »Nicht mehr lange, und dann werden wir so vollkommen vereint sein, wie du es dir kaum vorstellen kannst.« Ich steige leicht von dem Stuhl herunter, stelle ihn wieder dorthin, wo er vorher stand. Ein schneller Blick durch den Raum, auf die Regale voller Krimskrams, die Schachteln, die hier und da verstreut stehen, die dünnen Glasscheiben, die in den oberen Teil der alten Garagentüren eingelassen sind. So viel größer als die Buden, in denen die anderen beiden hausten. Das hier ist ein Haus, keine winzige Einzimmerwohnung, die hinten in ein enges Reihenhaus gequetscht ist. Er hatte mal eine Zukunft, dieser arme, arme Junge. Er hätte mal jemand werden können. Das alles wurde ihm genommen, im Kreischen von Bremsen, einem Augenblick der Unachtsamkeit, einem schrecklichen Unfall. Der Lieferwagen, der ihm die Knochen gebrochen hat, hat ihn vielleicht nicht sofort getötet, getötet hat er ihn aber dennoch.


    Ich spüre jetzt, wie der Geist in mir aufsteigt. Seine Macht ist überwältigend und rein. Ich gebe mich ihm hin, ohne Zögern, ohne Reue. Die Welt weitet sich in meinem Blick, und ich kann jedes kleine Detail vor mir ausgebreitet sehen. Der Zettel, der an die Pinnwand aus Kork über der Arbeitsplatte geheftet ist. Die Tür, angelehnt, die in die Küche führt, wo dieser schöne beschädigte Junge seine Kleider ausgezogen und sie ordentlich auf einen Stuhl gelegt hat. Die Poren in seiner Haut glitzern, während die Anstrengung, mit der er das Gleichgewicht hält, Schweiß auf seinen Wangen und seiner Stirn glänzen lässt. Das langsame entspannte Schlagen seines Herzens und das gleichmäßige Fließen seines Atems.


    »Komm jetzt zu mir.« Und meine Stimme ist ein Befehl, der so stark ist, dass sogar ich einen Schritt mache. Der Junge gehorcht ohne Zögern, ohne Angst. Nach vorn, nach vorn.


    Und nach unten.
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    Ich möchte, dass Sie die Augen schließen, Emma. Atmen Sie ein. Halten Sie den Atem an. Atmen Sie jetzt langsam aus.«


    McLean saß in Dr. Austins Büro auf dem niedrigen bequemen Sofa und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Keine schlechte Art und Weise, den Tag zu beginnen. Schade nur, dass er schon seit halb fünf wach war, seit Emma wieder in sein Bett gekommen war und im Schlaf geschluchzt und gezittert hatte.


    »So ist es gut. Konzentrieren Sie sich auf meine Stimme. Atmen Sie ein. Halten Sie den Atem an.« Eine Pause, und McLean ertappte sich dabei, wie er darum kämpfte auszuatmen. »Und atmen Sie langsam aus. Gut.«


    Emmas nächtliche Besuche waren in den Tagen seit ihrem Verschwinden so regelmäßig geworden wie ein Uhrwerk. Außerdem hatte sie angefangen, im Schlaf zu sprechen. Ein leises Flüstern, das er nie ganz verstehen konnte. Die Bedrängnis in ihrer Stimme konnte man hingegen nicht missverstehen. Und auch nicht die Tatsache, dass es oft gar nicht nach ihrer Stimme klang.


    »Jetzt konzentrieren Sie sich auf Ihren Atem. Ein. Halten. Aus. Gut. Ich möchte, dass Sie diesen Rhythmus beibehalten.«


    McLean kämpfte darum, die Augen aufzuhalten, trank einen großen Schluck Kaffee und sah sich im Zimmer um. Es war nichts Besonderes. Das Sofa, die beiden hochlehnigen Armsessel, die einander gegenüberstanden, ein Sekretär unter dem Fenster am anderen Ende des Zimmers. Keine Bilder an den Wänden, nur ein Paar antiker Spiegel mit Kerzenhaltern, die in die Rahmen eingesetzt und wachsbefleckt waren. Ein ähnliches Paar hing im Haus seiner Großmutter im Wohnzimmer. Er konnte sich nicht erinnern, dass jemals Kerzen darin gestanden hätten, aber irgendwann musste das wohl so gewesen sein. Lange, bevor es elektrischen Strom gab. Bevor er geboren war. Bevor seine Großmutter geboren war.


    »Jetzt möchte ich, dass Sie an Ihre früheste Erinnerung denken. Atmen Sie ein, halten. Aus.«


    Seine Hand in der von jemand anderem. Der seiner Mutter vielleicht. Ganz sicher die eines Erwachsenen. Er muss fast über seinen Kopf hinaufreichen. Er steht neben einem Auto und blickt in den Nebel, der um die Bäume streicht. Alles ist weiß und trotzdem gleichzeitig dunkel. Die Frontscheinwerfer des Autos leuchten durch den Nebel und lassen die Straße wie einen Tunnel aussehen, der wer weiß wohin führt.


    »Und atmen Sie– Inspector, wirklich!« Das metallische Trillern seines Handys schnitt durch McLeans Traum. Er wühlte herum, versuchte, das verdammte Ding aus seiner Tasche zu ziehen, und schaffte es nur, lauwarmen Kaffee über seine Hose zu schütten.


    »Entschuldigung. Ich hätte schwören können, dass ich das Ding ausgeschaltet habe.« Endlich zog er das Handy heraus, gerade als es zu klingeln aufhörte. Die Ruferkennung sagte ihm, dass es DC MacBride gewesen war. Er stand auf, und das Zimmer wogte leise, als er versuchte, den Rest des Schlafes abzuschütteln. »Ich sollte besser zurückrufen. Tut mir leid.«


    »Wahrscheinlich sind wir auch so weit gekommen, wie wir heute kommen konnten.« Dr. Austin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Emma zu, die sich große Mühe gab, ein Grinsen zu unterdrücken, es aber nicht wirklich schaffte. »Ich möchte, dass Sie diese Atemtechnik jeden Tag üben. Jenny wird Ihnen dabei helfen. Es ist wichtig zu lernen, wie man sich entspannt.«


    McLean ließ die beiden allein, ging zur Tür hinaus und in das kleine Empfangszimmer, wobei er auf die Rückruftaste auf dem Display tippte. Dave sah mit einem leicht erschreckten Ausdruck zu ihm auf, sagte aber nichts. Das Telefon klingelte zwei Mal, bevor abgenommen wurde.


    »Was ist los, Constable? Ich habe doch gesagt, dass ich später komme.«


    »Das weiß ich, Sir. Und entschuldigen Sie, dass ich anrufe, aber ich dachte, Sie würden es so bald wie möglich wissen wollen. Wir haben noch einen Erhängten.«


    »Das ist doch wohl ein verdammter Witz.«


    McLean stand auf dem kleinen Hof vor einem unauffälligen allein stehenden Fünfzigerjahre-Haus in Colinton und sah durch die geöffneten Türen in eine Garage, die wie die meisten ihresgleichen nicht wirklich benutzt wurde, um Autos unterzustellen. Diese hier war in die unvermeidliche Rolle eines Lagerraums gezwungen worden, mit einer eindeutigen Vorliebe für Fahrräder. Es gab außerdem eine Werkbank, einen Tisch, ein paar Stühle. Und einen nackten Mann, der von einem Seil hing, die Zehen nur ein paar Zentimeter über dem Boden.


    »Warum ziehen die sich immer aus?« Detective Constable MacBride schlug die Tür des Dienstwagens zu und gesellte sich zu ihm, unwillens, weiter in den Tatort hineinzugehen. Das sollte man wahrscheinlich am besten den Kriminaltechnikern überlassen, die bereits wie gut ausgebildete Ameisen in weißen Overalls überall herumschwärmten.


    »Das, Constable, ist eine sehr gute Frage. Würden Sie sich an einer Antwort versuchen wollen?«


    MacBride sagte nichts, und das war wahrscheinlich gut so. McLean sah sich auf der Straße um: eine lange Reihe gleich aussehender Zwergenhäuser, jedes davon mit seiner eigenen Garage mit Schrägdach daneben. Häuser für die wachsende Mittelklasse Edinburghs aus einer Zeit, in der ein Auto der Traum eines jeden Mannes und die globale Erwärmung noch nicht erfunden war.


    »Vielleicht spielt da ein sexuelles Element hinein?«


    »Was?«


    »Die Nacktheit, Sir. Vielleicht ist es ein… Ich weiß nicht, Fetisch oder so was.«


    »Was, so wie autoerotische Atemkontrolle? Fehlen uns hierzu nicht ein paar Dinge? Ein Besenstiel und eine Orange?«


    Es war schwer zu erkennen, ob der junge Detective Constable errötete oder nicht, weil sein Gesicht immer etwas rosig war. Die Art, wie MacBride sich von dem Mann abwandte, der dort splitterfasernackt, aber nicht gerade erregt hing, ließ es vermuten. McLean wandte ebenfalls den Blick ab, abgelenkt durch ein Auto, das langsam die Straße entlangfuhr und beinahe stehen blieb, während der Fahrer versuchte zu sehen, was da vor sich ging.


    »Warum ist diese Straße nicht abgesperrt? Mein Gott, wer ist der verantwortliche Beamte hier?«


    »Ahm… Ich bin gerade erst hier angekommen. Zusammen mit Ihnen.«


    »Nun, dann gehen Sie los und finden Sie’s raus, bitte. Und wenn Sie schon mal dabei sind, lassen Sie jemanden diese Straße absperren, mindestens fünfzig Meter in beide Richtungen. Sehen Sie nach, ob die Spurensicherung einen Schirm hat, den sie hier aufstellen können, um die Neugierigen davon abzuhalten, unseren Mann hier in all seiner Pracht anzustarren.«


    MacBride lief los, um zu erledigen, was ihm aufgetragen worden war. McLean steckte die Hände in die Taschen und ging auf die nächstbeste Kriminaltechnikerin zu. Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an und musterte ihn absichtlich langsam von Kopf bis Fuß. Er blieb stehen und trat vom Tatort zurück.


    »Ich muss nur wissen, wer hier das Kommando hat, okay? Ich werde nicht reinkommen und was kontaminieren.«


    »Reden Sie mit ihm. Und kommen Sie nicht ohne Overall hier rein. Am besten kommen Sie gar nicht rein, bevor wir hier fertig sind, ja?« Die Kriminaltechnikerin zeigte auf die Eingangstür des Hauses. Der Eingang war offen und bot kaum Schutz vor dem Regen. Ein dünner Nebel aus blaugrauem Rauch hing in der Luft, offenbar rauchte jemand heimlich. Und als McLean um die Ecke kam, bot sich ihm tatsächlich der Anblick zweier uniformierter Constables und eines Detectives in Zivil, die sich ein Päuschen gönnten.


    »Alles unter Kontrolle, Sergeant?«


    »Ich… Sir… Niemand hat mir gesagt…« Detective Sergeant Carter ließ schnell seine halbgerauchte Zigarette fallen und trat sie mit dem Fuß aus. Die beiden Constables neben ihm versteckten ihre hinter dem Rücken und tappten auf dem engen Treppenabsatz herum, um den DS zwischen sich und McLean zu bringen.


    »Sie beide: Gehen Sie DC MacBride suchen. Wir müssen diesen Tatort absichern. Außerdem will ich an jedem Ende der Straße jemanden stehen haben. Lassen Sie nur Leute durch, die hier wohnen, und schreiben Sie die Namen auf. Fangen Sie eine Liste an, damit wir von Haus zu Haus gehen und mit den Leuten reden können.«


    »Sir, ist das alles wirklich notwendig? Ein alberner Kerl hat sich umgebracht. Es ist doch schließlich kein…«


    »Ein Mann ist tot, Sergeant. Ich finde das in keinster Weise albern.« McLean überragte Carter um einen Kopf und hatte den Vorteil, dass der DS auf dem Treppenabsatz eingesperrt war.


    »Ich habe auf den Rechtsmediziner gewartet, Sir. Ich dachte nicht, dass wir in Eile wären. Selbstmorde werden normalerweise nicht vorrangig behandelt.«


    »Wussten Sie, dass sich in den letzten Wochen noch zwei andere Leute in dieser Stadt erhängt haben?«


    »Ah. Nach allem, was ich gehört habe, bekommen wir ungefähr zwei Erhängte pro Woche. Es ist keine ungewöhnliche Art und Weise für Leute, sich umzubringen.«


    »Auf diese Weise?« McLean nickte in Richtung des Toten, der durch die Ecke des Gebäudes verborgen war, und jetzt auch endlich durch einen hastig aufgestellten Schirm. Carter antwortete nicht, sondern trat stattdessen von einem Fuß auf den anderen wie ein Schuljunge, der mal auf die Toilette musste.


    »Und zweifellos haben Sie auch mitbekommen, dass ich herauszufinden versuche, ob es sich dabei überhaupt um Selbstmorde handelt. Ich glaube, mich daran erinnern zu können, dass DCI Brooks sich bei der Besprechung gestern Morgen abschätzig darüber geäußert hat.«


    »Sir, es tut mir leid. Ich…«


    »Vergessen Sie’s. Wie ist der Stand der Dinge?« McLean juckte es, ihn zusammenzustauchen, am besten vor so vielen jungen Beamten, wie er auftreiben konnte, aber es war ihm selbst in der Vergangenheit oft genug passiert, und er wusste, wie wenig zielführend das war. Carter hielt einen Moment inne, als dächte er darüber nach, ob er sich entschuldigen oder einfach wieder an die Arbeit gehen sollte. Er war kein schlechter Detective, das wusste McLean, nur ein bisschen bequem. Und er hatte sich an Spence, Brooks und den Rest der Jungs herangeschmissen, deren Mission es dieser Tage zu sein schien, ihm das Leben so schwer zu machen wie nur möglich. Als ob der Job nicht schon schwer genug wäre.


    »Selbstmord… Der Name des Opfers ist John Fenton. Ein Hiesiger, soweit ich weiß. Hat sein ganzes Leben hier verbracht.«


    »Wie hat man ihn gefunden?«


    »Ein Nachbar.« Carter nickte zu einem Haus auf der anderen Seite der Garage. »Hat gesagt, er wollte sein Fahrrad abholen. Fenton war der hiesige Fahrradmechaniker. Verrückt nach Fahrrädern. Hat bis vor ungefähr einem halben Jahr als Fahrradkurier gearbeitet, bis er sich mit einem Lieferwagen angelegt und verloren hat.«


    McLean sah den Toten an, der noch immer am Seil hing. War das kräftiger Hanf? Derselbe wie bei den anderen beiden?


    »Er hat nicht versucht, ihn herunterzuholen, dieser Nachbar. Die meisten Leute würden das tun, oder?«


    »Er ist einer von uns, Sir. Constable Stephen. Arbeitet als Verkehrspolizist und kennt sich mit Tatorten aus. Er konnte sehen, dass Fenton tot war, und hielt es für das Beste, nichts anzufassen.«


    »Das ist ja schon mal was. Ist er zu Hause?«


    »Musste zu seiner Schicht. Wir können ihn aber leicht erreichen.« Carter zog ein klobiges Funkgerät aus der Jackentasche.


    »Mein Gott. Sie schleppen tatsächlich eins von diesen Dingern mit sich herum?«


    »Das müssen wir jetzt alle, Sir. Und sie sind eigentlich gar nicht so schlecht. Zumindest nicht die neuen. Außerdem spart man eine Menge Geld fürs Handy.«


    »Gut, machen Sie einen Termin mit ihm zum Ende seiner Schicht. Er entscheidet, wann, nicht wir. Ich spreche mit seinem Sergeant, wenn der sich beschwert. Jetzt suchen Sie uns mal ein paar Schutzanzüge, und dann sehen wir uns den armen John Fenton genauer an.«


    »PC Stephen, Sir. Man hat mir gesagt, Sie wollten mich sprechen.«


    McLean blickte auf und sah einen Beamten an der offenen Tür zu seinem Büro stehen, eine Hand in der Luft, wo er leise an den Türrahmen geklopft hatte. Police Constable Kenneth Stephen war nicht, was McLean erwartet hatte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er eigentlich gar nichts erwartet, aber wenn doch, dann nicht das hier. Erstens war er jung, höchstens Mitte zwanzig. Und er war in der Uniform eines Fahrradpolizisten und trug einen Helm unter dem Arm. Verkehrspolizist, hatte DS Carter gesagt. Nun ja, Verkehrspolizisten fuhren Fahrrad, besonders im Stadtzentrum. Das wusste er, hatte aber irgendwie vergessen, darüber nachzudenken, was es bedeutete. Schweiß, hauptsächlich, so schien es. War der Mann gerade in vollem Tempo hierhergefahren?


    »Ja. Danke. Hmm. Setzen Sie sich, wenn Sie einen Stuhl finden.« McLean nickte in die Richtung, wo er möglicherweise einen Stuhl finden konnte, wenn der nicht unter einem Berg von Kisten und Papieren begraben wäre.


    »Ich kann stehen, Sir. Ich nehme an, es geht um John?«


    »Fenton, aye. Sie kannten ihn wohl.«


    Stephen schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich würde ihn kennen. Hätte nie gedacht, dass er der Typ für so was wäre… na ja… Sie wissen schon.«


    »Dann war er also nicht depressiv?«


    Stephen dachte nach, bevor er antwortete, und Falten erschienen auf seiner verschwitzten Stirn. »Jetzt, wo Sie es ansprechen… Er hatte eigentlich gute Gründe, depressiv zu sein, aber er hat es sich nicht anmerken lassen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, Sir… Also, John ist verrückt nach Fahrrädern. Deshalb war ich heute Morgen bei ihm, um mein Rennrad abzuholen. Er hatte die Bremsen repariert und mir ein Rad neu eingespeicht.«


    »Ja, ich habe die Fahrräder in seiner Garage gesehen.«


    »Er war ein Mountainbiker. Halbprofessionell. Hat hauptsächlich auf Ausdauer trainiert. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden gekannt habe, der so fit war wie er. Hat bei einer Kurierfirma in der Stadt gearbeitet. Wheel Deliver heißen die, glaube ich. Es wäre sein Traumjob, hat er mir mal gesagt. Er hat sich für seine Rennen fit gehalten, und die haben ihm dafür sogar freigegeben. Ich glaube, eine Zeit lang haben sie ihn auch gesponsert.«


    »Das hört sich nach einem Mann an, der jeden Grund hatte, glücklich zu sein.« McLean lehnte sich mit seinem Stuhl zurück, bis er an die Wand stieß. Er musste den Hals immer noch mehr strecken, als es bequem war, um dem stehenden Constable in die Augen zu sehen.


    »Nun, das war er. Ich meine, es war traurig, als seine Mutter gestorben ist, aber das ist schon ein paar Jahre her. Er hat mir erzählt, dass er seinen Vater nie kennengelernt hat, aber er und seine Mutter standen sich nahe. Ich nehme an, deshalb hat er auch das Haus behalten. Er hätte es für ein Vermögen verkaufen können, wenn man nach meiner Miete geht.«


    »Also, wenn er so glücklich war in seinem Job und über den Tod seiner Mutter hinweggekommen war, warum war er dann depressiv? Entschuldigung, aber was Sie sagen, spricht nicht gerade dafür. Warum hatte er gute Gründe, depressiv zu sein?«


    »Er hatte einen Unfall, Sir. Ich glaube, vor ungefähr sechs Monaten. Nein, eher vor acht. Wurde von einem Lieferwagen überfahren, der Fahrer bog, ohne hinzusehen, aus einer Seitenstraße. Wir haben den Schweinehund geschnappt, er hat seinen Führerschein für zwei Jahre abgegeben. Meiner Meinung nach hätten sie ihn einsperren und den Schlüssel wegwerfen sollen.«


    »Ich nehme an, Fenton ist schwer verletzt worden.«


    »Er hat sich das Becken an drei Stellen gebrochen. Den rechten Oberschenkelknochen auch. Der Arzt meinte, um ein Haar wäre die Arterie durchtrennt worden. Das hätte ihn in Sekundenschnelle getötet. Er wäre verblutet.«


    McLean machte sich im Geist eine Notiz, das Cadwallader zu erzählen, bevor ihm einfiel, dass der Rechtsmediziner Fentons Krankenakte einsehen würde, bevor er den Toten untersuchte.


    »Wie lange hat er gebraucht, um sich zu erholen?«


    »Er hatte seine volle Beweglichkeit noch nicht wieder erreicht, um ehrlich zu sein, Sir. Er war drei Monate lang im Krankenhaus, dann noch zwei im Rollstuhl und auf Krücken. Aber in letzter Zeit habe ich ihn draußen auf seinem Rad gesehen. Langsam, aber stetig. Ich dachte, es ginge ihm gut. Und er war immer gut gelaunt, wenn man mit ihm gesprochen hat.«


    McLean kritzelte ein kleines Fragezeichen in sein Notizbuch unter die Linie, wo er »John Fenton« notiert hatte. Er hatte sich noch keine Notizen gemacht. Hastig fügte er »Wheel Deliver Fahrradkuriere« hinzu.


    »Danke, Constable. Sie haben mir sehr geholfen.« Er klappte das Notizbuch zu und stand auf. »Wir werden außerdem noch eine ordnungsgemäß protokollierte Aussage brauchen. Lassen Sie mich sehen, ob ich DC MacBride finden kann und wir das schaffen, bevor Ihre Schicht zu Ende ist.«


    Stephen nickte und trat dann beiseite, um McLean aus dem Büro zu lassen. Er ging neben ihm, als sie durch den Korridor zum CID-Büro gingen.


    »Darf Sie was fragen, Sir?«, fragte Stephen nach ein paar Sekunden.


    »Natürlich.«


    »John hat sich erhängt. Das konnte ich klar genug sehen, als ich ihn heute Morgen gefunden habe.«


    »Das ist keine Frage, Constable.«


    »Nein. Ich meine, na ja, doch. Eigentlich. Ich habe es gemeldet, sobald ich ihn gefunden hatte. Die Spurensicherung war ziemlich schnell vor Ort, und dieser DS Carter kam mit ein paar Constables, um alles durchzusehen. Aber sie haben mir keinen sonderlich interessierten Eindruck gemacht.«


    »Das ist immer noch keine wirkliche Frage.«


    »Nein. Tut mir leid. Was ich versuche zu sagen, ist: Wenn es sich hier nur um einen weiteren Selbstmord handelt, warum sieht ihn sich dann ein DI an? Ich meine, ich würde erwarten, dass ein Bericht auf Ihrem Schreibtisch landet. Vielleicht würden Sie den sogar lesen, bevor Sie die Ermittlungskosten absegnen. Aber Fragen stellen? Sich damit befassen?«


    Sie hatten die Tür zum CID-Büro erreicht, und McLean stieß sie auf und schob PC Stephen hinein. MacBride schaute von seinem Schreibtisch in der hinteren Ecke auf, sah sie und nahm sein Notizbuch zur Hand.


    »Sprechen Sie mal mit Detective Constable MacBride hier.« McLean zeigte auf ihn. »Und wenn Sie jemals in Zivil arbeiten möchten, melden Sie sich bei mir. Ich suche immer nach Beamten, die keine Angst haben, Fragen zu stellen.«


    Er war auf dem Weg zurück in sein Büro und dem sich ständig erneuernden Stapel Papierkram, als sein Handy in der Tasche vibrierte. Er schaffte es, es herauszuholen, bevor es auf die Mailbox umschaltete.


    »McLean.«


    »Ah, Detective Inspector. Gut. Jemima Cairns von der Forensik. Wir haben uns am Tatort des Erhängten in Colinton kurz getroffen. John Fenton.«


    McLean versuchte, sich zu erinnern, mit wem er am Morgen gesprochen hatte. Es gelang ihm nicht.


    »Was kann ich für Sie tun, Miss Cairns?«


    »Sie haben nach jemandem gefragt, der sich die Seile ansehen könnte, die in den ersten beiden Fällen von Erhängen benutzt wurden. Ich habe sie mit dem verglichen, das wir heute Morgen gefunden haben.«


    »Stammen die alle von derselben Rolle?« Er hielt mitten im Wort inne, sich nur zu bewusst, wie viel von der Antwort abhing.


    »Es ist… kompliziert. Ich glaube wirklich, Sie sollten es sich selbst ansehen.«


    »Das sollte ich also sehen? Wäre es nicht einfacher gewesen, mir ein paar Fotos zu schicken?«


    McLean stand mitten im Hauptlabor der Kriminaltechnik und versuchte, nichts zu berühren, um sich nicht noch einen bösen Blick der kleinen rundlichen Frau neben ihm einzuhandeln. Sie hatte sich als Jemima Cairns vorgestellt, aber er hatte das Gefühl, dass sie für ihn immer Miss Cairns bleiben würde. Entweder das oder Ma’am. Sie sah nicht nach einer Jemima aus.


    »Fotos haben ihre Grenzen. Es ist viel einfacher, wenn Sie die Gegenstände tatsächlich anfassen können. Hier.« Miss Cairns gab ihm ein Paar Einmalhandschuhe, die er pflichtbewusst anzog. Sie trug bereits welche und beugte sich über die Bank, um den ersten der drei Gegenstände aufzuheben, die ihn auf ihren Befehl hin den ganzen Weg quer durch die Stadt hergeführt hatten.


    Es handelte sich um eine Schlinge, fachmännisch geknüpft. Gutes Hanfseil. Dreiviertel-Zoll, aber so viel wusste er bereits. Der Knoten war noch ganz, ein sauberer Schnitt durch die Schlinge zeigte, wie sie von ihrem letzten Benutzer abgenommen worden war. Dieses hier gehörte entweder zu Mikhailevic oder zu Fenton, da es nicht von Verwesungssäften durchtränkt war.


    »Es ist eine Schlinge«, sagte er, obwohl ihm klar war, dass er das Offensichtliche aussprach, aber irgendetwas musste er ja sagen.


    »Es ist nicht bloß eine Schlinge, Inspector. Es handelt sich um einen Henkersknoten. Dreizehn Schleifen, sehen Sie. So rutscht er ganz sicher nicht und bringt Unglück.« Miss Cairns drehte das Seil vorsichtig um, bis die komplizierten Schleifen im besten Licht zu sehen waren. »Der ist von einem Fachmann geknüpft worden. Von jemandem, der das schon viele, viele Male getan hat.«


    »Ich bin schon froh, wenn ich meine Schnürsenkel zukriege, also muss ich mich hier auf Sie verlassen. Sind die alle von demselben Stück Seil?« McLean zeigte auf die anderen beiden Knoten auf der Bank. Miss Cairns legte den, den sie in der Hand hatte, vorsichtig weg und hob den nächsten auf, wobei sie ihn wieder so hielt, dass der Knoten selbst gut zu sehen war.


    »Soweit wir sagen können, ja. Was heißt, dass die Möglichkeit, dass sie nicht von derselben Rolle stammen, verschwindend gering ist. Ein Anwalt könnte es mit berechtigtem Zweifel probieren, wenn ein Prozess davon abhinge, aber ich würde ihm gern den Kopf zurechtsetzen, wenn er das versucht.«


    Da bin ich mir sicher. McLean hielt sich davon ab, einen Schritt zurückzutreten. Miss Cairns mochte von kleiner Statur sein, aber sie glich das mit Körperfülle und einer schwer fassbaren Präsenz aus, die seinen Selbsterhaltungstrieb in Alarmbereitschaft versetzte.


    »Aber das ist nicht das Interessante. Sehen Sie hier?« Sie hielt das zweite Seil zu genauerer Betrachtung hoch. Nach dem Gestank zu urteilen, der davon ausging, war es das, welches Patrick Sands in die nächste Welt befördert hatte.


    »Wie ich schon sagte, ich bin kein Knotenexperte.« Diesmal trat McLean zurück. Miss Cairns warf ihm einen Blick zu, in dem eine Mischung aus Enttäuschung und Mitleid lag, schüttelte dann den Kopf und legte die Schlinge wieder weg. Sie machte sich nicht die Mühe, die dritte hochzuheben, aber soweit er sehen konnte, sah sie genauso aus wie die anderen beiden.


    »Nun, zufällig bin ich eine. Mitglied der Internationalen Gilde der Knotenbinder und eingeschriebene forensische Expertin für Knoten und Seile. Mein Vater war Trawlerfischer und hat in Crail gearbeitet. Er hat mir ein paar Sachen beigebracht, was das Verknoten von Seilen angeht. Knoten sind ein bisschen wie Unterschriften, wissen Sie. Sicher, der Knoten kann derselbe sein, aber jeder knüpft ihn unterschiedlich. Ein Drehen hier, ein bisschen fester dort. Wenn ich die Netze geflickt habe, konnte ich immer sehen, wer sie vorher geknüpft hatte. Und ich kann mit Sicherheit sagen, dass diese drei Knoten nicht von drei verschiedenen Leuten geknüpft worden sind.«


    »Sind Sie sich da ganz sicher?« McLean sah den bösen Blick und hob verteidigend die Hände. »Ich meine, natürlich sind Sie sich das. Aber gibt es irgendeinen, wie soll ich sagen… objektiven Weg, das festzustellen? Ich will nicht skeptisch erscheinen, aber ich habe bisher noch nie von Knotenwissenschaft gehört.«


    »Ich bin mir sicher, und ja, ich habe eine objektive Analyse durchgeführt. Und das ist der Punkt, an dem es kompliziert wird.« Miss Cairns wandte ihre Aufmerksamkeit einem in der Nähe stehenden Computer zu und klickte, bis drei Fotos der drei Schlingen nebeneinander aufgereiht waren.


    »Das hier funktioniert mit einer 3D-Brille besser, aber Sie werden es verstehen.« Sie klickte wieder, und die erste Schlinge legte sich über die zweite. Es war keine vollkommene Übereinstimmung, aber doch verdammt nah daran. Noch ein Klick, und die dritte Schlinge legte sich auf die anderen beiden. Wären da nicht die Verfärbungen des einen Seils gewesen, dank der Verwesungsflüssigkeiten des verstorbenen Paddy Sands, hätte McLean gedacht, er sähe dasselbe Seil, das drei Mal fotografiert worden war.


    »Ich habe so etwas noch nie gesehen, Inspector. In allen drei Dimensionen sind diese Knoten vollkommen identisch. Und das, nachdem sie geknüpft und dann dafür benutzt wurden, um drei völlig verschiedene Menschen mit einem Standardfall zu erhängen.«


    »Ganz schön beeindruckend«, sagte McLean, wusste aber nicht genau, worauf Miss Cairns hinauswollte. Die Kriminaltechnikerin sah ihn an, als wäre er ein Idiot, was unter diesen Umständen wohl angebracht war.


    »Nein, ist es nicht. Es ist überhaupt nicht beeindruckend. Es ist unmöglich.«
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    Dann haben wir also drei Mal Tod durch Erhängen. Alle drei Fälle mit sehr ähnlicher Vorgehensweise. Zwei könnte man noch unter Zufall verbuchen, aber drei sind einfach zu viel. Und außerdem glaube ich nicht an Zufälle. Es könnte sich um eine Art Selbstmordpakt handeln, aber wenn es das wäre, dann wäre es ein sehr merkwürdiger. Es sieht aus, als wären die drei Schlingen von derselben Person geknüpft worden, und wahrscheinlich stammt das Seil sogar von derselben Rolle. In meinem Kopf addiert sich das zumindest zu Totschlag.«


    Sie hatten sich für eine improvisierte Besprechung und zur Information frühmorgens im CID-Büro getroffen. McLean blickte mit einer Mischung aus Erleichterung und Verzweiflung auf sein versammeltes Team. Sicher, es waren alles Leute, mit denen er in der Vergangenheit bereits zusammengearbeitet hatte und denen er zutraute, dass sie etwas zum Fall beitragen konnten. Aber es waren so wenige. Grumpy Bob hielt sich im Hintergrund, die Füße auf dem Schreibtisch und einen Becher Kaffee in der Hand, der ganz eindeutig nicht aus der Maschine in der Kantine stammte. DC MacBride hockte auf dem Rand des Nachbarschreibtischs, rosig und frisch geduscht und eifrig. DS Ritchie hatte es irgendwie geschafft zu vermeiden, zu noch mehr Police-Scotland-Workshops ans Tulliallan geschickt zu werden, und beehrte sie mit ihrer Gegenwart und dem zarten Hauch eines Dufts, den McLean nicht sofort einordnen konnte. Falls der nicht von PC Sandy Gregg ausging, die ihnen zugeteilt worden war und beinahe zitterte vor Aufregung darüber, dass sie ausnahmsweise in Zivil antreten durfte. DS Carter war ein paar Minuten vor der Besprechung aufgetaucht, und einen Augenblick lang hatte McLean gedacht, dass er desertiert wäre. Sobald er merkte, was vorging, hatte er eine Akte von seinem Schreibtisch genommen und den Raum fluchtartig verlassen. Zweifellos, um Spence und Brooks darüber zu informieren, dass der aufmüpfige McLean ermittelte, und zu fragen, was sie dagegen tun könnten.


    »Kannten sie sich?« Das kam von Sandy Gregg. Niemand anders würde das Offensichtliche so offensichtlich aussprechen.


    »Das ist unsere Arbeitshypothese. Wir haben es noch nicht geschafft, irgendwelche Verbindungen zwischen ihnen zu finden, abgesehen von dem Seil und den Knoten.« McLean wandte sich dem Whiteboard zu, an dem er Fotos von Patrick Sands, Grigori Mikhailevic und John Fenton aufgehängt hatte.


    »Die Todesfälle liegen jeweils ungefähr drei Wochen auseinander. Alle drei haben Abschiedsbriefe hinterlassen. In den Unterlagen, die MacBride Ihnen vorhin gegeben hat, sollten Sie Kopien davon haben. Ich glaube, dass Sie über die Ähnlichkeiten genauso erstaunt sein werden wie ich.«


    Das löste eifriges Papierrascheln aus, als jedermann seinen Stapel durchblätterte. Außer Grumpy Bob, der nur gemächlich einen Schluck von seinem Kaffee trank.


    »Alle drei waren nackt, als sie sich erhängt haben, und sie haben alle drei den Standardfall als Methode dafür gewählt.«


    »Standardfall?« Das kam von Ritchie, die wie die Lieblingsschülerin des Lehrers ganz vorn saß.


    »Standardfall heißt zwischen ein Meter zwanzig und eins achtzig, wenngleich unsere hier eher am kürzeren Ende davon lagen. Im Gegensatz zu einem langen Fall, wo die optimale Fallhöhe für jedes Individuum, das erhängt werden soll, ausgerechnet wird. Die Idee ist, den Hals schnell und sauber zu brechen, damit der Gehängte tot ist, bevor er ins Schwingen kommt. Das Problem dabei: Es ist nicht besonders zuverlässig. Wie weit man fallen muss, hängt ab von Gewicht, Größe, Körperbau. Da gibt es viel zu berechnen. Wenn Sie jemanden einfach aufhängen und ihn ungefähr einen Meter runterfallen lassen, dann ist es möglich, dass das nicht reicht, um ihm das Genick zu brechen, und er stattdessen erstickt. Oder wenn es zu viel ist, reißt der Kopf ab, was auch unschön ist.«


    Die gesamte Gruppe drehte sich gemeinsam zu MacBride um, der Quelle dieses ungewöhnlichen Wissens. Sein rosiges Gesicht wurde noch röter unter all den prüfenden Blicken.


    »Ist das üblich?«, fragte Sandy Gregg. »Das Standardding?«


    »Eigentlich nicht. Das Erhängen ist eine der gängigsten Selbstmordarten; ungefähr die Hälfte der jährlichen Gesamtfälle. Aber normalerweise ist es nur eine Art Selbststrangulierung. Es ist nicht einfach, einen Fall zu arrangieren, und selbst wenn es bewusst vorbereitet wird, verschätzen sich die meisten und erwürgen sich. Diese drei Männer haben alle einen Stuhl auf etwas gestellt oder standen über einem Abgrund, sie wussten also, was sie taten.« MacBride zuckte ob der offenen Münder, die ihn ansahen, mit den Schultern. »Was denn? Ich hab’s nachgelesen, okay?«


    »Gut, dass jemand das getan hat. Danke, Constable.« McLean wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Whiteboard zu und den drei Fotos. »Diese drei haben sich nicht nur für eine sehr komplizierte Art entschieden, sich umzubringen, sie haben es auch noch geschafft. Die Obduktionsergebnisse zeigen drei saubere Brüche. Nur Sands hat es wohl ein bisschen übertrieben, weswegen… nun, Sie haben die Fotos gesehen. Sie sind sofort und schmerzlos gestorben, haben sich nicht langsam zu Tode gewürgt, was, wie ich gehört habe, eine hässliche, langwierige und quälende Art zu sterben ist. Sie haben außerdem alle Schlingen benutzt, die von derselben Person geknüpft wurden. Das könnte einer von ihnen gewesen sein oder jemand ganz anders.«


    »Sie haben also alle dasselbe Seil benutzt. Einer von ihnen hat die Schlingen geknüpft. Und Grigori Mikhailevic hat das Seil bei The Captain’s Rest in Newhaven gekauft?« Die kommissarische DC Gregg ließ den Finger über den Bericht gleiten, als sie die Frage stellte.


    »So sieht es aus«, sagte McLean.


    »Aber Patrick Sands ist vierzehn Tage vor Mikhailevic gestorben. Stimmt das nicht?«


    McLean sah die Constable bestürzt an. Er hatte vergessen, dass die Reihenfolge der Todesfälle nicht dieselbe war, in der sie die Leichen gefunden hatten.


    »Das ist ein verdammt gutes Argument«, sagte Grumpy Bob. »Wie ist die Abfolge dieser Selbstmorde? Wie passt die zu dem Zeitpunkt, als das Seil gekauft wurde?«


    Alle Augen richteten sich wieder auf MacBride. Er zuckte mit den Schultern, zog dann sein Notizbuch hervor und blätterte darin.


    »Dem Obduktionsbericht zufolge ist Patrick Sands irgendwann in der ersten Juliwoche gestorben. Grigori Mikhailevic hat sich am Zweiundzwanzigsten erhängt, und Jonathan Fenton wurde gestern gefunden. Er ist am Tag davor noch lebend gesehen worden, und folglich irgendwann in der Nacht zum Dreizehnten gestorben.«


    »Oh, Scheiße.« Grumpy Bob hatte sein eigenes Notizbuch hervorgeholt und ging die Seiten durch, aber McLean brauchte nicht zu sehen, was darin stand, um zu wissen, was ihn aufregte. Wenn der Ladenbesitzer sowohl mit seiner Identifikation von Mikhailevic als auch mit seinem Rechnungsbuch richtiglag, dann war das Seil erst in der zweiten Juliwoche gekauft worden, als Paddy Sands bereits vom Dachfenster in seiner winzigen Wohnung in den Colonies baumelte. Er könnte dieselbe Art Seil benutzt haben, aber es war nicht von derselben Rolle abgeschnitten worden.


    »Was? Hab ich was Falsches gesagt?« PC Gregg sah mit einem erschreckten Ausdruck zwischen den beiden höherrangigen Detectives hin und her.


    »Ganz im Gegenteil, Constable. Sie haben verhindert, dass wir uns vollkommen lächerlich machen.« McLean ließ sich auf einen Stuhl in der Nähe fallen. Es sah ihm nicht ähnlich, etwas so Offensichtliches zu übersehen, aber normalerweise arbeitete er auch nicht gleichzeitig für zwei verschiedene Teams.


    »Okay, Leute. Wo stehen wir dann?«


    DC MacBride sah aus, als wollte er antworten, aber da ging die Tür zum Großraumbüro auf, und Detective Sergeant Carter steckte den Kopf herein.


    »Wollen Sie sich uns anschließen?«, fragte McLean. »Wir könnten einen intelligenten Beitrag gebrauchen.«


    Carter machte ein fragendes Gesicht, was sich von seinem gewöhnlichen nicht sonderlich unterschied. »Nein. Ich meine… Entschuldigung, Sir. Es ist Dag… also Superintendent Duguid. Er will Sie in seinem Büro sehen.«


    »Ich bin im Augenblick hier ein bisschen beschäftigt.«


    »Das weiß er, Sir. Ich glaube, das ist es, weswegen er Sie sehen will.« Carter hatte zumindest den Anstand, ein beschämtes Gesicht zu machen.


    »Okay. Bin schon auf dem Weg.« McLean stemmte sich aus seinem Stuhl und blieb in der Tür stehen, um zu denjenigen zu sprechen, von denen er hoffte, dass sie in einer Stunde noch immer sein Team bildeten. »Lassen Sie uns noch einmal ganz von vorn anfangen. Stellen Sie einen Zeitstrahl auf, schauen Sie die Vernehmungen ihrer Freunde durch. Diese drei Männer sind miteinander verbunden. Finden Sie heraus, wie.«


    »Wissen Sie, was Ihr Problem ist, McLean? Sie machen alles komplizierter, als es sein muss.«


    McLean stand vor dem breiten Schreibtisch in Jayne McIntyres Büro wie ein notorischer Unruhestifter, der vor den Kadi zitiert worden war. Nun, rein technisch war es das Büro des kommissarischen Superintendenten Charles Duguid, aber er wollte verdammt sein, wenn er aufgab und es so nannte. Auf der anderen Seite des Schreibtisches blätterte Duguid durch den letzten einer langen Reihe langweiliger und zeitaufwändiger täglicher Berichte, mit der Miene eines Mannes, den man wirklich nicht damit belästigen sollte, so etwas zu lesen.


    »So wie ich es sehe, haben Sie sich in den Kopf gesetzt, dass diese Todesfälle verdächtig sind, und suchen jetzt nach Beweisen, die Ihre Theorie stützen. Sie können mich gern korrigieren, aber so hab ich’s nicht gelernt, eine Ermittlung durchzuführen.«


    Tiefe Atemzüge. Versuchen, die Wut im Zaum zu halten. Das ist es schließlich, was er zu erreichen versucht. Mich zu reizen. »Bei allem Respekt, Sir: Drei sehr ähnliche Fälle von Tod durch Erhängen in etwas über einem Monat sind doch wohl verdächtig genug, um einen zweiten Blick darauf zu werfen, oder würden Sie das nicht sagen?«


    »Wir haben hierüber bereits gesprochen. Jeden Tag nehmen sich Leute das Leben, McLean.« Duguid hielt einen Moment inne, um das Gesagte wirken zu lassen. »Ich sage nicht, dass das gut ist, unvermeidlich oder was auch immer. Wir können nur nicht jeden Selbstmord wie einen möglichen Mordfall behandeln.«


    »Siebenhundertzweiundsiebzig im Jahr 2011, Sir. Das ist in ganz Schottland. Also ja, ungefähr zwei Menschen nehmen sich täglich das Leben. Und ungefähr die Hälfte davon hängt sich irgendwie auf. Ich kenne die Statistiken.«


    »Wie ich Ihnen schon sagte: In diesem Land hängt sich jeden verdammten Tag jemand auf. Und trotzdem glauben Sie, dass diese hier so wichtig sind, dass zwei Sergeants daran arbeiten müssen– drei, wenn Sie Carter an dem letzten Fall mitzählen. Gott allein weiß, wie viele Constables hinter Ihnen herrennen. Und das nur beim CID. Ich traue mich kaum darüber nachzudenken, wie viele Uniformierte dabei sind. Und das alles nur wegen zwei Selbstmorden. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, wie viel das alles kostet?«


    Eine bessere als Sie, höchstwahrscheinlich. »Es handelt sich übrigens um drei Todesfälle, Sir. Und ich glaube nicht, dass es Selbstmorde sind. Zumindest nicht ausschließlich Selbstmorde.«


    »Was Sie glauben, ist mir egal. Sie sollten bei diesem Fall einzig und allein DS Ritchie einsetzen. Nicht die Hälfte des verdammten Reviers.« Duguid warf den Bericht auf seinen Schreibtisch. Er verpasste den Rand, und der Bericht fiel auf den Boden.


    »Ritchie ist in der hiesigen Kontaktgruppe für die neue Police Scotland, Sir.« Was Sie ganz genau wissen, da Sie derjenige waren, der ihr befohlen hat, da mitzumachen. »Sie ist meistens nicht hier. Und DS Carter arbeitet wieder mit Spence und Brooks, was ehrlich gesagt auch der beste Platz für ihn ist. Ich habe Grumpy Bob, der den Fall mit MacBride koordiniert, und Gregg, die ihnen hilft. Das ist wohl kaum die Hälfte des Reviers.«


    »Gregg?« Duguids Verwirrung sprach Bände über seine Fähigkeiten im Personalmanagement. Und ausgerechnet der Mann hatte die Leitung bekommen. Des gesamten Reviers.


    »PC Gregg, Sir. Sie ist auf Probe beim CID. Sie wissen schon. Sie hatten sie schon früher für mein Team vorgeschlagen.«


    »Ach, die Gregg.« Duguid schüttelte den Kopf beim Sprechen, was darauf hindeutete, dass er wirklich keine Ahnung hatte, von wem McLean sprach. Er sah sich nach dem Bericht um, beugte sich umständlich nach unten, hob ihn auf und legte ihn zwischen ihnen beiden auf den Tisch. »Das ist immer noch zu viel Arbeitskraft. Diese PC Gregg könnte die forensischen, pathologischen und die Hintergrundberichte allein abgleichen. Dann kann sie das Ganze beim Staatsanwalt abgeben, und der Job ist erledigt.«


    Herrgott, als müsste man sich mit einem Vierjährigen streiten. »Ich könnte sie bitten, das zu tun, Sir. Oder MacBride, da er der Beamte ist, der den ersten Fall bearbeitet hat. Aber er dachte damals schon, dass etwas nicht stimmte, und alles, was seitdem geschehen ist, hat uns darin bestätigt. Diese drei Todesfälle durch Erhängen stehen miteinander in Verbindung.«


    »Und bei all der Arbeitskraft, die Sie bisher in diese Ermittlung gesteckt haben, können Sie doch nichts finden außer Umständen und Annahmen. Verdammt, McLean, Sie hatten eine Ahnung, und sie hat sich nicht bestätigt. Das passiert uns allen. Kommen Sie drüber hinweg und machen Sie was anderes.«


    »Ist das ein Befehl, Sir?«


    »Wenn nötig. Schließen Sie das ab und gehen Sie zurück zur SCU. Ich habe mir den ganzen Tag lang von Jo Dexter das Ohr abkauen lassen wegen ihrer zusammengeschlagenen Hure und ihrem toten Zuhälter, ganz zu schweigen von der Hafenbehörde, die mich wegen eines Frachtschiffs anruft, das noch immer beschlagnahmt ist und ihre Docks blockiert. Kriegen Sie das in den Griff, Mann. Oder machen Sie Platz für jemanden, der das hinkriegt.«


    Allmählich müsste er die Unterredungen mit Duguid doch wegstecken können. Es einfach abschütteln in dem vollen Bewusstsein, dass der Mann ein komplettes Arschloch war und dass alles, was er sagte, so viel Aufmerksamkeit verdiente wie die Schlagzeile einer Boulevardzeitung. Aber in letzter Zeit war es McLean schwergefallen, die Inkompetenz des Mannes nicht an sich heranzulassen, und dieses letzte Treffen hatte ihn besonders verletzt. Es war schon schlimm genug, dass Duguid mehr darauf fixiert war, die Kosten niedrig zu halten, als daran herauszufinden, was geschehen war, aber diese letzte Stichelei hatte ihn tief getroffen.


    Er konnte jetzt nicht in sein Büro zurückgehen und sich dem unvermeidlichen Stapel Papierkram widmen, den er bearbeiten musste. Er hatte es auch nicht besonders eilig, zu Jo Dexter und ihrem Team zurückzukehren, obwohl er früher oder später nach Magda sehen musste. Nein, was er jetzt tun musste, war, sich mit Grumpy Bob zusammenzusetzen und diesen Fall durchzusprechen, den Dagwood abgeschlossen haben wollte.


    Aber zuerst brauchte er einen Kaffee und wenn möglich ein Bacon Butty, wenn noch eines übrig war.


    Die Kantine war so ruhig wie immer mitten in der Schicht, nur ein paar Uniformierte, die Pause machten, und ein paar Leute von der Verwaltung, die mit einem Stapel Papiere in der Ecke saßen. McLean griff nach seinem Imbiss und war schon beinahe zur Tür hinaus, als eine tiefe Stimme ihn stoppte.


    »Die Straßen müssen sicher sein, wenn der große Detective Inspector McLean meint, er hätte Zeit, sich einen Kaffee zu gönnen.«


    Er hätte es ignorieren können, er hätte so tun können, als hätte er nichts gehört, und einfach hinausgehen, aber es war ein Scheißtag gewesen, ehrlich. Er drehte sich um, um seinem Ankläger ins Gesicht zu sehen, und war nicht überrascht, dass DI Spence nicht allein war. Auf sich allein gestellt, hätte der kleine Mike Spence nie die Courage aufgebracht, aber die Gegenwart und die Masse seines fetten Vorgesetzten ermutigten ihn. Oder machten ihn unbedachter.


    »Ich nehme an, dass alle wirklich üblen Kriminellen schon im Gefängnis sitzen, wenn Sie beide sich die Zeit nehmen können, hier zu sitzen und Händchen zu halten.« Keine brillante Antwort, aber hey, er hatte viel um die Ohren. Mike Spence’ Gesicht zerknautschte sich, aber DCI Brooks neben ihm wurde rot vor Wut. Seine Hände lagen auf dem Tisch und hielten einen fein dampfenden Becher. Ein Teller, der einmal eine große Portion Lasagne und Pommes enthalten hatte, stand zwischen den beiden Männern auf dem Tisch, aber es war nicht schwer, sich vorzustellen, wer von beiden die aufgegessen hatte.


    »Ich habe gehört, Sie sind mal wieder vor Dagwood gezerrt worden. Was haben Sie denn diesmal angestellt, Ihre Freundin im Park verloren?«


    Wenn er nicht einen Styroporbecher und ein Bacon Butty in den Händen gehabt hätte, hätte McLean sie zu Fäusten geballt und dem DCI vielleicht einen Schwinger verpasst. Stattdessen schwappte er heißen Kaffee über seine Hand, und der plötzliche Schmerz lenkte seine Aufmerksamkeit gerade lange genug ab, um ihn von etwas Unüberlegtem abzuhalten.


    »Also, Sir«– er betonte den Titel, indem er die Zähne zusammenbiss, als er ihn aussprach–, »der kommissarische Superintendent sorgt sich sehr um das Budget und wollte wissen, wo all unsere Arbeitskraft hinfließt. Ich habe ihm den Dienstplan für mein Team gezeigt, und ich glaube, er war zufrieden, darin keine Verschwendung entdecken zu können. Zweifellos wird er auch Ihren sehen wollen.«


    Brooks zog ein finsteres Gesicht, was die Fleischrollen darin zum Wabbeln brachte. »Warum sind Sie eigentlich noch hier, McLean?«


    Die Frage überraschte ihn. McLean sah sich abwägend in der Kantine um, dann hielt er sein Brötchen hoch. »Man muss ja essen. Gerade Sie sollten das doch wissen, Sir.«


    Die böse Miene verfinsterte sich noch mehr, und Hautfalten wellten sich auf Brooks’ feuchter roter Stirn. »Blasen Sie sich nicht so vor mir auf. Sie wissen ganz genau, was ich meine.«


    »Tue ich das? Dann machen Sie schon, sprechen Sie’s laut aus. Jeder hier hat genug Andeutungen fallen gelassen, um einen Krieg anzufangen. Es wird Zeit, dass mir mal jemand was ins Gesicht sagt.«


    »Sie brauchen diesen Job nicht, Mann. Ich hab gehört, dass Sie ganz groß geerbt haben, als Ihre Großmutter gestorben ist. Warum sind Sie überhaupt noch hier? Warum hauen Sie nicht aufs Land ab oder so was? Und lassen uns in Ruhe unsere Arbeit machen?«


    McLean atmete ganz langsam die Luft aus, die er unbemerkt angehalten hatte. Endlich kam hier mal jemand auf den verdammten Punkt. Ein Jammer nur, dass es ein ranghöherer Beamter war und dass er Schwierigkeiten bekommen würde, wenn er sich ihm gegenüber aufsässig verhielt. Er stellte seinen Kaffeebecher und sein Bacon Butty auf dem Tisch ab, zog ein Taschentuch aus der Tasche und tupfte den feuchten Fleck auf seiner Hand ab. Er ließ sich Zeit und hielt dabei den Blick unverwandt auf Dick und Doof gerichtet. Normalerweise hätte er das Taschentuch einfach wieder eingesteckt, aber diesmal faltete er es ordentlich zusammen, bevor er es wegsteckte. Schließlich nahm er seinen Becher und sein Butty wieder in die Hand. Es waren vielleicht dreißig Sekunden Stille verstrichen, aber es fühlte sich an wie eine Woche.


    »Sie sind Detective, Sir. Warum versuchen Sie nicht, selbst draufzukommen?«

  


  
    29


    Dein Fenton, das ist mal ein interessanter Fall.«


    Angus Cadwallader saß an seinem unordentlichen Schreibtisch in dem kleinen Büro neben dem Hauptsektionssaal der städtischen Leichenhalle. Dafür, dass es schon so spät am Tag war, war seine grüne OP-Kleidung sehr sauber, was wahrscheinlich bedeutete, dass er sie hatte wechseln müssen. McLean lehnte an einem langen Arbeitstisch an der Tür, froh, dem Revier und dessen idiotischer Politik entkommen zu sein.


    »Interessant für dich oder für mich?«


    Cadwallader lächelte. »Oh, beides, hoffe ich. Aber hauptsächlich für mich. Es kommt nicht häufig vor, dass ich rekonstruktive Chirurgie so kurz, nachdem sie vorgenommen wurde, zu sehen bekomme. Wie sein Becken wiederhergestellt wurde, das ist meisterhaft. Schade nur, dass sie an seinem Oberschenkel nicht viel machen konnten. Der arme Kerl hätte immer gehinkt, und ich bezweifle, dass er je ganz schmerzfrei geworden wäre.«


    »Und was ist daran für mich interessant?«


    »Du meinst, abgesehen von dem herzerwärmenden Gefühl, dass du mir einen Tag gerettet hast, der für mich ansonsten ein besonders übler gewesen wäre?« Cadwallader nahm ein Paar Handschuhe vom Schreibtisch neben sich und stand auf. »Komm.«


    McLean folgte seinem alten Freund hinaus in den Sektionssaal und zu den Kühlfächern hinüber. Es war ein Weg, den er schon zu viele Male gegangen war. Cadwallader zog eine Tür auf, die auch am Kühlschrank eines Cateringunternehmens nicht fehl am Platze gewesen wäre, zog eine Schublade heraus, in der eine Leiche lag, die ganz mit einem schweren gummierten Tuch bedeckt war. Als er das zur Seite zog, enthüllte es John Fenton, ebenso nackt wie am Vortag, als er an seinem Seil gehangen hatte.


    »Ich brauche ihn nicht auf den Tisch zu legen.« Cadwallader zog die Handschuhe an und hob dann eine von Fentons Händen hoch. »Bei den anderen beiden Selbstmorden, die du untersuchst, gab es keine Spuren von Hanffasern unter den Nägeln, wie du dich erinnern wirst. Nun, bei diesem hier ebenso wenig.«


    »Dann hat er das Seil nie angefasst?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Nicht, dass er es nie berührt hat. Aber sicher nicht, kurz bevor er gestorben ist. Es ist möglich, dass er das Seil hingehängt hat, dann noch mal weggegangen ist und sich gründlich geschrubbt hat, aber dann hätte er das verdammte Ding immer noch anfassen müssen, um es über den Kopf zu bekommen und festzuziehen.«


    McLean sah auf das totenbleiche Gesicht des jungen Mannes hinunter. Sein Haar war kurz, frisch geschnitten, und er war glatt rasiert. Verhielt sich so ein verzweifelter Mann? Er wusste es nicht. Es hatte Zeiten gegeben, da war er selbst kurz davor gewesen, aber er hatte es immer noch geschafft, sauber und ordentlich auszusehen, also war daran zumindest nichts Verdächtiges.


    »Das Fehlen von Fasern ist an sich schon interessant genug«, fuhr Cadwallader fort. »Es weist auf eine Ähnlichkeit zwischen den dreien hin, die über puren Zufall hinausgeht. Und es ist natürlich ein Rätsel. Aber da ist noch was anderes, von dem ich glaube, dass du es gern sehen möchtest. Hier.«


    Der Rechtsmediziner deckte John Fentons sterbliche Überreste zu und schob ihn wieder in seine kalte Ruhestätte, dann führte er McLean zurück in den Sektionssaal. Dort, wo früher die alten Leuchtkästen zum Betrachten von Röntgenbildern gewesen waren, hing jetzt ein schnittiges Set aus Flachbildschirmen an der Wand. Cadwallader schaltete sie ein und drehte an den Knöpfen, bis er drei Bilder nebeneinander hatte.


    »Es ist viel einfacher, wenn Tracy hier ist. Sie ist brillant mit all diesem modernen Zeug.«


    »Ich wollte gerade fragen, wo sie denn ist. Du hast sie doch nicht etwa umgebracht und im Innenhof verscharrt, oder?«


    »Nein. Sie ist bei irgendeinem Einführungsworkshop, der mit diesem neuen Einheitspolizeimist zu tun hat. Police Scotland, was für eine Zeit- und Geldverschwendung.«


    »Ich verliere ständig DS Ritchie an dasselbe Projekt. Das erzeugt nur Ärger, wenn du mich fragst. Ich bin mir immer noch nicht sicher, welches Problem damit eigentlich gelöst werden soll.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang und sahen auf die Bilder auf dem Bildschirm. McLean hatte schon genug Röntgenbilder gesehen, um Halswirbel und Zeichen eines sauberen Bruchs zu erkennen.


    »Ich nehme an, das hier sind unsere drei Erhängten«, sagte er schließlich.


    »In der Tat, ja. Sands, Mikhailevic und hier der Neue, Fenton.« Cadwallader tippte mit einem Finger auf den Bildschirm, was dazu führte, dass der in ein Menü mit Auswahlmöglichkeiten umschaltete. Ein wenig Fluchen und Tippen brachten die Bilder zurück.


    »Dann sind sie alle schnell gestorben.«


    »O ja. Sofortiger Tod für alle. Und das ist das eigentliche Problem.«


    »Ist es das?«


    Cadwallader warf McLean einen seiner besten Lehrerblicke zu. »Wie viel weißt du von der Wissenschaft des Hängens, Tony?«


    Er dachte an die Besprechung am Morgen zurück. Etwas mit langem Fall und kurzem Fall, wovon sein Hals vor Mitleid schmerzte. »Nicht so viel wie DC Constable MacBride.«


    »Ah ja, Stuart. Lernt schnell. Nun, dann gebe ich dir eine kurze Zusammenfassung.« Cadwallader zeigte auf den ersten Bruch und bemühte sich diesmal, nicht auf den Bildschirm zu tippen. »Die Idee des Erhängens ist, zumindest in einigermaßen zivilisierten Ländern, den Verurteilten schnell zu töten. Ein gebrochenes Genick ist ideal, aber das ist nicht so einfach, wie man vielleicht annehmen sollte.«


    McLean erinnerte sich jetzt. »Man muss den Fall richtig hinbekommen, hat man mir gesagt. Ist er zu kurz, würgt man sich zu Tode, ist er zu lang, reißt der Kopf ab.«


    »So was in der Richtung, ja. Aber da spielt noch mehr rein als nur die Geschwindigkeit. Man muss den Kopf auf eine ganz bestimmte Weise rucken, um einen sauberen Bruch zu bekommen. Deshalb wird der Knoten der Schlinge normalerweise hier platziert, unter dem linken Ohr.« Cadwallader legte seine Hand auf McLeans linke Schulter, um es zu demonstrieren.


    »Manchmal wird er unter das Kinn gelegt, damit der Kopf nach hinten fliegt. Wenn man ihn hinten anlegt, dann ist das fast eine Garantie für Tod durch Erwürgen, und keines dieser Opfer hat Anzeichen davon gezeigt. Die meisten Selbstmörder platzieren den Knoten direkt hinter dem Kopf, gerade nach oben.« Cadwallader machte die universelle Handbewegung, streckte dabei die Zunge heraus und verdrehte die Augen. »Das funktioniert nicht. Es erwürgt einen bloß.«


    »Ich bin mir aber immer noch nicht sicher, warum du das so aufregend findest. Das ist schließlich das, was passieren sollte, oder?« McLean zeigte auf die drei gebrochenen Genicke. »Was ist denn das Problem dabei?«


    »Zwei Dinge, Tony. Da du es heute darauf anlegst, etwas schwer von Begriff zu sein.« Cadwallader schüttelte enttäuscht den Kopf. »Erstens, obwohl dies das erwünschte Ergebnis ist, ist es doch extrem schwer zu erreichen. Ich war beeindruckt von dem Ersten und überrascht vom Zweiten. Ein Dritter ist beispiellos. Das Gesetz des Durchschnitts besagt, dass es mindestens einer hätte verpfuschen müssen.«


    »Ich dachte, Sands hätte das getan. Deshalb wäre sein Kopf abgegangen.«


    »Erst, als er schon zwei Wochen lang am Verwesen war. Das wäre den anderen höchstwahrscheinlich auch passiert, wenn sie lang genug gehangen hätten.«


    »Was ist dann das andere?«


    »Hier. Hier. Hier.« Cadwallader zeigte auf die drei Brüche. »Der Henkersbruch. Subluxation der Wirbel C2 und C3, wenn ich es fachlich ausdrücken soll. In allen drei Fällen sind die Verletzungen beinahe identisch. Sie wurden alle dadurch verursacht, dass der Knoten unter dem linken Ohr platziert wurde, wie aus dem Henkerhandbuch.«


    »So was gibt es?« Es würde sein Leben sicher einfacher machen, wenn er Beweise dafür finden könnte, dass alle drei Männer es gelesen hatten.


    »Das war sarkastisch gemeint, Tony. Im Internet gibt es sicher endloses Zeug übers Erhängen. So hat unser MacBride es auch rausgefunden, nehme ich an. Aber Tatsache ist, dass die meisten Selbstmörder es eben nicht wissen.«


    »Dann willst du also sagen, dass diese drei sich nicht selbst umgebracht haben.«


    »Ich kann es nicht mit solcher Sicherheit sagen, Tony, nein. Keiner von ihnen hat auch nur im Geringsten gekämpft, bevor er fiel, was darauf hinweist, dass sie sich zumindest teilweise umbringen wollten. Aber ich kann dir versprechen, dass sie alle Unterstützung hatten. Entweder sie haben ihre Informationen aus derselben Quelle, oder einer von ihnen hat sie gefunden und sie dann mit den anderen geteilt. Es ist sogar möglich, dass sie einander geholfen haben, was das Fehlen der Fasern erklären könnte.«


    »Willst du damit andeuten, dass es noch jemanden da draußen gibt?«


    »Das ist dein Fachgebiet, Tony. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass keiner von ihnen allein gestorben ist.«


    Erst als er ins Auto stieg und den Motor anließ, bemerkte McLean den braunen Umschlag, der unter seinem Scheibenwischer klemmte. Er stieg müde aus und ergriff ihn, bevor er wieder auf seinen Sitz zurücksank. DIN-A4 und nicht besonders dick. Es stand nichts auf der Vorderseite, und hinten waren nur das Logo des Herstellers und die Artikelnummer aufgestempelt. Er war zugeklebt, und einen Augenblick lang dachte er daran, ihn direkt zur Untersuchung an die Rechtsmedizin weiterzugeben. Aber nur einen Augenblick lang. Er wusste genau, worum es sich handelte und woher es kam.


    Er streifte sich trotzdem Handschuhe über, bevor er den Motor abstellte und den Autoschlüssel benutzte, um den Umschlag vom falschen Ende her aufzuschlitzen. Darin befand sich ein ganz schmaler Bericht, der auf anonymem Bürolaserpapier ausgedruckt war. Die Überschrift auf der ersten Seite lautete »Magda Evans / Ivan? (Russe)«. Darunter hatte der billige Drucker schlechte Arbeit geleistet, als er ein paar Polizeifotos von Magda ausgedruckt hatte.


    McLean überflog den Text und blätterte dann zurück, um ihn genau zu lesen. Hauptsächlich handelte es sich um Bruchstücke von Informationen, die aus anderen Berichten stammten, in denen Magda in Verbindung mit laufenden oder abgeschlossenen Ermittlungen erwähnt wurde. Es gab ein paar mit schwarzen Balken zensierte Stellen, aber man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass sie in ihrem Arbeitsleben hauptsächlich den Bauern in den Schachzügen größerer Spieler gegeben und dass sie damit schmerzlich früh begonnen hatte. Hinten war eine Kopie des Krankenhausberichts beigelegt, auf dem ihre Verletzungen aufgelistet waren, was zumindest bedeutete, dass die SCDEA mit ihren Informationen auf dem neuesten Stand war. Er drehte die letzte Seite um und bemerkte, dass der Chirurg davon ausging, dass seine Patientin mindestens eineinhalb Jahre lang plastische Chirurgie und Rehabilitation benötigen würde. Blätterte wieder um, als er sah, dass sonst nichts mehr dastand. Verdammt typisch für die, halbe Sachen zu machen. Genauso typisch, wie es war, dass sie ihm die Information auf so eine dämliche gespielte Spionagemanier zukommen ließen. Jeder hätte den Umschlag finden und mitnehmen können. Es sei denn, sie beschatteten ihn jetzt, und irgendwo wartete jemand darauf, was er tun würde, um es dann seinem Dompteur berichten zu können. Und Duguid dachte, er würde Zeit und Geld verschwenden.


    »Verdammte Idioten.« McLean ließ den Bericht wieder in den Umschlag gleiten und auf den Beifahrersitz fallen. Zog die Handschuhe aus, bevor er den Motor anließ. Natürlich konnte es immer noch sein, dass Buchanan recht hatte und es gar keinen Russen mit Namen Ivan gab. Was zu der Frage führte: Wer hatte dann Magda halbtot geschlagen?
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    McLean wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Vielleicht etwas, das ein bisschen mehr nach Klapse aussah. Schließlich kamen einem bei kranialer Elektrostimulation viktorianische Irrenhäuser in den Sinn, weiß gekachelte hohe Räume, mit Fenstern, die so weit oben in die Wände eingelassen waren, dass man draußen nichts anderes als den Himmel sehen konnte. Oder dass niemand von außen hereinsehen und beobachten konnte, was drinnen vorging. Es hätte eine schreckliche bettartige Vorrichtung geben sollen mit schweren Lederfesseln für Kopf, Arme und Beine, und daneben etwas, das aussah wie das Kontrollsystem für das Elektrizitätswerk einer ganzen Stadt. Da hätten, kurz gesagt, mehr Kabel sein müssen.


    Stattdessen war das Zimmer, in das Dr. Wheeler ihn und Emma geführt hatte, angenehm hell mit einem hohen Fenster, das einen Ausblick über die Dächer der Stadt und das weit entfernte Schloss bot. Es gab einen Liegestuhl, und der hatte Fesseln, aber sie waren schmal und mit etwas gepolstert, das wie Lammfell aussah, aber wohl hypoallergener war. Die Maschinerie, die die eigentlichen Stromstöße verabreichen würde, war enttäuschend klein. Sie sah ein wenig nach Transistorradio aus, das von einem Knopffetischisten gestaltet worden war.


    »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«


    Emma stand ganz dicht neben ihm und hielt seine Hand, als wäre sie ihr Rettungsseil. Sie schaute sich mit großen Augen im Zimmer um, vielleicht sah sie es auch ganz anders als er. Schließlich war sie es, durch deren Kopf gleich eine Million Volt gejagt werden würden.


    »Mir bleibt nichts anderes übrig, oder?« Sie drückte seine Hand und ließ los.


    »Okay, Emma. Bitte setzen Sie sich.« Dr. Wheeler zeigte auf den Sessel. »Tony, Sie können hier drüben sitzen, wenn Sie möchten. Es wird nicht lange dauern.«


    McLean zog sich widerstrebend in die andere Ecke des Zimmers zurück, wo ein paar unbequeme Sessel an der Wand standen. Während er sich setzte, zog Dr. Wheeler ein paar dünne Kabel von der kleinen Maschine neben Emmas Liegestuhl. »Also gut. Wir befestigen die hier.« Sie griff hinüber und klemmte etwas an Emmas Ohrläppchen. »Und hier. Das ist nicht unbequem, oder?«


    Emma schüttelte ganz leicht den Kopf, aber McLean konnte sehen, wie ihre Hände die Sessellehnen umklammerten, mit weißen Knöcheln, als säße sie in einer Achterbahn. Er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was ihr gerade durch den Kopf ging, und der Strom war noch nicht einmal eingeschaltet.


    »Also, wir machen hier keine Elektrokrampftherapie, wir brauchen also keine Fesseln und kein Muskelrelaxans. Der Apparat braucht einen Moment, um sich aufzuladen, aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden nichts spüren.« Dr. Wheeler legte ein paar Schalter an dem Kasten um, der daraufhin ein hohes Heulen von sich gab wie ein vor der Tür ausgesperrter Terrier. Aus dem Augenwinkel meinte McLean an der Tür eine Bewegung gesehen zu haben, aber als er sich umdrehte, war da nichts. Als er seine Augen wieder auf Emma und die Maschine richtete, hatte Dr. Wheeler eine Hand beruhigend auf Emmas gelegt.


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe das schon Hunderte Male gemacht. Es ist völlig…«


    Emma erstarrte. Sie hatte McLean angesehen, aber jetzt rollten ihre Augen so komplett in die Höhlen, dass er nur noch das Weiße sehen konnte. Dann begann sie zu zittern, so schnell, dass es beinahe ein Vibrieren war, das ihren ganzen Körper ergriff. Ihr Mund öffnete sich, und ein Laut entfuhr ihm, wie er noch keinen gehört hatte. Er drang direkt in seinen Kopf, ohne den Umweg über die Ohren zu nehmen. Eine Million klagender Stimmen, die Gehör finden wollten, Tausende und Abertausende verschiedener Stimmen.


    Im Nu hatte Dr. Wheeler den Strom abgestellt. Emma heulte noch eine schier endlose Sekunde lang weiter, dann entspannte sie sich wie eine Marionette, die ihren Meister verloren hat, und sackte im Sessel vornüber. Die Stille hinterließ ein Echo, das in McLeans Ohren nachhallte, und beinahe sofort begann ein Zweifel über die Erinnerung an das, was er soeben erlebt zu haben glaubte, zu kriechen.


    »Ist sie in Ordnung?« Er sprang auf und spürte einen Schmerz, als hätte er tagelang dagesessen. Dr. Wheeler war an Emmas Seite, überprüfte ihren Puls und leuchtete ihr mit einer winzigen Taschenlampe in ein geöffnetes Auge.


    »Ich glaube ja. Sie scheint in Ohnmacht gefallen zu sein. So etwas habe ich bisher noch nicht erlebt.«


    McLean durchquerte das Zimmer, kniete sich hin und nahm Emmas Hand. Sie regte sich leise bei seiner Berührung, erwachte aber nicht. Nach einem Augenblick wandte er seine Aufmerksamkeit dem Kontrollkasten zu und zog an einem der dünnen Drähte. Ein dünner Rauchfaden stieg kreiselnd daraus auf.


    »Was… was ist da gerade passiert?« McLean stemmte sich hoch, sein gesamter Körper schmerzte, als wäre er es gewesen, der den Schock erhalten hatte, und mit viel höherer Stromstärke.


    »Ich weiß es wirklich nicht.« Dr. Wheeler starrte auf das Kabel, das er herausgezogen hatte. Ein Ende war noch immer an den Elektroden befestigt, die an Emmas Kopf klebten. Das andere war ein Klumpen aus geschmolzenem Plastik und Draht.


    Diesmal summte das CID-Büro tatsächlich wie ein Bienenstock, als McLean eintrat. Emma hatte am Abend zuvor eine Stunde gebraucht, um nach der fehlgeschlagenen kranialen Elektrostimulation wieder zu sich zu kommen, und war direkt ins Bett gegangen, nachdem er sie endlich aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht hatte. McLean hatte selbst auf erholsamen Schlaf gehofft, aber um halb vier war sie wieder in sein Bett gekommen, und danach hatte er kein Auge mehr zugetan. Er war hundemüde, und zwar wie ein Hund, der wochenlang von schreienden Katzen wachgehalten worden war.


    Alle Schreibtische waren von Sergeants und Constables besetzt, die zur Abwechslung einmal ungestört von ihren Vorgesetzten ihrer Arbeit nachgingen. Das konnte nicht lange so weitergehen, unter anderem, weil er den Moment gleich zerstören würde, aber es war schön anzusehen.


    DS Ritchie sah ihn als Erste in der Tür stehen. Sie machte noch ein paar Anschläge auf ihrer Tastatur, als wollte sie ihren Standpunkt klarmachen, bevor sie aufstand, das Notizbuch zur Hand nahm und sich ihren Weg zwischen den Schreibtischen hindurch und auf ihn zu bahnte.


    »Suchen Sie was, Sir?« Da war ein Hauch von Verzweiflung in der Frage. Als wäre alles besser, als noch einmal ans Tulliallan geschickt zu werden. McLean fühlte mit ihr.


    »Neuigkeiten hauptsächlich. Ist Grumpy Bob hier?«


    »Er ist vor einer Viertelstunde mit seiner Zeitung weggegangen. Suchen Sie einen leeren Besprechungsraum, und Sie finden ihn wahrscheinlich dort.«


    »Was ist mit MacBride?«


    Bei der Frage tauchte ein rundes Gesicht hinter einem nahestehenden Bildschirm auf, frisch gewaschen und rosig. »Hier, Sir.«


    »Haben Sie einen Moment Zeit?«


    Zur Antwort sprang er auf die Füße, das Notizbuch gezückt.


    »Also dann. Holen Sie Gregg, und dann schauen wir, ob wir Grumpy Bobs Besprechungsraum finden. Wir müssen noch einmal über diese Erhängungsfälle reden.« McLean wandte sich wieder der Tür zu und fand dort eine eher verängstigt aussehende junge PC vor, die im Eingang stand und mit einem riesigen Weidenkorb kämpfte.


    »Paket für Detective Inspector McLean. Man hat mir gesagt, ich könnte ihn hier finden?« Die PC stolperte beinahe, und McLean musste ihr den Korb abnehmen, damit sie ihn nicht fallen ließ.


    »Vorsicht, Constable. Lassen Sie mich das nehmen.«


    »Danke, Sir. Ich dachte schon, ich würde ihn fallen lassen. Wiegt eine Tonne.«


    McLean konnte nur zustimmend nicken, als er das ganze Gewicht des Korbs auf sich nahm. Er hatte die ungefähre Größe einer Truhe, und soweit er das beurteilen konnte, war er voll mit teuren Delikatessen. Er taumelte zum nächsten leeren Tisch und stellte ihn dort so vorsichtig wie möglich ab.


    »Wissen Sie, woher er kommt, Constable?«, fragte er.


    »Auf der Seite des Lieferwagens stand Valvona und Crolla, Sir. Oh, und ich soll Ihnen außerdem das hier geben.« Die Beamtin zog einen Umschlag aus der Jackentasche und gab ihn ihm. McLean bedankte sich, und sie zog offensichtlich erleichtert ab. Verwirrt, weil er nicht wusste, wer ihm Geschenke schicken sollte, öffnete er den Umschlag und zog das Blatt Papier heraus. Letztes Mal war es eine Flasche sehr teurer Single-Malt-Whisky gewesen, von einem von Glasgows berüchtigteren Verbrechern. Dies hier sah noch teurer aus, und er konnte sich nicht erinnern, in letzter Zeit jemandem aus der Patsche geholfen zu haben.


    »Sie haben einen Bewunderer, Sir.« DS Ritchie versuchte, ihm nicht über die Schulter zu sehen, als er das Papier auffaltete. Überhaupt keine Notiz, sondern eine offene Rechnung über beinahe zweitausend Pfund, ausgestellt auf seinen Namen unter der Adresse des Reviers.


    »Was zum…?« McLean übergab die Rechnung an Ritchie. Er blickte auf den Korb und bemerkte zum ersten Mal, dass er bereits geöffnet worden war. Zweifellos war irgendein wichtiges Stück bereits von demselben Schlaumeier entfernt worden, der das Ding unter seinem Namen geordert hatte.


    »Ich verstehe nicht. Haben Sie das bestellt, Sir?«


    »Ist etwa Weihnachten, Ritchie?« Er bereute sofort, sie angeblafft zu haben. »Entschuldigung. Nein, ich habe es nicht bestellt. Das war jemand, der sich als mich ausgegeben hat, und ich wette einen Fünfer, dass es sich um dieselbe Person handelt, die es bereits geöffnet und das teuerste Stück herausgenommen hat.«


    Er löste die Klemmen, die den Korb verschlossen, und hob den Deckel ab. Wie erwartet war er voller sehr teurer Delikatessen. Es gab sogar einen hilfreichen gedruckten Zettel, der alles auflistete. Und natürlich fehlte die Flasche VSOP-Brandy. Es war schwer zu übersehen, da sich in der Mitte ein großes Loch befand, zwischen dem Colston-Bassett-Stilton und dem Royal-Beluga-Kaviar.


    »Welcher Laden schickt denn so was los, ohne dass es vorher bezahlt wurde?« Es war DC MacBride, der diese offensichtliche Frage stellte. Seine Augen weiteten sich, als er auf die Rechnung sah. Das war nicht überraschend, belief sie sich doch auf mehr, als er wahrscheinlich in einem Monat verdiente.


    »Nun, wenn man einem Polizisten nicht vertrauen kann, wem dann?« McLean bewunderte die Raffinesse des Scherzes, als er das sagte, wenn auch nicht das Ergebnis. Und das Sahnehäubchen auf der Sache war, dass das CID-Büro voll gewesen war, als der Korb geliefert wurde. Das war genial. Zu Schichtende würde jeder Beamte der Lothian and Borders Police darüber Bescheid wissen.


    Nach so einem Anfang konnte der Tag nur noch besser werden. McLean trug den Korb in sein Büro und versteckte ihn unter Papieren, wo niemand danach suchen würde. Er ließ sich ins Hauptquartier zum Büro der SCU mitnehmen, wobei er an Duguids Worte vom Vortag dachte und sich nur allzu bewusst war, wie wenig Zeit er dort verbrachte. Nicht, dass er mehr Zeit beim CID verbringen würde. Sich zwischen den beiden aufzuteilen, bedeutete, dass er bei keinem von beiden richtig arbeiten konnte.


    DS Buchanan saß an seinem Schreibtisch im Zentralbüro der Abteilung für Sexualdelikte und starrte kurzsichtig auf seinen Computer, als McLean hereinkam. Der Sergeant sah auf, und auf seinem Gesicht erschien etwas, das beinahe Hohn glich, als er erkannte, um wen es sich handelte.


    »Dann sind Sie also zurück?«


    McLean kämpfte den Drang nieder, ihm wegen seiner Unverschämtheit Kontra zu geben. Duguid würde so etwas tun. Deshalb ließ er es lieber sein.


    »Wo stehen wir bei dem Mord an Malky Jennings?«


    »Der Bericht liegt da drüben.« Buchanan nickte in Richtung des Schreibtischs, den man McLean zugeteilt hatte, als er hier angekommen war. Er war beinahe so tief unter Papieren begraben wie sein Schreibtisch beim CID, und vieles davon ging ihn überhaupt nichts an. Wenigstens lag die Akte über Malky Jennings oben und war leicht zu erkennen. Sie war außerdem sehr dünn. Protokolle der Haus-zu-Haus-Befragung machten den Großteil aus, und sie waren alle beinahe identisch. »Hab nichts gesehen, aye.« Oder so ähnlich. Als er sie durchblätterte, erkannte er, dass sie keinen Schritt weitergekommen waren, seit Magda Evans die Leiche identifiziert hatte. Irgendwie konnte er verstehen, warum. Es kümmerte schließlich niemanden, wenn ein Drogenhändler und Zuhälter totgeschlagen und den Füchsen überlassen wurde. Es würde mehr Aufwand dafür getrieben werden herauszufinden, wer sein Revier übernommen hatte und wie man den Nachfolger am besten unter Kontrolle bekam. Wenn die Rechtsmediziner nichts finden konnten, dann war eine Verurteilung ungefähr so wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass Duguid sich frühpensionieren ließ.


    »Haben wir überhaupt eine Tatwaffe gefunden?« McLean blätterte die ersten Seiten des Berichts durch, konnte aber die Worte kaum aufnehmen.


    »Nee.« Buchanan schüttelte einmal den Kopf und befasste sich dann wieder mit seinem Bildschirm. Blödmann.


    »Wie sind Sie mit Ihrem Kinderschänder weitergekommen?«


    »Was?« Buchanan sah wieder auf, mit einem verwirrten Stirnrunzeln.


    »Der Spielplatz-Stalker von Sighthill? Sie wissen schon.«


    Einen Moment lang sah es aus, als wüsste er es nicht. Dann dämmerte Erkenntnis auf dem Gesicht des Detective Sergeants auf. »Ach ja. Der Kinderschänder von Sighthill. Aye. Einer von denen auf der Liste der Sexualverbrecher. Der darf sich keiner Grundschule mehr nähern. Das örtliche Revier hat einen Anruf bekommen, dass er sich in den Pausen da herumtreibt. Wollten, dass ich mal mit ihm rede. Er ist eigentlich harmlos, aber Sie wissen schon.« Er schüttelte wieder den Kopf und machte sich aufs Neue an das, was immer er da machte. Gespräch beendet.


    McLean blätterte noch einmal durch den Bericht, dann sah er auf den Schreibtisch hinunter und bemerkte einen dickeren Ordner für den Menschenhandelsfall. Daran befestigt waren ein Stapel nur allzu bekannter Überstundenlisten und ein Stapel mit Bedarfsanforderungen, die er unterschreiben sollte. Willkommen zu Hause. Er ging auf die andere Seite des Schreibtischs, ließ sich auf den Stuhl fallen und merkte, dass es nicht der bequeme war, den er sich am Vortag von DS Buchanans Schreibtisch zurückgestohlen hatte. Egal, je schneller er anfing, desto schneller konnte er nach Hause gehen, und mit einem patzigen Sergeant Streit anzufangen würde ihn nur wertvolle Zeit kosten. Mit einem Seufzer griff er nach dem ersten auf einem unwahrscheinlich hohen Stapel von Formularen.
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    Er war auf dem Heimweg, als der Anruf kam. Er hatte keine Freisprechanlage in seinem kleinen Alfa, daher ignorierte McLean sein Handy auf einer kurzen Fahrt meist und hörte sich die Nachricht erst an, wenn er angekommen war. Vielleicht war es der langsame Verkehr, vielleicht auch nur Zufall, aber aus irgendeinem Grund holte er das Handy aus der Jackentasche und sah auf das Display. Jenny Nairn.


    Unter einem wütenden Hupkonzert blinkte er, brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen und schaltete den Warnblinker an, während er den Anruf annahm und das Handy ans Ohr klemmte. Es gab nur einen Grund, weshalb die junge Betreuerin ihn während der Arbeitszeit anrufen würde.


    »Herzlichen Dank auch. Wo sind Sie die letzten drei Stunden gewesen?«


    »Ähm. Jenny?« McLean zog die Augenbrauen hoch, obwohl niemand es sehen konnte.


    »Verdammt richtig, Jenny. Ich versuche seit Ewigkeiten, Sie zu erreichen. Wie wär’s, wenn Sie mal ab und zu Ihre Nachrichten abhören würden?«


    McLean sah auf sein Handy, aber während eines Anrufs konnte er nicht sehen, ob Nachrichten auf ihn warteten oder nicht. Er erinnerte sich nicht daran, welche gesehen zu haben, und außerdem hatte das Ding den ganzen Tag in seiner Tasche gesteckt. Er hätte es klingeln gehört.


    »Tut mir leid, okay? Jetzt bin ich hier. Was ist los?«


    »Es geht um Emma. Sie ist wieder weggegangen. Eher weggerannt.« Jenny atmete schwer.


    »Ich dachte, Sie wären bei ihr.« McLean sah im Rückspiegel, wie sich der Verkehr noch schlimmer als eben hinter ihm staute.


    »Ich bin bei ihr. Jetzt. Aber ich kann kaum mithalten.« Mehr schweres Atmen und das Geräusch von Autos im Hintergrund.


    »Haben Sie nicht versucht, sie aufzuhalten?« Er wusste, dass es eine dumme Frage war, noch ehe er sie ausgesprochen hatte.


    »Ja, und wenn sie mir die Nase gebrochen hat, dann zahlen Sie die Operation. Sie ist viel stärker, als sie aussieht, wissen Sie.«


    Jetzt wo er genauer hinhörte, klang Jennys Stimme etwas nasaler als gewöhnlich.


    »Also, wo sind Sie? Ich fahre hin und hole Sie ab. Okay?«


    »Kurz hinter dem IKEA in Loanhead, auf dem Weg nach Bilston.« Jenny japste und hustete. »Und wir sind am Joggen. Mein Gott, sie rennt wie die Feuerwehr.«


    McLean blinkte, sah im Rückspiegel eine winzige Lücke und fuhr in den Verkehr hinein, wobei er zu spät bemerkte, dass er noch den Warnblinker anhatte. Er trat aufs Gaspedal und schoss unter einem weiteren Hupkonzert vor. Mit dem Telefon noch immer am Ohr, konnte er nicht schalten, also beschleunigte er in den roten Drehzahlbereich und schleuderte herum, um zu wenden. »Ich bin auf dem Weg. Verlieren Sie sie nur nicht.«


    Er legte auf, bevor Jenny etwas erwidern konnte, warf das Handy auf den Beifahrersitz und wechselte in den zweiten Gang. Loanhead. Bilston. Er wusste genau, wo Emma hinwollte.


    Needham House war nicht mehr das feine Herrenhaus, das es einmal gewesen war. Um die Wahrheit zu sagen, es verfiel aus Vernachlässigung schon seit einer Generation. Für die beiden Polizeibeamten, denen es zuletzt gehört hatte, war die Instandhaltung zu teuer gewesen, aber es hatte zu viel Familiengeschichte enthalten, um es zu verkaufen. Der alte Needham hatte die Gemälde und das Familiensilber verhökert, um die Erbschaftssteuer zu bezahlen, als sein Vater starb, was dem Sohn als Erbe nur noch eine klapprige leere Hülle hinterlassen hatte. Das hatte das Finanzamt aber nicht davon abgehalten, das Haus hoch genug zu veranschlagen, um eine siebenstellige Summe Erbschaftssteuer zu fordern, was wohl der Tropfen gewesen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht und dem Verstand des armen Needy den letzten Schlag versetzt hatte.


    Der arme Needy. Die Worte hallten in McLeans Kopf, während er sich näherte und vorsichtiger fuhr, als er vom glatten Asphalt in eine zerfurchte Zufahrt voller Schlaglöcher einbog. Sergeant John Needham hatte in seinem Wahnsinn drei Frauen ermordet, Emma entführt und beinahe McLean selbst getötet. Und trotzdem brachte McLean es nicht über sich, ihn zu beschuldigen. Nicht jetzt, als er sah, was inzwischen aus dem ehemals prächtigen Haus geworden war.


    Jetzt war es eine Ruine. Das Dach fehlte, das Innere war ausgebrannt. Dahinter wurde die riesige Anlage der McMerry Ironworks, die in einem früheren Jahrhundert die Quelle des Wohlstands der Familie Needham gewesen war, abgerissen. Wenn McLean sich recht erinnerte, waren Pläne für ein Bauprojekt für vierhundert günstige Einfamilienhäuser eingereicht worden. Zurzeit mahlten die Mühlen des Gesetzes noch, um zu klären, wem die Überreste des Hauses und des Grundstücks eigentlich gehörten.


    McLean hatte es vom Stadtzentrum in guter Zeit geschafft, hauptsächlich, weil er alle Verkehrsregeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtet hatte, die es zu missachten gab. Die Götter waren ihm offensichtlich wohlgesonnen, denn es hatten sich keine Streifenwagen auf der Strecke befunden. Trotzdem hatte er ein paar spannende Momente erlebt, und zweifellos würden in der Zentrale einige Anrufe über einen Verrückten eingehen, der in seinem alten Sportwagen die Liberton Brae hinaufgeheizt war. Er würde das später mit dem Verkehrsdezernat regeln müssen.


    Jenny tauchte hinter einer halb abgerissenen Mauer auf, als er ankam, schlang die Arme um sich gegen den kalten Wind, der von den Pentland Hills herunterwehte. Sie trug keinen Mantel, was verständlich war, da sie wohl nicht damit gerechnet hatte, beinahe fünf Meilen laufen zu müssen. Sobald sie den Wagen sah, kam sie auf ihn zugerannt und war schon eingestiegen, bevor McLean den Motor abgestellt hatte.


    »Sie haben sich aber Zeit gelassen.« Sie schaute auf das minimalistische Armaturenbrett, bis sie herausfand, wie man die Heizung einschaltete. Dann drehte sie sie voll auf.


    »Ich war mitten in der Stadt. Bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


    »Ich meine vor drei Stunden, als es Emma einfiel, einen kleinen Ausflug zu machen. Warum sind Sie da nicht drangegangen?«


    »Geben Sie mir mein Handy, und ich sag es Ihnen.«


    »Hä?« Jenny sah ihn an, als wäre er nicht ganz dicht.


    »Mein Handy. Sie sitzen drauf.«


    »Oh.« Sie rückte zur Seite, griff unter ihren Po und zog das Handy hervor. McLean war erleichtert zu sehen, dass das Display noch heil war. Er drückte auf die Schaltfläche für die verpassten Anrufe und hielt es hoch, damit Jenny es sehen konnte. Nichts.


    »Wo ist Emma jetzt?«


    »Hinten, im Schutt.« Jenny sah das Telefon böse an, als würde es dadurch seine Meinung ändern. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht da hochgehen soll, aber… na ja, Sie werden’s ja sehen.«


    Die Fassade des Hauses mit ihren kunstvollen Simsen und der prächtigen Eingangshalle hatte die Explosion und den Brand größtenteils überstanden. Die Rückseite des Hauses war nicht so glimpflich davongekommen. Jemand von der Stadtverwaltung hatte einen Sperrzaun errichtet und ein Schild angebracht, auf dem »Lebensgefahr. Einsturzgefährdetes Gebäude« stand. Als ob das die hiesigen Jugendlichen davon abhalten würde, hier zum Spielen herzukommen. Als er nach hinten ging, sah McLean leere Bierdosen und Ciderflaschen, Kippen und benutzte Kondome und das Graffito, das es als Territorium einer Gang auswies. Zumindest schienen keine Spritzen oder Nadeln herumzuliegen. Noch nicht.


    Er fand Emma, wie sie auf einem Haufen Schutt hockte und mit blutigen Händen Steine herausriss. Diesmal hatte sie Turnschuhe an, aber ansonsten nur ein T-Shirt und eine Jogginghose. Im Gegensatz zu Jenny schien sie die Kälte nicht wahrzunehmen. Mrs McCutcheons Katze saß direkt hinter ihr und putzte sich eine Pfote, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass sie ebenfalls hier war. McLean kletterte langsam und vorsichtig den Schutthaufen hoch, bis er neben den beiden stand.


    »Unter all den Steinen. Ich komme nicht dran. Ich bin sicher, dass es hier ist.« Emma murmelte leise, während sie erst an einem Stein zog und dann an einem anderen. Sie streckte den Arm viel zu weit aus, hätte mit Sicherheit das Gleichgewicht verloren und wäre über die Kante gefallen, wenn McLean sie nicht an der Schulter berührt hätte.


    Die Berührung jagte einen Schlag seinen Arm hinauf wie von einem billigen, statisch aufgeladenen Teppich, in seinen Ohren begann es zu klingeln, was sich beinahe wie das Klagen hoher Stimmen in großer Entfernung anhörte. Dann, mit einem Knall, verschwand es. Emma versteifte sich bei der Berührung, ließ sich auf die Fersen zurückfallen und lehnte sich fest gegen ihn. Sie schaute sich um wie jemand, der gerade an einem völlig anderen Ort aufwacht, als er eingeschlafen ist. Dann sah sie ihre Hände, blutig und aufgerissen, mit abgebrochenen Fingernägeln vom Graben im Schutt. Sie hielt sie sich lange vors Gesicht und drehte sie von einer Seite zur anderen, als gehörten sie zu jemand anderem. Schließlich hielt sie sie hoch, damit er sie sehen konnte, wie ein Kind, das plötzlich bemerkt, dass es nicht allein auf der Welt ist. Sie sprach ein einziges Wort.


    »Tony?«


    Dann brach sie zusammen.


    »Ich habe so etwas wirklich noch nie gesehen. Ehrlich gesagt bin ich völlig verblüfft.«


    Dr. Wheeler stand neben dem Krankenbett, während die Schwester sich an einer von Emmas Händen zu schaffen machte. Die andere war bereits gesäubert und verbunden und lag auf ihrer Brust. Seit sie bei Needham House zusammengebrochen war, war sie nicht wieder aufgewacht und hing jetzt an einer Infusion und einem EEG.


    »Ist das ein Koma? Eine Art Rückfall?« McLean wollte die Frage wirklich nicht stellen, sich nicht mit den Möglichkeiten konfrontiert sehen, die die Antwort bringen würde.


    »Im streng medizinischen Sinn nicht, nein.« Dr. Wheeler beugte sich vor, um auf den Monitor zu blicken, und korrigierte einen Drehknopf, was keinerlei Auswirkung auf die zerklüfteten Linien zu haben schien, die sich auf dem winzigen Bildschirm abzeichneten. »Es ist fast, als schliefe sie und träumte. Aber die Muster sind zu chaotisch dafür. Wie lange ist sie schon bewusstlos?«


    »Ungefähr eine Stunde, würde ich sagen. Vielleicht etwas weniger.« Die Fahrt zum Krankenhaus war langsamer gewesen als der Hinweg, McLean hatte sein Glück bei den Verkehrsgöttern nicht überstrapazieren wollen. Emma hatte den ganzen Weg lang bewusstlos auf dem Rücksitz gelegen, mit seiner Jacke zugedeckt, aber trotzdem zitternd. Mrs McCutcheons Katze war ins Auto gesprungen, sobald McLean Emma dort hineingelegt hatte. Sie hatte sich aber nicht irgendwie nützlich gemacht, indem sie sich etwa auf sie gelegt hätte, um sie warmzuhalten. Jenny hatte auch nichts gesagt, nur gegrunzt, dass die Heizung angestellt bleiben sollte, und gestöhnt, dass ihr die Füße wehtaten. Jetzt suchte sie gerade einen Parkplatz, zumindest hoffte McLean das. Sie war schon ziemlich lange weg. Hoffentlich war die Katze im Auto und versuchte nicht, Emma hier in den Tiefen des Krankenhauses ausfindig zu machen.


    Dr. Wheeler legte eine Hand auf Emmas Stirn, öffnete eines ihrer Augen, leuchtete mit einer kleinen Stableuchte hinein und fühlte dann ihren Puls. Das alles hatte sie in der letzten halben Stunde schon zwei Mal getan. McLean erkannte Übersprunghandlungen, wenn er sie sah.


    »Sie machen sich Sorgen, es könnte eine unerwünschte Wirkung der Elektrostimulation sein.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Ist das so offensichtlich?«


    »Sie wissen doch – Detective Inspector.« McLean sah zu, wie die Krankenschwester ihr Tablett mit Verbänden aufräumte und aus dem Raum eilte, bevor er weitersprach. »Um ehrlich zu sein, mache ich mir auch Sorgen. Sie scheint immer weiter zurückzugehen. Als sie aufwachte, war es, ich weiß nicht… als wäre sie einundzwanzig oder so. In letzter Zeit hat sie sich verhalten wie eine Achtjährige.«


    »Wie ich schon sagte, ich bin ratlos. Und glauben Sie mir, ich habe alles gelesen, was ich darüber finden konnte, jeden angesprochen, der mir eingefallen ist. Das CT zeigt keinerlei Hinweise auf weitere Schäden, ganz im Gegenteil. Ihr Gehirn ist so gut, wie es jemals war, es gibt also keinen Grund, warum es ihr schlechter gehen sollte. Wenn überhaupt, dann sollten ihre Erinnerungen jetzt allmählich zurückkehren.«


    McLean ging um das Bett herum und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er sollte wirklich zurück zur Abteilung für Sexualdelikte und zu den dort laufenden Ermittlungen, aber er war hundemüde. Vielleicht konnte er ja damit davonkommen, hier einfach eine Stunde oder so zu sitzen. Auf dem Weg nach draußen konnte er noch bei Magda vorbeischauen. Das fiel doch sicher unter Arbeit, oder?


    »Wie ist es ihr bei Dr. Austin ergangen?«, fragte Dr. Wheeler beinahe zu beiläufig.


    »Sie fangen gerade erst an. Emma scheint gern dorthin zu gehen. Ich schlafe einfach ein, sobald die Behandlung beginnt.«


    »Ja, Eleanor kann auf manche Leute so wirken.« Dr. Wheeler sah auf die Uhr, das universelle Zeichen dafür, dass sie eigentlich woanders sein sollte. »Ich überlasse sie dann Ihnen. Der Monitor wird den Schwestern anzeigen, wenn sie aufwacht.«


    »Ich kann nicht lang bleiben. Nur kurz.«


    »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Runde Schlaf gebrauchen, Inspector. Ich kann Ihnen eine Campingliege besorgen, wenn Sie möchten.«


    »Führen Sie mich nicht in Versuchung.« McLean kratzte sich am Kinn und merkte, dass er sich rasieren sollte.


    »Also, wenn Sie was brauchen, sagen Sie einfach einer Schwester, sie soll mich anpiepen, okay?« Dr. Wheeler warf ihm ein Lächeln zu, das zwar warm war, aber genauso müde, wie er sich fühlte, und dann war sie weg.
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    Ein gelangweilter PC saß auf einem unbequem aussehenden Plastikstuhl vor dem Raum, in dem Magda Evans sich erholte. Als er McLean erblickte, stand er sofort stramm, wobei er etwas fallen ließ, was verdächtig nach einem Liebesroman von Mills and Boon aussah.


    »Tut mir leid, Sir. Niemand hat mir gesagt, dass Sie kommen würden.«


    »Keine Sorge, Reg. Wissen Sie, ob sie wach ist?«


    »Keine Ahnung, Sir. Die Krankenschwester war vor ungefähr einer halben Stunde bei ihr, es könnte also sein.«


    »Na ja, ich bleibe sowieso nicht lang.« McLean klopfte leise an die Tür und horchte auf eine Antwort. Er konnte einen Fernseher hören, also trat er ein.


    Magda lag auf dem Rücken, ganz ähnlich wie Emma am anderen Ende des Krankenhauses. Nur dass Emma jetzt friedlich schlief und nur von den Verbänden an ihren Händen behindert wurde, während Magda von Ständern und Apparaten umgeben war, die ihre Beine und einen Arm stützten. Ihre Zehen, die aus den Enden der schweren Gipsverbände hervorsahen, waren blau, wobei McLean nicht wissen konnte, ob das von Blutergüssen oder mangelnder Durchblutung kam. Der Gips, der ihre Hand umgab, endete in einem merkwürdigen Arrangement aus Metallspitzen, die ihre Finger festhielten. Ihre Angreifer hatten sie systematisch gebrochen, das hatte ihm zumindest der Chirurg gesagt. Es war zweifelhaft, ob sie jemals wieder mehr als rudimentären Gebrauch davon würde machen können, und man hatte die zerquetschten Überreste ihres Daumens amputieren müssen.


    Aber am schlimmsten war ihr Gesicht zugerichtet. McLean erinnerte sich an die junge Frau, die er zum ersten Mal gesehen hatte, als sie die Razzia auf dem Schiff durchgeführt hatten. War das wirklich erst letzten Monat gewesen? Damals war sie klapperdürr gewesen, und man hätte sie kaum als gutaussehend bezeichnet. Aber in ihren Gesichtszügen hatte eine gewisse Eleganz gelegen. Jetzt verbargen die Verbände den größten Schaden, aber sie würde eine Menge plastischer Chirurgie benötigen, wenn sie jemals wieder eine Nase haben wollte. Die Rasierklingenschnitte auf ihren Wangen würden immer als Narben sichtbar bleiben und ihren Mund zu dem erstarrten Grinsen eines Jokers verzerren.


    Sie war kaum wach, benommen vom Morphin, ihr Blick war auf den Fernseher gerichtet, der fürsorglicherweise an die Wand gehängt worden war. Was auch immer da lief, war nicht so fesselnd, dass sie ihre Aufmerksamkeit nicht davon ab und ihm zuwenden konnte, als er hereinkam. Sie blinzelte ihn durch Augen an, die immer noch fast ganz zugeschwollen waren, versuchte reflexartig zu lächeln, und zuckte vor Schmerz zusammen.


    »Ich dachte, ich schau mal rein, um zu sehen, wie es Ihnen geht.« Jetzt wo er hier war, ging ihm auf, dass es wohl nicht die genialste Idee gewesen war. Magda konnte nicht sprechen. Sie kämpfte mit ihrem heilen Arm darum, etwas auf dem Tisch neben dem Bett zu erreichen. Heil war relativ, da ihre Hand genäht und verpflastert war, zwei Finger zusammengeschient. Ihre Hand fand ein kleines spiralgebundenes Heft, und sie verzog das Gesicht, als sie es auf den Boden schubste, und stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. McLean beugte sich hinunter und hob es auf, schlug es dann auf, fand aber nur leere Seiten. Was bei ihren Verletzungen kaum verwunderlich war. Die Frau konnte nicht einmal alleine essen, geschweige denn einen Stift halten.


    »Was machen Sie hier? Sie dürfen sie nicht stören.« McLean schreckte hoch, als die Krankenschwester eintrat, eingeschüchtert von dem vernichtenden Blick, den sie ihm zuwarf. Sie huschte um Magdas Bett herum, überprüfte die Monitore und drückte schließlich auf den Morphintropf, um die Patientin wieder zu sedieren.


    »Ich wollte nur sehen, wie es ihr geht.« Als er es sagte, wusste er bereits, dass er log. Er hatte mit Magda sprechen, ihr Fragen stellen wollen. Als sie wieder wegsank, wurde ihm klar, dass er sich falsche Hoffnungen gemacht hatte. Sie würde noch tagelang nicht sprechen können, möglicherweise wochenlang.


    »Sie hätten wirklich nicht allein zu ihr gehen sollen, Tony.«


    Jo Dexter lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und unterdrückte ein Gähnen. Sie sah aus, als wäre sie schon seit Tagen auf den Beinen, ihr Gesicht faltig und grau, ihr Haar noch weniger frisiert als sonst. McLean trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und versuchte, die anzüglich grinsende Gegenwart von Detective Sergeant Buchanan zu ignorieren. Man hatte ihm einen Stuhl angeboten, aber er hatte ihn abgelehnt und war stehen geblieben.


    »Ich habe nur nachgesehen, wie es ihr geht. Reg stand die ganze Zeit draußen.«


    »Ja, aber er hätte mit Ihnen im Zimmer sein sollen, oder? Ich sollte ihm sowieso noch das Fell dafür gerben, dass er Sie reingelassen hat.«


    »Wie auch immer, gesagt hat sie nichts. Sie konnte gar nichts sagen, um ehrlich zu sein. Wer auch immer sie überfallen hat, hat gründliche Arbeit geleistet. Sie steht unter starker Sedierung.«


    »Ich weiß. Ich habe den medizinischen Befund gelesen.« Dexter tippte auf ein Bündel Papiere, das oben auf dem Chaos von Berichten und allgemeinem Müll lag, der auf ihrem Schreibtisch verstreut war. McLean hatte sein Büro immer für ein Meisterwerk des Chaos gehalten, aber vielleicht konnte er hier noch einiges dazulernen.


    »Wahrscheinlich hatte sie’s verdient.«


    McLean und Dexter sahen beide den Detective Sergeant an, der selbst überrascht über die Worte zu sein schien, die aus seinem Mund gekommen waren.


    »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört, Pete«, sagte Dexter.


    »Aber ich nicht.« McLean sprang auf. »Was meinen Sie damit, Sergeant?«


    Buchanan sah ihn mit dieser nur allzu bekannten Mischung aus Verachtung und Hass an. »Gar nichts. Hab ich nur so dahergesagt. Sie ist eine Hure. Verprügelt zu werden gehört dazu.«


    »Nein. Da ist mehr dran. Sie haben die Fotos gesehen. Das war kein Zuhälter, der eines seiner Mädchen schlägt. Hier wollte jemand eine Botschaft übermitteln. Wissen Sie etwas drüber, Sergeant?«


    »Was zum Teufel meinen Sie damit?« Buchanan stieß sich von der Wand ab, sein Gesicht war rot geworden, sein Blick drohend. McLean blieb, wo er war, und bereitete sich auf den Kampf vor. Er hatte von Buchanans Verhalten die Nase voll. Und freute sich beinahe darauf, den Mann von seinem hohen Ross zu holen.


    »Schluss jetzt. Alle beide.« Natürlich würde Jo Dexter nicht zulassen, dass es zu einer Schlägerei kam. Das würde nur noch mehr Papierkram bedeuten, und davon hatte sie offensichtlich bereits reichlich.


    »Lassen Sie uns wieder zum Thema kommen, ja? Tony, setzen Sie sich wieder hin. Und Sie auch, Pete. Hören Sie auf, wie ein Oger drohend über uns aufzuragen.«


    McLean ertappte sich dabei, wie er darauf wartete, dass Buchanan sich hinsetzte, bevor er dasselbe tat. Wie schnell man doch kleinlich wurde. Aber in letzter Zeit brachten ihn selbst die unbedeutendsten Kleinigkeiten auf die Palme. Es gab eigentlich keinen Grund, so auf den Detective Sergeant zu reagieren, wie er es gerade getan hatte. Vielleicht war er so erschöpft, wie Jo Dexter aussah.


    »Dann ist es ja gut. Die Hafenbehörde drängelt schon wieder, dass wir den Frachter entlassen sollen. Was meinen Sie, lassen wir ihn auslaufen?«


    »Die Spurensicherung hat nichts gefunden«, sagte McLean. »Die Geschichte des Kapitäns stimmt. Er hat wirklich nichts davon gewusst. Ich glaube nicht, dass wir was dabei gewinnen, wenn wir ihn noch länger festhalten.«


    »Okay, dann sage ich denen Bescheid.« Dexter beugte sich vor und hakte einen Absatz ab, der auf ein Blatt Papier oben auf ihrem Stapelsystem gekritzelt stand. »Wo stehen wir denn dann mit dem Fall?«


    McLean sah zu Buchanan hinüber, der mit den Schultern zuckte und schwieg.


    »Keines der Mädchen will etwas sagen. Bisher schon nicht, und wenn sie erst mal hören, was Magda passiert ist, werden sie noch weniger kooperativ sein. Die meisten von ihnen wollen einfach nur weg. Wir arbeiten mit Clarice Saunders und ihrer Hilfsorganisation daran.«


    »Was ist mit dem Fahrer des Lieferwagens?« Dexter hakte einen weiteren Absatz ab.


    »Der ist nur ein Laufbursche. Hat einen Haufen Geld gekriegt und keine Fragen gestellt. Er wird eine Weile sitzen, aber ich habe diesen Typus schon oft gesehen. Er wird uns nicht sagen, wer ihn bezahlt hat. Selbst wenn er es weiß.«


    »Pete? Haben Sie etwas hinzuzufügen?«


    »Wie er schon gesagt hat.« Buchanan nickte in McLeans Richtung. »Reine Zeitverschwendung. Wir haben den Fahrer und den zweiten Maat von dem Schiff festgenommen. Da endet der Fall. In der Zwischenzeit macht die Bande damit weiter, diese Huren vor unserer Nase umherzutransportieren.«


    »Danke für Ihre optimistische Einschätzung, Detective Sergeant.« Dexter hakte einen weiteren Absatz ab, dann strich sie ihn durch. »Was ist dann mit Malky Jennings? Sind wir irgendwie näher dran herauszufinden, wer ihn von unseren Qualen erlöst hat?«


    »Sackgasse.« Buchanan schien sich jetzt für das Thema erwärmt zu haben. »Keiner hat was gesehen. Die Spurensicherung kann nichts Brauchbares finden. Es gibt genug Leute, die ihn gern tot gesehen hätten, aber dafür können wir sie nicht einsperren. Wenn wir die Mordwaffe hätten, könnten wir vielleicht weiterkommen, aber wir wissen ja nicht mal, wo er umgebracht worden ist. Ganz zu schweigen davon, womit.«


    McLean wollte gerade etwas sagen, aber die Art, wie Dexter den nächsten Absatz auf ihrer Liste durchstrich, hielt ihn davon ab. Es schien, als würde sich niemand lange damit aufhalten wollen, den Mörder eines solchen Drecksacks zu finden.


    »Dann ist nur noch Magda Evans übrig.« Dexter nahm den medizinischen Bericht von ihrem Schreibtisch und ließ ihn dann wieder fallen. »Welche Infos haben wir dazu?«


    McLean sah Buchanan an, der sich auf seinem Stuhl herumfläzte, als hätte er auf dieser Welt keine Sorgen. Er fing den Blick auf und feixte.


    »Was? Ist nicht mein Fall, Sir, oder?«


    »Sie haben sich nicht darum gekümmert?«, fragte McLean.


    »Warum sollte ich? Sie haben die Leitung, richtig?« Buchanans Hohn verwandelte sich in ein dreistes Grinsen.


    »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten übernehmen, als ich mit ihr ins Krankenhaus gefahren bin. Was zum Teufel haben Sie seitdem gemacht?«


    »Meinen Job natürlich. Nicht Ihren.«


    »Ihr Job ist, was ich Ihnen verdammt noch mal auftrage, Sergeant, und ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten sich um Magda Evans’ Tatort kümmern. Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie noch überhaupt nichts unternommen haben?«


    Buchanan zuckte mit den Schultern, als genügte das als Antwort. »Ich hab ein paar Constables von Tür zu Tür geschickt. Die Spurensicherung ist gekommen und hat nach Fingerabdrücken gesucht, ein paar Fotos gemacht. Viel mehr hätten wir nicht tun können.«


    »Wo ist dann Ihr Bericht? Wie sieht es jetzt am Tatort aus?«


    »DC Watson war dabei, den Bericht zu schreiben. Soweit ich weiß, ist der Tatort gesichert. Die Verwaltung wollte jemanden schicken, um die Tür zu reparieren und das Fenster zu vernageln. Andernfalls würden die Jungs aus der Gegend da einbrechen, sobald sie wissen, dass die Wohnung leer steht.«


    McLean bemerkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und zwang sich, sie zu entspannen. Wie viele Tage waren vergangen, seit Magda Evans überfallen worden war? Er war so beschäftigt gewesen, dass er den Überblick verloren hatte. Und war teilweise selbst schuld daran. Wenn er am Ball geblieben wäre, dann hätte er regelmäßiger überprüft, womit Buchanan sich beschäftigte.


    »Dann können wir wohl sagen, dass wir in diesem Fall überhaupt nicht weitergekommen sind«, fasste Jo Dexter mit einem Schulterzucken zusammen.


    »Ich fange sofort an.« McLean stand auf, um zu gehen. Buchanan blieb sitzen.


    »Tun Sie das, Tony.« Dexter warf ihm ein müdes Lächeln zu, das verschwand, als sie sich dem Detective Sergeant zuwandte. »Und was Sie angeht, Pete, nehmen Sie das als ernste Warnung. Wenn Sie ohne ständige Überwachung keine Ermittlung durchführen können, dann sind Sie nicht fähig, als Sergeant zu arbeiten. Es gibt genug junge Constables, die auf eine Beförderung warten.«


    Endlich schien etwas zu Buchanan durchzudringen. Er kämpfte sich auf die Füße, strich seine Jacke glatt und nickte Dexter zu, wobei er ein raues »Aye, Ma’am« hinzusetzte. Dann wandte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


    »Wo zum Teufel liegt Ihr Problem, Buchanan? Legen Sie’s darauf an, bei der Dienstaufsicht angezeigt zu werden oder so was?«


    McLean hatte kaum die Tür zu Jo Dexters Büro geschlossen, und Buchanan war auf dem Weg in die Kantine. Irgendwann hatte er sich ein leichtes Hinken zugezogen, stellte McLean fest. Vielleicht hatte er sich deshalb erst nicht hinsetzen wollen. Das erklärte aber nicht seine allgemeine Ruppigkeit.


    »Sie wollen wissen, was mein Problem ist, Sir?« Buchanan betonte den Titel auf eine Weise, die McLean nicht entgehen konnte. Genauso sprach er mit Duguid, mit DCI Brooks und so ziemlich allen ranghöheren Beamten, die ihm auf die Nerven gingen. Der Detective Sergeant drehte um und kam zu ihm zurück, wobei er sich Mühe gab, sein Hinken zu kaschieren, aber ab und zu das Gesicht verzog. Das hatte das Arschloch wirklich verdient.


    »Sie sind mein Problem. Das ist es. Schweben hier herein mit Ihrem ach so edlen Gehabe. Stecken Ihre Nase in einen Fall und verschwinden dann tagelang zurück auf Ihr eigenes Revier und überlassen mir die Laufarbeit.« Buchanan verlagerte sein Gewicht auf die linke Seite, während er das sagte. Es war also sein rechtes Bein, das ihm zu schaffen machte. McLean fragte sich, wie er sich wohl verletzt hatte. Wahrscheinlich betrunken die Treppe runtergefallen. Er hielt sich bei dem Thema allerdings zurück. Buchanan wollte reden, und ein weiser Mann nutzte die Gelegenheit, um zuzuhören.


    »Und dann gehen Sie eine Zeugin besuchen und nehmen niemanden mit, der bestätigen kann, was Sie sagen. Eine Zeugin, die sich in Sicherheitsverwahrung befindet, um Himmels willen. Was, wenn wir ihre Aussage vor Gericht brauchen, und irgendein schlauer Anwalt findet raus, dass Sie sie vorbereitet haben?« Buchanan schüttelte den Kopf. »Duguid hat völlig recht. Sie sind eine Belastung. Sie sollten vor die Dienstaufsicht gezerrt werden, nicht ich.«


    Buchanan wandte sich wieder ab und stolzierte auf die Treppe zu. McLean ließ ihn gehen, getroffen von seinen Worten. Das war natürlich keine gerechte Einschätzung, und der Detective Sergeant war zehn Mal schlimmer. Aber es lag ein Körnchen Wahrheit in dem, was er gesagt hatte, und die Wahrheit schmerzte immer.
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    Das grollende Brummen eines teuren V8-Motors gurgelte durch das offene Fenster seines Büros, aber McLean achtete kaum darauf. Ein paar Detective Chief Inspectors fuhren Wagen, die weit über ihrer Gehaltsstufe lagen, und wenn man Superintendent war, dann war es beinahe eine Voraussetzung für den Job, einen Range Rover zu fahren, auch wenn man in einem durch und durch städtischen Umfeld arbeitete. Etwas an diesem Grummeln wies auf etwas Exotisches und Teures hin– zweifellos würde eine Schar junger Constables den Wagen, was auch immer es für einer war, bewundern, sobald er auf dem Besucherparkplatz hinter dem Revier stand. McLean schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Bericht, dem es ganz und gar an Wichtigkeit mangelte.


    Als fünf Minuten später das Telefon klingelte, war etwas von dem Geräusch noch immer in seinem Kopf. Sobald ihm das aufblinkende Licht anzeigte, dass der Anruf von der Rezeption kam, wusste er, dass er mit dem Neuankömmling zu tun haben musste. Entweder wollte irgendein hohes Tier ihn persönlich niedermachen, oder es handelte sich um einen weiteren in der endlosen Reihe ermüdender Scherze.


    »McLean.«


    »Ah, dachte ich mir doch, dass Sie da sind, Sir. Hier an der Rezeption ist ein Herr, der mit Ihnen sprechen möchte.« Diesmal war es Regs Schicht. Normalerweise gehörte er nicht zu denjenigen, die sich mit anderen Leuten Scherze erlaubten, also wusste er vielleicht von nichts.


    »Hat er gesagt, worum es geht? Ich stecke hier bis über beide Ohren in Arbeit, Reg.«


    »Etwas mit einem Auto, Sir. War Ihrs in der Werkstatt?«


    »Ich komme sofort runter.« McLean legte auf, freute sich heimlich, den Bericht loszuwerden, auch wenn er wusste, dass er hier auf ihn warten würde, bis er zurückkam.


    Der Warteraum war heute Nachmittag voll, aber es war einfach, den Mann auszumachen, der auf ihn wartete. Er trug zwar einen Designeranzug, war aber trotzdem unverkennbar ein Autoverkäufer. Es hatte etwas mit dem glänzenden Gesicht, dem zurückgegelten Haar und der schlechten Haut zu tun.


    »Inspector McLean?« Er machte ein paar Schritte auf ihn zu und streckte eine Hand aus.


    »Detective Inspector. Was kann ich für Sie tun?«


    Ein unsicheres Flackern trat in die Augen des Mannes, aber er erholte sich rasch. »Ein Mann wie Sie hat wahrscheinlich immer viel zu tun. Deshalb war es gar kein Problem, sie hierherzubringen, damit Sie sie sich ansehen können.«


    »Sie? Entschuldigung. Wer sind Sie denn?«


    »Johnny Fairbairn von Northern Motors. Sie haben doch eine Probefahrt bestellt.« Das Flackern war wieder da und wurde jetzt zu einem ausgewachsenen Stirnrunzeln. Johnny Fairbairn sah sich im Empfangsraum um, als suchte er nach einem anderen Inspector McLean.


    »Habe ich das?« McLean unterdrückte den Seufzer, den er so verzweifelt ausstoßen wollte. Natürlich hatte er das, wenn auch seine Stimme, wenn man den Anruf aufgezeichnet hätte, ganz anders geklungen hätte als die, die er normalerweise benutzte. »Nun ja, jetzt wo Sie mal hier sind, können Sie sie mir auch zeigen.«


    Als er Johnny Fairbairn durch das Revier zum Parkplatz dahinter begleitete, konnte McLean nicht anders, als sich zu fragen, womit seine Kollegen ihn diesmal reingelegt hatten. Es war sicher etwas Auffälliges. Und teuer. Er hatte die anderen Scherze so gleichmütig hingenommen, wie er konnte, aber irgendwie glaubte er nicht daran, dass er diesmal seine Geldbörse zücken würde.


    »Der Sergeant am Empfang hat mir erzählt, dass Sie einen Alfa-Oldtimer fahren. Bin selbst schon immer ein großer Fan dieser Marke gewesen. Auf der Uni hatte ich einen Sud. Tolles kleines Auto, um damit um die Ecken zu schleudern, und dann das schöne Brummeln des Boxermotors. Aber die rosten vielleicht! Das verdammte Ding hatte mehr Löcher als ein Teebeutel.« Es war nicht schwer, sich mit dem Verkäufer zu unterhalten, man musste nur zuhören. McLean versuchte es mit einem gelegentlichen Nicken und Ja-Sagen, aber das war eigentlich nicht nötig. Das Revier zu durchqueren, dauerte nicht lang, aber als sie in den Sonnenschein hinaustraten, wusste er erheblich mehr über den Mann, als er zu wissen brauchte. Andererseits wusste er wiederum überhaupt nichts.


    »Und da ist sie. Conti V8. Ein ganzes Stück billiger als die mit zwölf Zylindern, aber ein schönerer Wagen, wenn Sie mich fragen.«


    McLean gingen die Augen über. Genau wie dem Dutzend Constables, die sich dort versammelt hatten, manche mit ihren Handykameras in der Hand. Das Auto war rot, sehr rot. Er war nicht gerade auf dem Laufenden wie in seiner vergeudeten Jugend, aber sogar er konnte das Bentley-Logo hinten erkennen. Conti, hatte Johnny Fairbairn gesagt, es musste sich also um den neuen Continental GT handeln. Der Wagen musste über Hunderttausend kosten, und er war riesig für einen Zweitürer.


    »Sollen wir sie mal rausfahren? Um zu sehen, was sie kann, ohne all diese… ähm… Polizisten?« Johnny Fairbairn zog etwas aus seiner Tasche, was nicht sehr nach einem Schlüssel aussah, und gab es ihm. Hart, gewichtig und mit dem Bentley-Logo in glänzendem Emaille und einem Knopf, der genau dort eingelegt war, wo der Daumen lag, wenn man ihn in der Hand hielt. McLean drückte darauf und wurde mit einem Aufblitzen der Scheinwerfer und einem satten Geräusch belohnt, als der Wagen sich entriegelte. Mindestens zwei der Constables zuckten zusammen und drehten sich mit schuldbewussten Gesichtern herum. Sie wussten natürlich alle, wer er war, auch wenn er wahrscheinlich nur vier von ihnen beim Namen nennen konnte. Bald würden sie alle ihren Kollegen von dem nagelneuen Wagen erzählen, den sich McLean gekauft hatte.


    Natürlich würde er ihn nicht kaufen. Obwohl er in Versuchung geriet, als er in den bequemen ergonomischen Ledersitz sank und das unübersehbare handwerkliche Geschick sah, mit dem das Ding gebaut worden war. Das satte Geräusch der sich schließenden Tür wiederholte sich auf der anderen Seite, als der Verkäufer einstieg. McLean war sich des Lärms draußen nicht wirklich bewusst gewesen, aber nun, hermetisch abgedichtet, bemerkte er die Stille. Es war das Fehlen eines Drucks, von dem er nicht gewusst hatte, dass er auf ihm lastete. Er wäre völlig zufrieden damit gewesen, sich einfach nur zurückzulehnen und eine Zeit lang den Geruch nach Leder und Walnussfurnier einzuatmen, zu vergessen, dass er Detective mit heftiger Arbeitsbelastung war und mit Kollegen, auf die er nicht mal pinkeln würde, wenn sie in Flammen stünden.


    »Das geht mir jedes Mal so.« Johnny Fairbairn schaffte es, den Augenblick zu ruinieren, indem er das Wort ergriff. »Wie eine kleine Oase inmitten der Sorgen und dem Stress des Lebens.«


    McLean sah den Verkäufer an. Was hatte man ihm erzählt, dass er glaubte, ein DI könnte sich einen Wagen wie diesen leisten? Okay, also rein technisch gesehen, konnte er ihn sich leisten, und er war DI, aber darum ging es nicht. »Mr Fairbairn…«


    »Nennen Sie mich bitte Johnny.«


    »Mr Fairbairn, ich muss Ihnen etwas sagen, bevor wir auch nur den Motor starten. Ich habe nicht die Absicht, diesen Wagen zu kaufen.«


    »Ah, Sir, das sagen Sie jetzt, aber warten Sie, bis Sie ihn erst mal angelassen haben.«


    Na gut, er hatte es versucht. McLean untersuchte den Anhänger und fand den richtigen Schlüssel. Der Motor startete mit einem zufriedenen tiefen Grummeln, was vom Aufleuchten einer komplizierten Reihenfolge von Lichtern auf dem Armaturenbrett begleitet wurde. Da waren überall Schalter und Hebel, ganz anders als der einfache Schalthebel und Blinker in seinem übersichtlichen Alfa. Aber er hatte schon viele Autos gefahren. Das hier konnte so schwierig nicht sein. Schließlich war es ein Automatik.


    Das Bentley-Autohaus befand sich auf der Niddrie Marischal Road, auf dem Weg nach Musselburgh. Er hatte die Adresse auf dem diskreten Händlerschild an der Heckscheibe gesehen. McLean hielt es für das Beste, den Wagen sofort zurückzubringen, statt zu viel von Johnny Fairbairns Zeit zu verschwenden. Oder seiner. Es stimmte, das hier war eine willkommene Ablenkung von einem besonders langweiligen Bericht, aber es war nicht wirklich etwas, das er während seiner Arbeitszeit machen sollte. Es war nicht wirklich etwas, was er überhaupt machen sollte, wenn er ehrlich war.


    »Vielleicht wollen Sie die Umgehungsstraße nehmen. Sie mal ein bisschen ausfahren.«


    McLean ignorierte den Vorschlag. »Wie schon gesagt, Mr Fairbairn: Ich werde dieses Auto nicht kaufen.«


    »Wenn Sie sich über die Finanzierung Sorgen machen, da können wir Ihnen ein paar sehr gute Angebote machen.«


    »Ich könnte Ihnen sofort einen Scheck über den Gesamtbetrag schreiben. Das Geld ist nicht das Problem, und der Wagen ist erstklassig.« McLean sah seinen Passagier von der Seite an und bemerkte, wie das immer fröhliche Gesicht sich in ein verwirrtes Stirnrunzeln verwandelte.


    »Ich verstehe Sie nicht, Inspector. Warum haben Sie mich gebeten, sie hier rauszubringen, sie sich anzusehen, wenn Sie gar nicht daran interessiert sind, sie zu kaufen?«


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mr Fairbairn. Und das macht mich ehrlich gesagt ziemlich wütend. Ich habe Sie nie angerufen und auch nie um eine Probefahrt gebeten. Meine Kollegen auf dem Revier haben vor Kurzem damit angefangen, mir Streiche zu spielen, und wie alle Scherzbolde sehen sie nur den Spaß darin, mich als Idioten dastehen zu lassen, und nicht die Unannehmlichkeiten, die sie anderen damit bereiten, die darin verstrickt werden.« McLean bemerkte plötzlich die kleinen flossenartigen Hebel hinter dem Lenkrad. Er drückte einen davon herunter, der Wagen schaltete auf magische Weise einen Gang tiefer, und das Motorengeräusch vertiefte sich zu einem satten Grollen, als sie vorwärtsschossen. Glücklicherweise war die Straße frei.


    »Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Sie waren nie das Ziel dieses Witzes, aber Sie sind derjenige, der ein paar Stunden umsonst gearbeitet hat. Ich bezahle Sie gern für Ihre Zeit und für die Gelegenheit, diesen Wagen auszuprobieren. Er ist toll. Besser als alles, was ich bisher gefahren habe. Und ich brauche tatsächlich ein Auto, den alten Alfa kann ich nicht länger fahren. Aber dies hier ist nicht gerade unauffällig. Nicht die Art von Auto, das ich am Straßenrand parken und von dem aus ich einen Verdächtigen beobachten kann.« McLean tippte wieder aufs Gaspedal, wobei er sich ein wenig wie ein Schuljunge fühlte. »Allerdings wage ich zu sagen, wenn jemand versuchen würde, mir zu entkommen, würde ich ihn damit wohl einholen können.«


    Johnny Fairbairn lächelte. »Das würden Sie. Von null auf sechzig in vier Komma acht. Also… Wir verkaufen die hier sowieso nicht jeden Tag. Es ist ja kein Schaden entstanden, und ich hätte vielleicht ein paar Nachforschungen anstellen sollen, bevor ich losrenne. Aber wie Sie schon sagten, sie ist toll. Und mir ist jeder Vorwand recht, um mal rauszukommen, wenn ich ehrlich sein soll.« Er tätschelte das Armaturenbrett mit leichter Hand, dann verstummte er eine Zeit lang. McLean fuhr den Wagen die schmalen Fahrbahnen entlang, die für diesen Teil Edinburghs kennzeichnend waren, wo die Stadt widerstrebend einer ländlichen Gegend wich. Sie waren beinahe beim Autohaus angekommen, als der Verkäufer wieder sprach.


    »Dann brauchen Sie also etwas weniger Auffälliges und viel Billigeres, nehme ich an. Und Sie sind ein Alfa-Fan.« Er hatte das Grinsen eines Schuljungen auf dem Gesicht und war wieder zurück im Verkäufermodus. »Wissen Sie, ich hätte da vielleicht etwas, was Sie interessieren könnte. Und zufällig ist es auch ein GT.«


    Um sechstausend Pfund erleichtert, aber mit einem fast neuen Auto, das vor seiner Auslieferung nur noch gewartet wurde, eilte McLean zurück in sein Büro, als eine Stimme, die er gar nicht hören wollte, über den Korridor schallte.


    »Wo zum Teufel waren Sie? Ich habe den ganzen verdammten Nachmittag versucht, Sie zu finden.«


    Constables stoben wie Komparsen in einem Kriegsfilm auseinander, als der kommissarische Superintendent Duguid sich näherte. Sein Gesicht hatte seine übliche blühend rote Farbe, und es standen ihm Flecken auf der Stirn, wo er zweifellos versucht hatte, mit den Daumen einen zusammenhängenden Gedanken herauszukneten. McLean zog das Telefon hervor und sah nach der Uhrzeit. Er war nicht länger als zwei Stunden weg gewesen.


    »Ich musste mal weg, Sir. Sie hätten mich anrufen können.«


    »Aye, einen protzigen Sportwagen Probe fahren. Davon habe ich gehört. Wie genau passt das in einen Arbeitstag?«


    »Ich habe überhaupt nichts Probe gefahren, Sir.«


    »Nein? Und was war das mit dem Schneider, mit dem Sie sich verabredet haben, damit er bei Ihnen für einen Anzug Maß nimmt? Das ist wahrscheinlich auch nie passiert, nehme ich an. Und außerdem wissen Sie, dass Sie sich hier keine privaten Pakete herschicken lassen dürfen. Die Constables dürfen das nicht, was zum Teufel bringt Sie auf den Gedanken, dass es für einen Inspector in Ordnung sein könnte?«


    Duguids Kopf sah aus, als würde er jeden Moment explodieren, was zumindest allen das Leben etwas erleichtern würde. McLean sah an ihm vorbei auf die überraschende Anzahl Beamter, sowohl in Uniform als auch in Zivil, die ausgerechnet in diesem Augenblick zufällig hier vorbeikamen. Nun, wenn die Kollegen was zu sehen bekommen wollten, wer war er, es ihnen zu verweigern?


    »Was die Lieferung angeht, Sir: Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen, aber wo Sie das Thema angesprochen haben, hier an diesem ziemlich öffentlichen Ort– wussten Sie, dass wir einen Dieb auf dem Revier haben?«


    Man konnte beinahe sehen, wie sich in Duguids Gehirn die Zahnräder drehten. »Wovon reden Sie da?«


    »Von dieser Lieferung, Sir. Die hier nicht hätte ankommen dürfen.« McLean hob die Stimme gerade so sehr, dass sie unüberhörbar war. »Sie haben recht. Ich kenne die Regeln genauso gut wie alle anderen. Weshalb ich diese Bestellung auch nie aufgegeben habe.«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, McLean. Die Lieferung war für Sie. Riesiger Luxus-Fresskorb. Sergeant Murray hat ihn am Empfang quittiert. Das ist eingetragen.«


    »Das ist mir klar, Sir. Was ich nicht weiß, ist, warum es dann drei Stunden gedauert hat, bis er mir gebracht wurde. Ich weiß nicht, warum er einer Constable gegeben wurde, die mich dann im CID-Büro gefunden hat. Ich weiß nicht, wer sich für mich ausgegeben und das verdammte Ding überhaupt bestellt hat. Und vor allem weiß ich nicht, wer ihn aufgemacht und eine verdammt teure Flasche Brandy herausgenommen hat, um sicherzugehen, dass ich das Ganze nicht einfach zurückschicken würde können. Schon merkwürdig, wie alles im System eingetragen und aufgeschrieben wird und trotzdem niemand weiß, wer ein Paket aufgemacht hat, das nicht an ihn adressiert war, und etwas herausgenommen hat.«


    Ein verdutzter Ausdruck trat auf Duguids Gesicht. »Ich…«


    »Es war ein Scherz, Sir. Und ein teurer noch dazu. Jemand hat die Bestellung telefonisch aufgegeben und ein angesehenes Geschäft in der Stadt davon überzeugt, Waren im Wert von zweitausend Mäusen auf Rechnung hierherzuschicken anstatt auf Vorkasse, und dann hat er sichergestellt, dass ich die Waren nicht zurückgeben kann, wenn ich sie bekomme. Ich habe bezahlt, weil ich den Ruf der Polizei nicht schädigen wollte.«


    »Sie wollen doch wohl nicht behaupten…«


    »Dank desjenigen, der Garibaldi and Sons angerufen und sich für mich ausgegeben hat, bekomme ich außerdem ein paar neue Anzüge. Und ja, ich war die letzten beiden Stunden unterwegs und habe einen Autoverkäufer beruhigt, der dachte, er könnte ein Geschäft über hundertzwanzigtausend Pfund abschließen. Da wollte ich dann doch nicht mehr mitspielen. Sir.«


    Duguid schwitzte jetzt, seine Wut mischte sich mit Verwirrung und ziemlicher Besorgnis. Er sah sich unter den versammelten Beamten um, als wüsste er nicht, ob er sie anschreien sollte oder nicht. McLean hatte ihn für einen Komplizen bei den Streichen gehalten, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Es war eine Schande. Ein tobender Duguid, der trotzdem wusste, dass er eigentlich unrecht hatte, war leicht genug abzufertigen, aber ein Duguid, dem aufging, dass ein ernstes Fehlverhalten geschehen war, ohne dass er davon wusste, war etwas völlig anderes.


    »Dann wollen Sie mir also sagen, dass Sie für keines dieser… Dinge… verantwortlich waren?«


    »Genau das, Sir.«


    »Warum zum Teufel sind Sie damit nicht zu mir gekommen?«


    Ehrlich jetzt? »Ich habe es nicht für so wichtig gehalten, Sir. Ich dachte mir, wenn ich so täte, als wäre nichts passiert, dann würden sich die Verantwortlichen bald langweilen und damit aufhören.«


    Falsche Antwort. Duguid kam auf ihn zu, wobei er sichtlich zitterte, als er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu behalten. Er stach McLean wiederholt mit dem Finger auf die Brust, während er sprach. »Genau deshalb werden Sie nie mehr als ein Inspector sein, McLean. Mein Gott, es ist erstaunlich, dass Sie es überhaupt so weit gebracht haben. So was deckt man doch nicht einfach und hofft, dass es von allein verschwindet. Diese Schurken verschwenden die Zeit der Polizei. Für so etwas verhaften wir anderswo Leute.«


    »Sir, ich denke eigentlich nicht…«


    »Genau das ist der Punkt. Denken Sie, McLean. Dafür werden Sie bezahlt. Auch wenn Sie das Geld ja eigentlich nicht brauchen. Ich will bei Tagesende eine Liste all dieser sogenannten kleinen Vorfälle auf meinem Schreibtisch haben. Okay? Und wenn Sie irgendeinen Verdacht haben, wer dahinterstecken könnte, dann immer raus damit. Wir sind hier Fachkräfte, keine verdammten Schuljungen. Und ich erwarte, dass meine erfahrenen Beamten sich auch so benehmen.« Und damit drehte Duguid sich um und marschierte zu seinem Büro.


    McLean stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und bemerkte dann erst, dass der Flur noch immer halbvoll mit Constables und Sergeants war. Ihm fiel besonders einer ins Auge. DS Carter, der Lieblingslakai von DCI Brooks und DI Spence, von Dick und Doof. Er hatte ein gehetztes schuldbewusstes Gesicht und höchstwahrscheinlich eine Flasche teuren Brandy in seinem Spind.


    »Das hört auf. Jetzt.« McLean wartete darauf, dass der Sergeant antwortete, und nahm das winzige Nicken als die Bestätigung, die er brauchte.
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    Niemand schenkte ihm viel Aufmerksamkeit, als er die Treppe zum Gang im vierten Stock hinaufging, obwohl McLean einen oder zwei Seitenblicke auffing. Es war ein offenes Geheimnis, dass in ein paar dieser Wohnungen Prostituierte arbeiteten. Wahrscheinlich hielten sie ihn nur für einen Freier auf der Suche nach ein wenig Zerstreuung.


    Das Fenster zu Magdas Wohnung war zerbrochen, ein zerrissenes Geflatter aus blau-weißem Polizeiabsperrband das Einzige, was die lieben Nachbarn davon abhielt, einzusteigen und alles mitzunehmen, was ihnen gefiel. Das Band bedeckte außerdem die Tür und sah zumindest so aus, als hätte niemand es angerührt. McLean versuchte es an der Türklinke und war zwar nicht überrascht, aber doch wütend, als sie bei seiner Berührung aufsprang. Buchanan hatte gesagt, die Verwaltung habe die Wohnung abgesperrt– also hatte er entweder gelogen, oder irgendjemand hatte großen Mist gebaut.


    Drinnen war nicht zu übersehen, dass das Tatortteam hier gewesen war. Jede Oberfläche, auf der sich ein Fingerabdruck hätte befinden können, war eingestaubt worden, grauer Puder lag über allem, zumindest auf dem Flur. Im Wohnzimmer war es weniger deutlich, dass etwas angerührt worden war. Hier sah es immer noch aus, als wäre eine kleinere Explosion hindurchgefegt. Die Fenster am anderen Ende waren nach wie vor gesprungen, und die grässliche Blutschliere war jetzt, wo sie getrocknet war, schwarz geworden. Gestank hing in der Luft, teilweise Fäulnis, teilweise etwas Menschlicheres. McLean angelte ein Paar Handschuhe aus seiner Jackentasche und streifte sie über. Wobei er sich eher darum sorgte, versehentlich etwas Unangenehmes zu berühren, als den Tatort zu kontaminieren. Wenn die Spurensicherung beschlossen hatte, dass es nichts mehr zu finden gab, dann würde es wohl kaum ein Problem geben, wenn er etwas veränderte.


    Er war der Erste am Tatort gewesen, und als er jetzt in der Mitte des Wohnzimmers stand, versuchte er, sich vorzustellen, wie es da ausgesehen hatte. Das Sofa und die Sessel standen wieder richtig herum und waren an eine Wand geschoben worden, mit dem zerbrochenen Fernseher oben darauf. Die Glasscheibe des Couchtischs war ganz verschwunden, die Scherben waren mit Sicherheit ins Labor gebracht worden, um sie auf Fasern und Fingerabdrücke zu untersuchen.


    Der Boden war auch gesaugt worden, und irgendein armes Schwein würde die Ausbeute mit einer Lupe durchsehen müssen. Jetzt wo der Schutt beseitigt worden war, konnte man allerdings die Blutflecken sehen. McLean ging in die Hocke und stellte sich vor, wie die Szene ausgesehen haben musste. Die Tür war fest genug eingetreten worden, dass die Sicherheitskette abgerissen war, aber der Riegel war nicht zerbrochen. Das bedeutete, dass Magda auf ein Klopfen hin die Tür geöffnet haben musste. Er blickte vom Wohnzimmer aus zur Tür zurück. Ja, natürlich, es gab einen Spion und außerdem das Fenster. Sie hatte also gewusst, wer da draußen stand. Jemand, den sie gut genug kannte, um ihm die Tür aufzumachen und mit ihm zu sprechen, dem sie aber nicht genug vertraute, um ihn hereinzulassen? Oder aber jemand, den sie kannte, durch den sie sich aber nicht bedroht fühlte? Das konnte McLean unmöglich wissen, aber sie hatten die Tür so oder so eingetreten. Hatten sie über den Flur ins Wohnzimmer geschleift. Hatten sie hochgehoben und auf den Tisch geworfen, wobei der zu Bruch ging. Sie hochgezogen und gegen das Fenster geknallt, wobei ihr Kopf das Glas zum Splittern gebracht und die Blutschliere hinterlassen hatte. Dann wieder auf den Boden geschleudert, wobei sie den Fernseher mitgerissen hatte. Zwei parallele Blutschlieren zeigten, wo sie versucht hatte, den Sturz abzufangen. Und dann, was?


    Und wann hatte sie ihn angerufen? Als wer auch immer vor der Tür stand? Das würde darauf hindeuten, dass es sich um jemanden gehandelt hatte, vor dem sie Angst hatte. Jemand, den sie kannte und dem sie nicht traute.


    McLean drehte sich langsam auf der Stelle um. Etwas störte ihn, aber er konnte es nicht genau ausmachen. Er hätte das hier wirklich tun sollen, bevor die Spurensicherung angefangen hatte, alles zu verschieben. Sicher, sie hatten die Tatortfotos, aber das war nicht dasselbe.


    Sein Blick fiel auf das Sofa und die Sessel. Als er beim ersten Mal hereingekommen war, hatten sie kopfüber dagelegen, und die Polsterung war aus den Kissen gerissen gewesen. Wenn er jetzt genau hinsah, konnte er kein Blut darauf erkennen, der Schaden war also angerichtet worden, als sie noch auf den Möbeln lagen. Aber warum?


    McLean zog eines der Kissen hervor, überrascht, dass es nicht zur weiteren Untersuchung mitgenommen worden war. Die Schnitte in dem billigen Lederimitat waren mit etwas Scharfem vorgenommen worden. Höchstwahrscheinlich mit einem Stanley-Messer. Dasselbe, das für Magdas Gesicht benutzt worden war? Oder war später noch jemand hereingekommen und hatte das mit einem anderen Messer getan? Damals hatte er dem angerichteten Schaden nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Er war nur das Ergebnis eines rasenden Angriffs gewesen. Aber jetzt konnte er das Muster in den Schnitten erkennen. Keine zufälligen Schlitze, sondern ein Kreuz, das das Kissen so öffnete, dass man an etwas herankam, das darin versteckt war. Er sah sich die Schnitte genau an, den Schaumstoff, der im Kissen verblieben war. Dann die anderen Polsterkissen, eines nach dem anderen. Sie waren alle auf dieselbe Weise aufgeschlitzt worden. Unmöglich zu sagen, welches zuerst dran gewesen war, aber mit bloßem Auge konnte man auf keinem Blut erkennen.


    McLean legte das letzte Kissen vorsichtig hin und sah sich alles noch einmal an. Dieses Mal spielte sich die Szene anders ab. Die Angreifer waren immer noch eingebrochen, als Magda niemanden erwartete, aber es war nicht einfach nur darum gegangen, sie zu verprügeln, um die anderen Prostituierten der Gegend zu warnen und gefügig zu machen. Nein, sie hatten nach etwas gesucht, wussten sogar, wo es versteckt war. Aber er vermutete, dass sie es nicht gefunden hatten, daher Magdas Verletzungen.


    Er trat vorsichtig ans Fenster und stellte zum ersten Mal fest, wie hoch der Mittelpunkt des Sprungs in der Scheibe eigentlich lag. Gute fünf Zentimeter höher als seine Augenhöhe. Magda war nicht klein, aber sie war kleiner als er, was bedeutete, dass, wer auch immer sie gegen die Scheibe geschmettert hatte, sie hochgehoben haben musste. Er musste stark sein, hatte sie herumgeschleudert wie eine Stoffpuppe.


    In der Küche fand McLean die Quelle zumindest eines der Gerüche. Jemand hatte den Mülleimer unter der Spüle herausgeholt und ihn auf die Arbeitsplatte gestellt. Nach mehreren warmen Tagen bei geschlossenen Fenstern war er jetzt voller Fliegen. McLean versuchte, nicht einzuatmen, und ging durch den Flur und ins Bad, wo er Magda gefunden hatte. Er hatte angenommen, dass sie halb dorthin gewankt und halb gekrochen war, nachdem ihre Angreifer gegangen waren, aber wenn sie nach etwas gesucht hatten und sie ihnen nicht gesagt hatte, wo es war, dann wurde das Bad zur Folterzelle, zum Verhörraum.


    Der Duschvorhang war weg, sie war darin eingewickelt gewesen, als die Sanitäter sie auf der Bahre aus der Wohnung getragen hatten. Trockenes schwarzes Blut verklebte die Wände, aber im Abfluss war genug Feuchtigkeit erhalten geblieben, um die Luft mit Verwesungsgeruch zu erfüllen. Noch mehr Fliegen summten faul herum, fett von dem Gestank. McLean schaffte es gerade dreißig Sekunden lang, es in dem kleinen Badezimmer auszuhalten. Er ging rückwärts auf den Flur zurück, atmete flach die etwas weniger schlechte Luft ein und debattierte mit sich selbst, ob er noch einmal hineingehen sollte, um sich weiter umzusehen. Da war er wieder, der nagende Gedanke in seinem Kopf, dass ihm etwas entgangen sein könnte.


    Er suchte sich seinen Weg durch die Wohnung zurück und hinaus auf den Gang, kletterte vorsichtig durch das zerrissene Absperrband und zog die Tür hinter sich zu. Er würde der Verwaltung auf die Füße treten müssen, damit sie morgen herkamen und das Schloss und das Fenster reparierten.


    Und dann traf es ihn wie ein Hammerschlag. Das Erste, was er bemerkt hatte, nachdem er nach Magdas Anruf hier angekommen war. Die Tür war eingetreten, die Sicherheitskette abgerissen und ein großer schmutziger Fußabdruck war am Holz gewesen. Aber jetzt war auf dem Anstrich überhaupt nichts zu sehen.


    Er starrte lange Minuten auf die Tür, kramte in seiner Erinnerung in dem Versuch, sich davon zu überzeugen, dass er sich den Stiefelabdruck nicht nur eingebildet hatte. Er beugte sich dicht herunter, inspizierte die Oberfläche auf irgendwelche verräterischen Anzeichen darauf, dass sie gereinigt worden war. Ihm war, als hätte er vielleicht etwas gefunden, aber im Halbschatten des Gangs war es unmöglich zu sehen. Dann lenkte ihn ein leises Geräusch neben ihm ab.


    Das Gesicht des kleinen Mädchens war noch immer schmutzig, und ihre Puppe hatte noch immer weder Arme noch Beine. Sie sah ihn mit wachsamen Augen an und schwieg. McLean hatte keine Ahnung von Kindern, aber er schätzte sie auf ungefähr fünf Jahre. Vielleicht auch älter, wenn sie nicht genug zu essen bekam, was in diesem Teil der Stadt nur allzu häufig vorkam. Zweifellos stand dafür in der Wohnung ein riesengroßer Fernseher, und die Mutter des Mädchens hatte das neueste Handymodell. Und außerdem gab sie sicher einen Zehner am Tag für Zigaretten aus.


    »Kennst du die Frau, die hier wohnt?« Er ging in die Hocke, bis er fast auf Augenhöhe mit ihr war, kam ihr aber nicht näher. Zur Antwort drückte sie die Puppe an ihre schmutzige Brust und beugte sich weg. Sie erinnerte ihn an eine Katze, die Angst vor etwas Unbekanntem hatte, aber ihr Territorium nicht so einfach aufgeben wollte.


    »Ich bin Polizist.« McLean steckte die Hand in die Tasche und holte seinen Ausweis hervor. Sein Foto war darauf, was wahrscheinlich das Einzige war, was für ein so kleines Mädchen verständlich wäre. Sie antwortete noch immer nicht.


    »Sie ist vor ein paar Tagen überfallen worden. Es sind Leute hergekommen und eingebrochen. Hast du sie gesehen?« Er sollte das nicht tun, Jo Dexter würde ihm den Kopf dafür waschen, und DS Buchanan würde ihn wegen des Protokolls zusammenstauchen. Man durfte ein Kind nicht befragen, ohne dass ein Elternteil oder ein Sorgeberechtigter dabei war. Andererseits würde ihm hier sonst niemand helfen.


    Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf, aber etwas daran, wie sie den Mund zusammenkniff, brachte McLean auf den Gedanken, dass sie vielleicht nur nichts sagen wollte. Er fragte sich, ob es vielleicht möglich wäre, jemanden vom Jugendamt zu holen, um sie zu befragen. Vielleicht würde sie in der richtigen Umgebung auftauen.


    »Senga! Hör auf, mit der verdammten Puppe zu spielen, und schaff deinen Arsch hier rein.« Nackte Angst wusch über das Gesicht des kleinen Mädchens, und sie schaute von McLean zur Tür. Er war halb aufgestanden, als eine Frau im Eingang erschien.


    »Wer zum Teufel sind Sie? Ein verdammter Kinderschänder?« Die Frau nahm den Blick einen Moment lang von McLean und bellte: »Geh rein und räum die Küche auf!«


    Das kleine Mädchen schoss an ihr vorbei und wich gerade noch einem offensichtlich routinierten Schlag auf den Hinterkopf aus.


    »Ich bin Polizeibeamter.« McLean hielt seinen Ausweis hoch, den er noch in der Hand hatte. »Ist das Ihre Tochter?«


    »Was geht Sie das verdammt noch mal an?«


    Sie trat auf den Gang hinaus, und McLean konnte die Frau im Ganzen sehen. Sie war fett, das absolute Gegenteil zu dem mageren kleinen Mädchen. Anscheinend war sie es, die den ganzen Kuchen aß. Sie trug Jogginghosen, die früher einmal wahrscheinlich schwarz gewesen waren, jetzt aber zu Grau verblasst und von Brandflecken durchlöchert waren. Ihr T-Shirt war wohl das größte, das man bei Primark kaufen konnte, war aber angesichts ihrer Körperfülle noch immer zu klein. Es klebte an den falschen Stellen an ihr, betonte die Speckrollen um ihren Bauch, ihre hängenden, klumpigen Brüste. Fett fiel in hängenden Reifen von ihren Armen und wabbelte, als sie sich eine Zigarette an den Mund hob. Sie sah seinen Ausweis kaum an, musterte ihn nur einmal von oben bis unten, als fragte sie sich, ob es der Mühe wert wäre, ihn aufzufressen oder nicht.


    »Was woll’n Sie, verdammt noch ma’?«


    »Sie wissen, dass Ihre Nachbarin vor ein paar Tagen böse zusammengeschlagen worden ist?«


    »Verdammte Nutte. Hat’s nicht anders verdient. Zu allen Tages- und Nachtzeiten sind da Kerle reingegangen. Haben die ganze Nacht rumgeschrien. Die ganzen verdammten Häuser hier sind nichts als Pappe, wissen Sie?«


    »Haben Sie etwas gesehen? Ist jemand da gewesen, den Sie vielleicht wiedererkennen würden?«


    »Seh ich aus, als würd mich das interessieren?«


    »Eine Frau ist beinahe totgeschlagen worden. Ihr Gesicht ist zerschnitten worden, ihr sind Arme und Beine gebrochen worden. Ihr Angreifer hat sie so fest gegen das Fenster geschleudert, dass es beinahe zersplittert ist. Das ist hier passiert, mitten am Nachmittag. Finden Sie das gut, dass so etwas um Ihre Tochter herum passiert?«


    Die fette Frau warf ihm einen wütenden Blick zu. »Kommt sie zurück?«


    »Ich habe keine Ahnung. Irgendwann vielleicht. Wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen worden ist. Das dauert bestimmt noch einen Monat, so wie es ihr im Moment geht.«


    »Dann hab ich einen Monat lang meine verdammte Ruhe. Sollte ich genießen.« Die fette Frau schnippte ihre Kippe über die Brüstung, watschelte hinein und knallte die Tür hinter sich zu. McLean hörte ihre Stimme, wie sie dem kleinen Mädchen drinnen Schimpfwörter zuschrie. Er nahm sein Notizbuch heraus und notierte sich die Adresse. Morgen würde er das Sozialamt anrufen.
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    Es war viel los im Labor der Spurensicherung, als McLean später am Nachmittag seinen Kopf zur Tür hineinsteckte. Er hatte daran gedacht anzurufen, aber persönlich herzukommen, würde ihm schneller zu einer Antwort auf seine Frage verhelfen; hier wollte man Besucher immer gern so rasch wie möglich wieder loswerden. Und es bedeutete außerdem, dass er dem Revier noch eine Weile fernbleiben konnte. Dort wartete ein Stapel Papiere in Form eines Büros auf ihn, und außerdem zweifellos ein wütender kommissarischer Superintendent.


    »Ist Miss Cairns heute hier?«, fragte er den ersten Labortechniker, der dumm genug war, ihm vor die Füße zu laufen. Der junge Mann machte ein erschrecktes Gesicht, zeigte aber auf eine Tür, bevor er davonhuschte.


    Die Tür führte in ein Büro, was eine Erleichterung war. McLean hatte schon Visionen davon, aus Versehen in einen keimfreien Raum zu treten und dafür angeschrien zu werden, die Arbeit eines ganzen Tages zerstört zu haben. Miss Cairns saß mit dem Rücken zu ihm, als er eintrat, und arbeitete an einem großen flachen Bildschirm, der ein Bild zeigte, das er so bald nicht mehr loswerden würde. Sie drehte sich um, als er an den Türrahmen klopfte, und machte ein mürrisches Gesicht, als sie sah, um wen es sich handelte.


    »Sie wissen schon, dass hier nur Befugte Zutritt haben, oder?« Was die freundliche Begrüßung anging, war diese hier fast so einladend wie die von der fetten Frau in dem Hochhaus in Restalrig.


    »Man hat mir gesagt, Sie wären hier zu finden. Niemand hat gesagt, dass ich nicht reinkommen darf. Tut mir leid.«


    Miss Cairns tippte auf die Tastatur, und das Bild verschwand und wurde von einem Hintergrund mit einem sonnigen Himmel und Wolken über Berggipfeln abgelöst. »Na ja, jetzt sind Sie nun mal hier. Was kann ich für Sie tun, Inspector?«


    »Der Fall Magda Evans.« Keine Reaktion. »Sie wissen schon, das Hochhaus drüben in Restalrig, eine Frau fast totgeschlagen. Sie haben den Tatort da verwaltet, oder?«


    Miss Cairns sah ihn noch finsterer an. »Schon. Bisher haben wir nicht mehr als Voruntersuchungen durchgeführt.«


    Jetzt war McLean an der Reihe, finster zu blicken. »Voruntersuchungen? Ich dachte, Sie wären fertig.«


    Miss Cairns lachte tatsächlich auf. »Da hätten Sie aber Glück. Haben Sie eine Ahnung, wie weit wir hinterher sind? In einem Fall wie diesem machen wir nur das Nötigste, dann wird der Ort versiegelt. Hat keinen Sinn, ihn als Tatort für einen Mord zu behandeln, wenn das Madamchen sich noch erholen und uns sagen kann, wer es gewesen ist.« Ein erneutes Runzeln zog über ihre Stirn. »Sie ist doch nicht etwa tot?«


    »Ich… nein. Sie liegt auf der Intensivstation, aber sie müsste es schaffen.« McLean kämpfte darum, einen Sinn in das zu bringen, was er hörte. »Dann haben Sie den Tatort also versiegelt?«


    »Nein, nicht ich persönlich. Ein Kerl von der Wohnungsverwaltung sollte vorbeikommen, um das Fenster zu verbarrikadieren, und der leitende Beamte sollte den Schlüssel zur Eingangstür bekommen.«


    »Ich bin der leitende Beamte.«


    »Nun denn.«


    »Aber ich habe keinen Schlüssel bekommen. Ich war gerade vor Ort, und da ist überhaupt nichts abgesichert. Die Tür ist nicht abgeschlossen, das Fenster ist zerbrochen. Höchstwahrscheinlich haben bereits Hinz und Kunz da drin rumgeschnüffelt.«


    »Sie machen Witze, oder?« Miss Cairns blickte wieder finster.


    »Schön wär’s.« Gott, würden sie ihn hierfür niedermachen. »Ich nehme an, Sie wissen nicht, wer überhaupt da war, als Sie weggegangen sind? Ich musste mit dem Opfer ins Krankenhaus.«


    »Pete Buchanan ist auf dem Parkplatz herumstolziert. Ich glaube aber nicht, dass ich ihn oben im vierten Stock gesehen habe. Da waren noch ein paar neue Constables. Denen musste ich erst sagen, dass sie nicht reinkommen sollten. Einer von denen sollte auf den Zimmermann warten, der das Fenster verbarrikadieren sollte.«


    »Ach, verdammte Scheiße.« McLean schrumpfte unter einem missbilligenden Blick der Kriminaltechnikerin. »Tut mir leid. Es ist nur, dass ich immer dafür Prügel beziehe, dass ich nicht delegiere, und kaum guck ich mal weg, geht es alles zum… na ja, läuft verkehrt.«


    »Herzlich willkommen beim Führungsstab. Sie sollten mal sehen, was diese Bande hier treibt, sobald ich ihr den Rücken zudrehe.«


    McLean suchte nach einem Anzeichen eines Lächelns in Miss Cairns’ Gesicht, konnte aber keines finden. Die Stille hing eine Weile schwer im Raum, während er versuchte, etwas zu finden, was den Schaden zumindest begrenzen könnte.


    »Haben Sie Fotos vom Tatort?«, fragte er schließlich.


    »Eins oder zwei, ja. Wollen Sie sie sehen?« Miss Cairns wandte sich wieder ihrer Tastatur und ihrer Maus zu und klickte, bis eine Seite mit Vorschaubildern auf dem großen Bildschirm erschien. Das erinnerte ihn an Emma und daran, wie sie die Bilder so schnell bearbeitet hatte, dass er nicht mitkam. Dabei hatte er sie kennengelernt, vor etwas mehr als einem Jahr, oder? Und es war ihre Geschicklichkeit mit der Bildbearbeitungssoftware, weswegen er sie verdächtigt hatte, Tatortfotos in zwielichtigen Internetforen eingestellt zu haben. Das war es gewesen, was sie zusammengebracht hatte, und das hatte sie jetzt davon. Er sollte wirklich besser Single bleiben.


    »Bitte schön.« Miss Cairns’ Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück, und McLeans Blick wandte sich dem Bildschirm zu. Es sah aus wie Hunderte anderer Sammlungen von Tatortfotos, die er gesehen hatte– ein Dutzend oder mehr Bilder, die alle dasselbe zeigten, dann ein Dutzend von etwas anderem oder noch einmal dasselbe aus einem anderen Blickwinkel. Digitalkameras waren toll, aber ein moderner Tatortfotograf konnte Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Fotos machen, und dann musste irgendein armer Hund die alle durchgehen.


    »Haben Sie welche von der Eingangstür?«


    »Sollte ich.« Klick, klick, klick. »Bitte schön.«


    Und da war sie, die Eingangstür. Mit einem schmutzigen, großen Stiefelabdruck direkt neben der Klinke.


    »Wissen Sie, ob irgendjemand Proben hiervon genommen hat?« McLean zeigte auf das Foto.


    »Sollte ich meinen. Das ist außen. Ist schwerer für spätere Untersuchungen zu sichern. Ich kann es für Sie überprüfen, aber das wird eine Weile dauern.«


    »Danke. Sie sind ein Schatz.« McLean hätte sie fast geküsst, aber das hätte sie auf falsche Gedanken bringen können.


    »Ich tue das für Emma, okay? Nicht für Sie.«


    »Gut, ich verspreche, es ihr zu sagen. Trotzdem danke.«


    McLean überließ sie ihrer Arbeit, ging zur Tür zurück und blieb dann stehen.


    »Könnte ich Sie um noch einen Gefallen bitten?«


    »Fragen kostet nichts.« Miss Cairns drehte sich nicht um, um ihn anzusehen, sprach einfach zu ihrem Bildschirm.


    »Können Sie Abzüge der Fotos an Grumpy… Entschuldigung, an DS Laird schicken? Nicht an die Abteilung für Sexualdelikte. Und die Analyse dieses Stiefelabdrucks auch. Falls Sie Zeit dafür haben.«


    Miss Cairns drehte sich um, zog fragend eine Augenbraue hoch und lächelte dann. Das stand ihr besser als das finstere Gesicht oder das Stirnrunzeln. »Aye, ich schicke alles an Grumpy Bob.«


    »Danke. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.« McLean verließ den Raum und ging zu seinem Wagen zurück, wobei er sein Handy herausnahm und Grumpy Bob anrief. Es war zwar möglich, dass all dies einfach nur großer Pfusch war, aber es sah doch sehr nach Absicht aus. Es würde allerdings schwer zu beweisen sein. Und als leitender Beamter würde es für ihn verdammt schwer werden, irgendjemanden davon zu überzeugen, dass er nicht nur versuchte, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


    »In mein Büro, Tony! Sofort!«


    McLean war gerade zur Tür der Abteilung für Sexualdelikte hereingekommen, da schrie Jo Dexter ihn auch schon an. Er wusste, worum es ging, sah sich schnell um, um zu sehen, ob sein Hauptverdächtiger hier war. Eine kleine Schar Constables saß mit gesenkten Köpfen in der hinteren Ecke und unterhielt sich über irgendetwas. Allerdings keine Spur von DS Buchanan.


    »Jetzt, Tony.«


    Es war nicht klug, Jo Dexter zwei Mal bitten zu lassen. Er folgte ihr über den Flur und in ihr Büro. Die Unordnung auf ihrem Schreibtisch hatte seit ihrem morgendlichen Gespräch nicht merklich abgenommen.


    »Ich habe gerade einen Anruf von der Spurensicherung zum Tatort im Fall Magda Evans bekommen. Es scheint, als hätte jemand versäumt, sich davon zu überzeugen, dass er gesichert war, bevor alle weggegangen sind.«


    »Ich…«, begann McLean, aber Dexter bedeutete ihm zu schweigen.


    »Ich weiß, dass Sie es nicht waren, Tony. Wie hätten Sie das machen sollen? Sie waren im Krankenhaus und nicht am Tatort. Wer war der leitende Beamte?«


    »Darum geht es, Jo. Ich war es. Ich bin es. Ich hätte mich davon überzeugen sollen, dass alle ihre Arbeit richtig machen.«


    »Das ist Unfug, Tony, und Sie wissen das. Sie delegieren, so läuft das. Sie müssen jemandem die Leitung übertragen haben, als Sie ins Krankenhaus gefahren sind.«


    »Aye, das habe ich. DS Buchanan. Wissen Sie noch? Ich habe es Ihnen gesagt.«


    Dexter musste seinen Gesichtsausdruck gelesen haben. McLean gab sich auch keine besondere Mühe, ihn zu verbergen. »Was, Sie meinen, er hat das mit Absicht gemacht? Warum sollte er so was machen?«


    McLean berichtete ihr von dem Besuch in Magdas Wohnung, den aufgeschnittenen Kissen, dem fehlenden Stiefelabdruck. Er sagte ihr nicht, dass er darum gebeten hatte, das bisschen Beweismaterial, das es gab, zur Sicherheit an Grumpy Bob zu schicken.


    »Ich habe Buchanan angerufen, nachdem ich Magdas Anruf bekommen hatte. Er hat gesagt, er wäre in Sighthill, hat aber bestätigt, dass es ihre Nummer war. Ich habe ihn gebeten, in der Zentrale so schnell wie möglich einen Streifenwagen zu organisieren, aber der ist nicht aufgetaucht, bis ich schon selbst zwanzig Minuten lang drin war.«


    »Das ist wohl kaum belastend. Sie wissen, wie die Streifen sein können.«


    »Das habe ich auch gedacht. Aber Buchanan hatte mir am Telefon gesagt, dass sein Ruf nach Sighthill falscher Alarm gewesen war. Als ich ihn heute Morgen danach fragte, hat er mir eine völlig andere Geschichte erzählt.«


    »Sie glauben, dass er überhaupt nicht da war.« Jo Dexter ließ sich in ihrem Stuhl zurücksacken.


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, dass er in Magdas Wohnung war und sie zusammengeschlagen hat.« McLean erinnerte sich an das Gespräch und daran, wie atemlos Buchanan geklungen hatte. Als wäre er einen Berg hinaufgelaufen. Oder als hätte er jemandes Wohnung zu Kleinholz gemacht. »Er hat sich schnell davongemacht und die Zentrale erst angerufen, als er weit genug weg war.«


    Dexter sagte eine Zeit lang gar nichts, aber ihre Gedanken flackerten sichtlich über ihr Gesicht. »Ich halte das immer noch für sehr weit hergeholt. Ich meine, warum? Was für einen Grund sollte er gehabt haben?«


    »Ich weiß es nicht, aber wer auch immer Magda zusammengeschlagen hat, war auf der Suche nach etwas. Drogen, Geld, wer weiß? Sie haben die Wohnung verwüstet, haben alle Kissen aufgeschlitzt. Das war kein Zufall.«


    »Trotzdem. Ich meine, Petes Methoden sind nicht immer ganz astrein, aber das ist doch noch mal etwas vollkommen anderes. Wir reden hier von einem Mordversuch, nicht mehr von Körperverletzung. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt hat.«


    Ein schrecklicher Gedanke kam McLean. »Wo ist Buchanan jetzt?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Dexter stand auf und ging an McLean vorbei zur Tür. Er musste sich beeilen, um sie einzuholen, als sie zum Großraumbüro und dem Haufen Constables darin zurückging.


    »Sie da, haben Sie eine Ahnung, wo Pete ist?«


    Sie sahen einander an, dann in die Runde. Einer oder zwei standen sogar auf. Schließlich wurde in stiller Übereinkunft ein Sprecher gewählt. »Nicht genau, Ma’am. Er ist vor ungefähr einer Stunde weggegangen. Hat was vom Krankenhaus gesagt.«


    »Scheiße.« Dexter hielt einen Moment inne. »Finden Sie ihn. Rufen Sie ihn an. Verfolgen Sie sein Funkgerät. Ich will ihn sofort in meinem Büro sehen.«


    Unter Stühlerücken machten sich die Constables eilig an ihre neue Aufgabe. McLean hatte bereits sein Handy herausgeholt. »Wer bewacht Magda im Moment?«


    Dexter sah ihn entsetzt an. »Sie können doch nicht denken…«


    »Ich gehe nur kein Risiko ein.« Er scrollte durch die Kontaktliste in seinem Handy auf der Suche nach der Rezeption des Krankenhauses. Magda war auf der Intensivstation, und da waren weder Handys noch Funkgeräte erlaubt. »Mist. Ich bin schneller, wenn ich selbst hinfahre.«


    Er rannte die Flure entlang, schleuderte um erschrockene Krankenschwestern und langsame Patienten herum. In seinem Hinterkopf konnte er hören, wie seine Schuldirektorin ihn anschrie, er solle zu rennen aufhören, aber sie war schon lange tot, und um diese Regeln hatte er sich sowieso nie groß gekümmert. Zumindest wussten hier genug vom Personal, wer er war, und hatten genug Verstand, ihn nicht aufzuhalten.


    Durch das letzte Paar Doppeltüren, und dann sah McLean den beruhigenden Anblick von PC Jones, der auf seinem unbequemen Plastikstuhl neben der Tür zu Magdas Zimmer saß. Der Constable schaute auf bei dem Lärm, faltete seine Zeitung zusammen und legte sie auf den Boden, als er sah, um wen es sich handelte, dann, als er erkannte, dass McLean rannte, stand er auf.


    »Alles in Ordnung, Sir?«


    »Magda. Ist sie okay?« McLean rang um Luft und fragte sich, wann er so außer Form geraten war.


    »Gut, glaube ich.« PC Jones zuckte mit den Schultern. »Pete Buchanan war vor einer halben Stunde oder so drinnen. Seitdem ist niemand mehr da gewesen.«


    McLean sagte nichts, drängte sich nur am Constable vorbei und durch die Tür. Er wusste bereits, dass es zu spät war.


    Magda bewegte sich, als er eintrat, wachte aber nicht auf. Jemand hatte eine Vase mit Blumen auf den Nachttisch gestellt. Abgesehen davon war das Bild so ziemlich dasselbe wie das letzte Mal, als er hier gewesen war. Es konnte sogar dieselbe Fernsehsendung sein, die da lief.


    »Sie ist okay.« McLean trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Constable Jones steckte den Kopf zur Tür hinein.


    »Gibt’s ein Problem, Sir? Man hat mir nur gesagt, ich sollte niemanden allein reinlassen.« PC Jones blieb im Türrahmen stehen.


    »Sie haben gesagt, Sergeant Buchanan wäre hier gewesen. War er mit ihr allein?«


    »Nein, Sir. Ich kenne die Regeln. Ich war die ganze Zeit mit ihm hier drin.«


    »War sie da wach?«


    »Ich glaube, vielleicht. Ist schwer zu sagen bei der Menge Morphin, die sie hineingepumpt bekommt. Er hat nichts gesagt. Hat nur dagestanden, wo Sie jetzt stehen. Hat sie ein paar Minuten lang angesehen und ist dann wieder rausgegangen.«


    »Hat er die Blumen gebracht?« McLean zeigte auf die Vase und ihren farbenprächtigen Inhalt.


    »Das war Miss Saunders, Sir. Sie kam nicht lange, nachdem Sie hier waren. Einer der DCs von der SCU war bei ihr. Patterson, glaube ich. Die kommen und gehen so schnell, dass es mir schwerfällt, mir die Namen zu merken.«


    »Ich weiß, was Sie meinen, Reg.« McLean warf einen letzten Blick auf Magda, als die Schwester hereinkam. Sie bedachte sie beide mit einem missbilligenden Blick und machte sich dann daran, die Monitore zu überprüfen. Ein mehrmaliges Drücken auf einen Knopf außerhalb ihrer Reichweite, und Magda entspannte sich wieder in ihren Kissen. Morphin, intravenös, konnte viel heilen.


    »Warum sind Sie hier und stören die Patientin?«, fiel die Schwester über McLean her, sobald sie fertig war. Ausnahmsweise wusste er ihren Namen nicht, aber er konnte sehen, dass man sich nicht mit ihr anlegen sollte.


    »Entschuldigung. Notfall. Wir dachten, jemand wollte sie ermorden.« McLean ging rückwärts aus dem Zimmer, und die Schwester hielt einen Finger an den Mund.


    »Pscht. Sie mag unter Medikamenten stehen, aber sie kann Sie immer noch hören.«


    Draußen, hinter der fest verschlossenen Tür, stieß McLean einen langen Atemzug aus und ließ sich gegen die Wand fallen. Hatte er sich in Buchanan geirrt?


    »Sind Sie in Ordnung, Sir?«, fragte PC Jones. McLean wandte sich zu dem alten Constable um. Solider Bulle, einer der alten Schule. Aber das war DS Buchanan auch.


    »Gut, Reg. Danke.« Er stieß sich von der Wand ab. »Allerdings glaube ich, dass ich vielleicht großen Mist gebaut hab.«


    Wie um das Gesagte zu unterstreichen, fing sein Handy an zu klingeln. Er zog es aus der Tasche, um es auszuschalten. Die Schilder im Drei-Meter-Abstand, auf denen »Keine Handys« stand, ließen keinen Platz für Ausreden. Und für diejenigen, die diesen Tipp nicht verstanden, hatte der böse Blick der Krankenschwester, die auf halbem Weg zu den Schwingtüren stehen geblieben war, diese Regel klar unterstrichen. Allerdings stand auf dem Display, dass es DCI Dexter war, die ihn anrief.


    »Lassen Sie bloß niemanden unbeobachtet hinein, bis ich wiederkomme, okay, Reg?« McLean zeigte auf die Tür zu Magdas Zimmer, während er den Anruf annahm und das Handy ans Ohr legte, wobei er so schnell wie möglich aus der Intensivstation joggte. »…und ob ich schreie. Mich zu beschuldigen, dass ich absichtlich eine Ermittlung…« McLean nahm das Handy vom Ohr, überprüfte die Nummer und den Namen auf dem Display. Definitiv Jo Dexter. Aber es war nicht ihre Stimme, die er hörte. Er legte das Handy wieder ans Ohr.


    »Jo? Sind Sie das?«


    »Ah, Tony. Tut mir leid.« Das Geräusch wurde dumpfer, aber er glaubte, Dexter brüllen zu hören: »Verschwinden Sie. Wenn Sie sich nicht benehmen können wie ein Polizist, dann erwarten Sie auch nicht, dass ich Sie wie einen behandle.« Dann wurde ihre Stimme wieder klar. »Wo sind Sie jetzt?« Im Hintergrund hörte er eine Tür zuschlagen.


    »Im Krankenhaus. Magda ist okay. Aber Buchanan war hier und hat sie besucht.«


    »Ich weiß. Das war er eben. Anscheinend hat er von Ihren Anschuldigungen erfahren und ist nicht besonders glücklich darüber.«


    »Zu dumm. Wenn er nicht so ein Riesenarschloch wäre, dann bekäme er vielleicht einen Vertrauensvorschuss. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass auch Sie es für möglich gehalten haben, dass er es war.«


    »Na ja. Das war, bevor er eine anständige Entschuldigung für so ziemlich alles vorgebracht hat, dessen Sie ihn beschuldigen. Er mag ein Riesenarschloch sein, aber eines mit guten Verbindungen. Passen Sie auf.«


    »Bei allem Respekt, Jo, zum Teufel damit. Wenn ich den Verdacht habe, dass ein Beamter sich falsch verhalten hat, dann werde ich dem verdammt noch mal nachgehen. Und wenn ich etwas Verdächtiges finde, dann lasse ich die Dienstaufsicht auf ihn los wie scharfe Hunde.«


    »Sogar nach dem, was die letztes Jahr mit Ihnen gemacht haben?«


    Das brachte ihn aus dem Tritt, aber nur kurz. »Sie haben getan, was sie unter den gegebenen Umständen tun mussten.«


    »Oh, blasen Sie sich doch nicht so auf! Die haben Sie unfair behandelt, Tony– Rab Callard und seine Kumpel. Wenn da nicht Ihre Freundin von der Spurensicherung gewesen wäre, säßen Sie jetzt in Saughton.«


    »Ich war unschuldig. Ich muss glauben, dass das schließlich herausgekommen wäre.«


    »Aye, in acht oder zehn Jahren. Sehen Sie, ich weiß, dass Sie sich mit Pete nicht verstehen, aber eine Menge höhergestellter Detectives mögen ihn. Er ist einer von ihnen, ist mit ihnen aufgestiegen, nur dass er beim Sergeant stecken geblieben ist. Und er liefert Ergebnisse. Die hohen Tiere sehen das und drücken ansonsten ein Auge zu.«


    McLean war die ganze Zeit weitergegangen und war jetzt im öffentlichen Warteraum an der Anmeldung angelangt. Das Gehen hatte ihn ein bisschen beruhigt, aber seine Nerven vibrierten noch.


    »Ich glaube immer noch, dass er es war. Oder dass er einen Vorteil davon hatte. Es ist einfach zu bequem, es für reine Inkompetenz zu halten.«


    »Wie dem auch sei: Sie sollten sich beim nächsten Mal verdammt sicher sein, bevor Sie mit Anschuldigungen um sich werfen. Und wundern Sie sich nicht, wenn Duguid Ihnen den Arsch aufreißt, wenn er hiervon erfährt.«


    Duguid. Natürlich. Fantastisch.


    »Ich habe schon Schlimmeres ertragen.«


    »Natürlich haben Sie das, aber das können Sie auch morgen noch tun. Es war ein langer Tag. Gehen Sie nach Hause, erholen Sie sich, und morgen früh bringen wir das alles wieder ins Lot.«


    Mrs McCutcheons Katze hielt dabei inne, ihr Hinterteil zu putzen, und warf ihm einen Blick zu, der seiner Großmutter zur Ehre gereicht hätte. McLean seufzte, als er die Hintertür schloss und sich zusammen mit dem Papierstapel, den er mit nach Hause gebracht hatte, auf einen Stuhl fallen ließ. Er hätte ihn auf den Küchentisch legen können, wäre da nicht der Blick der Katze gewesen, die in der Mitte neben der offenen Zuckerdose und den Salz- und Pfefferstreuern saß.


    »Eigentlich sollte ich dir sagen, dass du verschwinden sollst, aber wozu?« Er zog die Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Die ständige Wärme des Aga machte die Küche zu dem bei Weitem einladendsten und wärmsten Ort im ganzen Haus. Zu dieser Jahreszeit konnte es sogar ein bisschen stickig werden. Er kannte Leute, die im Sommer den Ofen ausgehen ließen, aber das kam ihm verkehrt vor. Eine Küche mit einem kalten Aga darin hatte etwas Totes an sich.


    Gelangweilt von ihm oder vielleicht auch davon, sich den Hintern zu lecken, stand Mrs McCutcheons Katze auf, streckte sich und sprang vom Tisch, dann ging sie eilig zur Tür, die zum Rest des Hauses führte. Als sie hindurchging, bemerkte McLean den Klang von Musik. Er sah auf die Uhr und fragte sich, ob Emma noch wach war. Er hatte sie schlafend in seinem Bett zurückgelassen, zusammengerollt in ihrem Fleeceschlafanzug mit den aufgedruckten Kühen, viel zu früh am Morgen und nur wenige Stunden, nachdem sie ihn geweckt hatte, als sie zu ihm unter die Decke gekrochen war. Er ging hindurch, um nachzusehen, hoffte auf den Anblick ihres fröhlichen Lächelns, um seine Laune nach einem ermüdenden Tag etwas zu heben. Die Papiere konnten bestimmt noch eine Stunde länger warten.


    Rauchige Duftschwaden hingen im Flur in der Luft, und aus der halb geöffneten Tür zur Bibliothek ergossen sich die leisen Töne von Liz Fraser, die sich durch »Pearly Dewdrops’ Drops« klagte. Er hatte noch nicht viele seiner alten Platten nachgekauft, die bei dem Brand in seiner Mietwohnung in Newington alle zu Vinylschlacke verschmolzen waren, aber an einem seiner wenigen freien Nachmittage hatte McLean es geschafft, in einem Secondhandladen in der Clerk Street eine Sammlung von frühen Alben der Cocteau Twins auszugraben. Sie knisterten ein wenig, aber die Musik hatte sogar nach dreißig Jahren noch ihre Magie behalten. Dreißig Jahre. Meine Güte, jetzt kam er sich richtig alt vor.


    Jenny Nairn saß im Schneidersitz auf dem Sofa. Sie hatte den Tisch zu sich herangezogen, ein paar Fachbücher aufgeschlagen und beugte sich im gedämpften Licht der Stehlampe tief darüber, dabei kritzelte sie Notizen auf einen billigen linierten DIN-A4-Block. Die Quelle des Duftes räucherte fröhlich in einer kleinen Schale vor sich hin und erfüllte das Zimmer mit einem Aroma, von dem der Detective Inspector in ihm sofort annahm, dass es dazu diente, etwas anderes zu überdecken. Allerdings konnte McLean keine Spur von illegalen Substanzen sehen. Oder von Emma. Ersteres war eine Erleichterung. Das Zweite, wie er überrascht feststellte, eine Enttäuschung. Es erinnerte ihn merkwürdigerweise daran, wie er sich als Halbwüchsiger bei den Läden in der Victoria Street herumgetrieben hatte, in der Hoffnung, dort auf ein Mädchen zu treffen, für das er schwärmte. Meistens tauchte sie nicht auf, und selbst wenn sie kam, hatte er nie den Mut gehabt, sie anzusprechen. Nicht allein. Aber an den Tagen, an denen sie da gewesen war, hatte er sich, na ja– glücklich gefühlt. Und wenn sie nicht kam, war die Welt ein bisschen grauer gewesen.


    McLean rieb sich verlegen die Stirn, versuchte, die Erinnerungen wegzureiben. Vielleicht war es die Musik, die ihn in diese Jahre zurücktransportierte. Himmel, er konnte sich nicht einmal mehr an den Namen des Mädchens erinnern. Aber sie hatte feuerrotes Haar gehabt und Sommersprossen auf der Nase. Daran erinnerte er sich noch.


    »Oh, Sie sind zurück.« Jenny faltete sich auseinander, schlug die Bücher zu und kam in einer flüssigen, katzengleichen Bewegung auf die Füße. McLean beneidete sie einen Moment lang. Seine Knochen taten ihm schon bei dem Gedanken weh, im Schneidersitz zu sitzen, geschweige denn, dass er in der Lage sein würde, danach wieder aufzustehen.


    »O mein Gott. Entschuldigung.« Jenny merkte, wie das Räucherstäbchen fröhlich vor sich hin rauchte, beugte sich vor und drückte das Ende aus. »Ich hätte um Erlaubnis fragen sollen.«


    »Nein, kein Problem.« McLean winkte in die ungefähre Richtung des Tischs und der Kommode dahinter, wo sein fabelhaft teurer Plattenspieler am Ende der Schallplatte knackte und rauschte. »Ist Emma im Bett?«


    Jenny sah ihn seltsam an, fast als könnte sie nicht glauben, dass er nachfragte. Es war ja auch eine dumme Frage. Aber vielleicht hatte sie auch nicht erwartet, dass es ihn interessierte. Er war in den letzten Wochen so beschäftigt gewesen, dass er kaum zu Hause gewesen war oder Zeit gehabt hätte, sich hinzusetzen und ein Gespräch zu führen.


    »Ja, seit ungefähr einer Stunde. Warum?«


    »Ich habe mich nur gefragt, was sie wohl so gemacht hat. Manchmal habe ich Angst, sie könnte denken, dass ich ihr mit Absicht aus dem Weg gehe.« Er ging zum Spirituosenschrank, schenkte sich ein kleines Glas Whisky ein und füllte es mit etwas Wasser auf. Dann wandte er sich wieder an Jenny. »Möchten Sie einen?«


    »Ein bisschen spät für mich, danke. Ich sollte wahrscheinlich auch nach oben gehen.« Sie gähnte und wartete lange genug, dass McLean den Geschmack des ersten Schlucks genießen konnte. »Das tut sie aber nicht– denken, dass Sie ihr aus dem Weg gehen. Nicht ganz.«


    »Wie, nicht ganz?«


    »Nun, sie weiß, dass Sie viel Arbeit haben, aber Sie fehlen ihr. Was sie durchmacht, ist nicht leicht. Ihr Gedächtnis ist weniger verschwunden als zersplittert. Stückchen kommen und gehen, auseinandergerissen, Sachen, die nicht zusammengehören, treffen aufeinander, große Löcher, in denen sie etwas machen kann, aber nicht weiß, warum. Wenn das einen Sinn ergibt. Ich sehe es ständig, wenn ich mit ihr arbeite. Ihren inneren Konflikt.«


    McLean sagte nichts, nickte bloß. Trank noch einen Schluck von seinem Whisky, obwohl er den Geschmack nicht mehr spürte.


    »Aber Sie sind etwas, woran sie sich halten kann. Sie erinnert sich an… nun, nicht genau an Sie. Nicht an das Leben, das Sie vorher zusammen hatten. Aber ein Teil von ihr ganz tief innen vertraut Ihnen, und das ist nicht nur, weil Sie sie aufgenommen haben, ihr ein Dach über dem Kopf gegeben haben und sie nicht ausgenutzt haben.«


    Jenny beugte sich nach unten und hob ihre Bücher auf, nahm das Räucherstäbchen und seinen kleinen Keramikständer und steckte alles in die Tasche ihres Kapuzenpullovers.


    »Sie fehlt mir auch, wissen Sie.« McLean überraschte sich selbst damit, dass er aussprach, was er dachte. Jenny sah ihn nur an, den Kopf leicht schief gelegt, wie ein Hund, der versucht herauszufinden, was dieser dumme Mensch nun wieder macht.


    »Nun, sie ist hier«, sagte sie schließlich und ließ ihn dann mit seinem Drink allein.
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    McLean saß an seinem Schreibtisch und starrte auf den Stapel von Berichten, Überstundenlisten, Memos und anderem Müll, der in seiner Abwesenheit irgendwie nachgewachsen war, ohne ihn wirklich zu sehen. Er war sich ziemlich sicher, vor nur ein paar Tagen alles aufgearbeitet zu haben, sodass diese neue Ladung nur noch eine weitere Runde in einem ermüdenden Spiel sein konnte. Genau wie Duguids ständige Forderungen, die Versetzung zur Abteilung für Sexualdelikte und die Verstreuung seines Teams in alle vier Himmelsrichtungen der Lothian and Borders Police gehörte es zu dem gemeinschaftlichen Versuch, ihn in die Knie zu zwingen. Und das alles nur aus hämischer Eifersucht.


    Von den Rangniedrigeren konnte er es mit halbwegs guter Laune ertragen. Es verging kein Tag, an dem ihn nicht ein dreister Sergeant fragte, ob er ihm mal einen Hunderter leihen könnte. Alle wussten, dass er reich war, eigentlich nicht zu arbeiten brauchte, und das ärgerte die Dienstälteren aus Gründen, die er sich nicht vorstellen konnte. Okay, sie konnten ihn für einen Glückspilz halten, aber es war ja schließlich nicht so, dass er immer schon genug Geld gehabt und niemals hatte arbeiten müssen. Er hatte sich genau wie der Rest durch die Ränge nach oben gearbeitet, hatte ein ums andere Mal seinen Wert bewiesen, und trotzdem behandelten sie ihn jetzt wie eine Art Dilettanten. Oder noch schlimmer, wie den Aussätzigen des Reviers.


    Es gab einige, die ihm die Schuld an Needys Tod gaben, so verrückt das auch war. Wenn überhaupt, hätten sie ihm dafür danken sollen, dass er ihren alten Freund vor der Schande eines Prozesses bewahrt hatte oder davor, degradiert und in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen zu werden. Aber so dachten Polizisten nicht. Nein, McLean war dabei gewesen, als Needy starb, und daher war es irgendwie auch McLeans Schuld. Fantastisch. Und diese Bande sollte Verbrechen aufklären.


    Mit einem Seufzer streckte er die Hand aus und zog das erste Stück auf dem Stapel zu sich, wobei er um eine Ablenkung betete. Die kam in Form eines rundgesichtigen jungen Detective Sergeants, der an den Rahmen der offenen Tür klopfte.


    »Morgen, Stuart. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich wollte gerade den Abschlussbericht für die Selbstmordfälle Mikhailevic und Sands schreiben, Sir. Hab mich nur gefragt, ob Sie Zeit hatten, diese Fallnotizen anzusehen, die ich Ihnen gebracht hatte.«


    McLean starrte auf den Stapel auf seinem Schreibtisch. Es war ihm neu, dass diese Fälle abgeschlossen waren. »Irgendwo hier drin, meinen Sie?«


    MacBride trat zwei Schritte ins Zimmer hinein, griff nach dem wackeligen Stapel Papiere und zog mit vorbildlicher Geschicklichkeit eine schmale Akte heraus. Der Stapel geriet etwas ins Schwanken, fiel aber nicht um. »Niemand sonst benutzt die richtigen Hefter. Elsie aus dem Archiv dreht noch durch deswegen.«


    McLean nahm den Bericht, bemerkte den offiziellen Stempel und das Aktenzeichen auf dem Deckel. Er schlug ihn auf und schaute sich die ordentlich getippten Notizen darin an. Schlug ihn zu und gab ihn zurück. »Könnten Sie mir bitte die Zusammenfassung geben?«


    »Beide Männer sind an einem gebrochenen Halswirbel als Folge des Erhängens gestorben. Es gibt keine direkten Beweise dafür, dass sie es nicht selbst getan haben. Sie scheinen Seil vom selben Hersteller benutzt zu haben, das möglicherweise im selben Laden gekauft wurde, aber die Spurensicherung kann das nicht mit hundertprozentiger Sicherheit bestätigen. Genauso wie die Knoten identisch zu sein scheinen, aber es gibt eine Million und eine Seiten im Internet, die einem sagen, wie man die knüpfen muss. Die Blutbilder beider Männer sind ähnlich, mit ungewöhnlich hohen Dopamin- und Serotoninspiegeln, aber Dr. Cadwallader konnte keinen Beweis dafür finden, dass dies auf äußere Einflüsse zurückzuführen wäre. Gut möglich, dass man einfach in diesem Geisteszustand sein muss, wenn man sich umbringen will.«


    »Dann hatten Sie also kein Glück damit, irgendeine Verbindung zwischen ihnen herzustellen.«


    »Wir haben danach gesucht, aber sie scheinen keine gemeinsamen Freunde gehabt zu haben. Ich glaube allerdings nicht, dass wir dabei so gründlich gewesen sind, wie wir hätten sein sollen. Man hätte ein bisschen mehr Personal einsetzen müssen.«


    Aber es war undenkbar, dass Duguid oder Brooks das unterstützen würden. Nicht wegen ein paar unwichtigen jungen Männern, die keine näheren Verwandten hatten, die laut Antworten fordern würden, und ohne Interesse seitens der Presse, die Druck ausübte. »Was ist mit den Abschiedsbriefen? Haben Sie sich die angesehen?«


    »Ich habe eine Textanalyse machen lassen, Sir. Sie waren nicht ähnlich genug, um es wahrscheinlich zu machen, dass sie von derselben Person geschrieben wurden. Der von Mikhailevic war komisch. Voller Rechtschreib- und Grammatikfehler, obwohl alles, was er sonst geschrieben hatte, akribisch korrekt war. Aber auch das könnte einfach eine Folge seines Geisteszustandes gewesen sein.«


    »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde sich ein Seil um den Hals legen und springen. Das stimmt schon. Dann ist die Schlussfolgerung also Selbstmord in beiden Fällen, trotz der Ähnlichkeiten.«


    »Das ist es, was im Bericht steht, Sir.« MacBride schlug mit dem anstößigen Gegenstand leicht gegen seinen Arm. »Außerdem habe ich die Fernsehprogramme überprüft. Vor Kurzem gab es auf BBC4 einen Dokumentarfilm über Albert Pierrepoint. Wurde ein halbes Dutzend Male wiederholt. Das letzte Mal vor sechs Wochen, kurz bevor Patrick Sands sich erhängt hat. Wenn man alles zusammenrechnet, ist Selbstmord die naheliegende Schlussfolgerung.«


    »Ich höre da ein Aber heraus, Constable.«


    »Nun, es ist Unsinn, oder? Ein Blinder könnte sehen, dass da was faul ist und dass die beiden miteinander in Verbindung stehen. Und der Letzte auch.«


    »Warum also der Abschlussbericht?« McLean nickte zu dem Hefter hinüber, der in den verschwitzten Händen des jungen Detective Constables steckte. »Ich erinnere mich nicht, um einen gebeten zu haben.«


    »Dick… DCI Brooks will alles abgeschlossen haben, Sir. ›Wenn es keine offensichtlichen Anzeichen für Fremdeinwirkung gibt, dann können wir nicht weitergraben, bis wir welche finden‹ waren seine genauen Worte.«


    Das hörte sich sehr nach Brooks an, besonders wenn Dagwood ihm über die Schulter sah. »Was ist mit John Fenton?«


    »Der Fall ist noch offen, Sir. Aber nur, weil wir auf den Bericht der Spurensicherung warten. Wahrscheinlich wird es ihm genauso ergehen wie den anderen beiden.«


    »Wollen Sie noch ein bisschen weitergraben? Schauen, ob Sie noch was finden, das die drei miteinander verbindet?«


    MacBride trug seine Besorgnis offen zur Schau, wie auch all seine anderen Gefühle. Hinterlist lag nicht in seiner Natur. Was nicht gut für einen Detective war.


    »Schon in Ordnung. Sie können von hier aus telefonieren, falls nötig, und wenn jemand fragt, dann habe ich Sie gebeten, noch ein bisschen an Fentons Hintergrund zu feilen. Okay? Ich kann noch wochenlang auf diesen Fallnotizen sitzen, wenn Sie möchten.« McLean schwenkte einen Arm über seinen Schreibtisch, eine Geste, die das ganze Ausmaß des Papierkrams miteinschloss, der auf seine Aufmerksamkeit wartete. »Schließlich habe ich noch anderes zu tun, und drüben bei der SCU wartet noch ein Schreibtisch auf mich, der ganz genauso aussieht.«


    Ein Klopfen an der Tür hielt MacBride davon ab zu antworten. DS Ritchie stand in der Tür und hielt einen dick gepolsterten Umschlag in der Hand.


    »Die Spurensicherung hat das hier an Grumpy Bob geschickt, Sir. Er ist mit DCI Brooks unterwegs. Hat mich gebeten, es Ihnen zu bringen.«


    »Danke.« McLean nahm das Paket in Empfang. »Dann sind Sie wieder bei uns?«


    »Für den Augenblick. Nur Gott allein weiß, wann sie mich wieder oben im Tulliallan haben wollen. Aber immer noch besser, als unten im Keller festzusitzen. Wenigstens kriege ich die Sonne zu sehen.«


    Als er das Päckchen öffnete, kam ein dickes Bündel Fotos zum Vorschein, die in besserer Qualität ausgedruckt waren, als ihr Drucker oben im Flur hergab. Hochglanzpapier noch dazu. Eine Notiz lag bei, aber McLean brauchte sie nicht zu lesen, um Magdas verwüstete Wohnung zu erkennen.


    »Möchte jemand mit auf einen Ausflug nach Restalrig kommen?«


    MacBride sah niedergeschlagen aus. »Tut mir leid, Sir. Ich muss mich in einer halben Stunde bei DCI Brooks melden. Die Abschlussbesprechung zu den Überfällen auf die Postämter.«


    »Ich komme mit, Sir.« DS Ritchie lächelte. »Es ist schon eine Weile her, dass ich richtige Detective-Arbeit gemacht habe.«


    McLean ordnete die Fotos wieder auf einen Stapel und steckte sie in ihren Umschlag. Er wollte sie mit dem vergleichen, wie der Tatort jetzt aussah, wenn er nicht noch weiter kontaminiert worden war. »Sehr gut. Dann können Sie uns einen Wagen besorgen.«


    McLean lenkte seinen alten Alfa den Leith Walk hinunter, auf dem Weg nach Lochend und Restalrig. Er benutzte ihn ungern in der Spätsommerhitze in dichtem Verkehr, aber DS Ritchie hatte geschworen, dass im gesamten Gebiet der Lothian and Borders Police nicht ein Dienstwagen aufzutreiben gewesen war. McLean fand das glaubwürdig, auch wenn immer die Möglichkeit bestand, dass sie nur noch mal Oldtimer fahren wollte.


    »Worum geht es?«, fragte sie, als sie durch den permanenten Verkehrsalbtraum krochen, der durch den Bau der Straßenbahn verursacht wurde.


    »Ehemalige Prostituierte. Eine von denen, die wir vor einem Monat oder so von dem Schiff geholt haben, erinnern Sie sich noch? Jemand hat sie zur Strafe zusammengeschlagen. Hat sie beinahe totgeprügelt.« McLean brachte Ritchie auf den aktuellen Stand. Als sie endlich an dem Hochhaus ankamen, wusste sie genauso viel über den Fall wie er.


    Der Parkplatz vor dem Gebäude war überraschend voll. McLean parkte direkt unter der Vorderseite des Gebäudes, zu dicht am Baugerüst, um sich keine Sorgen machen zu müssen.


    »Ich verstehe, warum Sie gern einen Dienstwagen gehabt hätten«, sagte Ritchie, als sie nach oben schaute und sich umsah. Ein paar zerfallene Betonschalsteine nur ein paar Schritte weiter waren offenbar von weiter oben über die Brüstung gehievt worden. Wahrscheinlich aus Spaß, aber es hätte auch eine bösartigere Absicht dahinterstehen können.


    »Je nun, in ein, zwei Tagen sollte ich etwas weniger Auffälliges bekommen.« McLean machte sich im Geiste eine Notiz, Johnny Fairbairn anzurufen. »Bringen wir’s einfach so schnell wie möglich hinter uns, ja? Je schneller wir hier wegkommen, desto weniger wahrscheinlich ist es, dass wir jemandem auffallen.«


    Sie nahmen die Treppe in den vierten Stock, weil sie dem Aufzug nicht trauten und weil er außerdem bestimmt noch schlechter roch als das Treppenhaus. McLean, der im Vorbeigehen auf jedem Stockwerk in den Gang schaute, erblickte nur einen einzigen Menschen– eine alte Frau, die ihn aus ihrer Tür böse ansah, ihre Zigarettenkippe über die Brüstung schnippte und dann in ihre Wohnung zurückging. Er zuckte bei dem Gedanken an den brennenden Zigarettenstummel zusammen, der auf den glänzenden roten Lack seines Wagens fallen könnte.


    Das Fenster neben Magdas Wohnungstür war verbarrikadiert worden, die Nachricht war wohl endlich bei der Hausverwaltung angekommen. Er musste an Stalltüren und flüchtende Pferde denken. Die Tür selbst schien außerdem ein neues Schloss bekommen zu haben. Weiter hinten stand das kleine Mädchen auf seinem Lieblingsplatz, mit ihrer nackten armlosen Puppe. Sie sah ihn mit großen Augen an, sagte aber nichts. Noch eine Notiz im Geiste, etwas, worum er sich kümmern musste.


    »Ich nehme an, Sie haben keinen Schlüssel, Sir?« Ritchie griff nach der Türklinke. Sie klickte, und die Tür schwang auf. »Ah, sieht aus, als bräuchten wir keinen.«


    Sie wollte schon hineingehen, aber McLean hielt sie zurück. Etwas hier fühlte sich verkehrt an. Nein, alles hier fühlte sich verkehrt an. Er hielt einen Finger an die Lippen, dann bedeutete er Ritchie zurückzutreten. Als sie beide wieder aus dem Eingangsbereich draußen waren, schob er die Tür mit dem Fuß weit auf und lugte hinein.


    Die Wohnung war leer und noch genauso unangenehm wie das letzte Mal, als er hier gewesen war. Die Verwaltung hatte Gott sei Dank nur das Fenster verbarrikadiert und das Schloss ausgetauscht. Er machte einen Schritt in den Flur hinein, da hörte er eine Stimme aus dem Wohnzimmer.


    Er trat leise zurück auf den Gang, schloss die Tür und zog Ritchie zurück auf die Treppe, bevor er sprach. »Rufen Sie die Zentrale an. Ich will so schnell wie möglich Verstärkung hier haben.«


    Ritchie erledigte den Anruf, während McLean die Tür im Auge behielt für den Fall, dass, wer auch immer da drin war, beschloss herauszukommen. Das kleine Mädchen beobachtete ihn mit großen runden Augen, offenbar bot er viel bessere Unterhaltung als ihre Puppe. Eigentlich hätte er sie hineinschicken sollen. Aber der Gedanke an einen weiteren Zusammenstoß mit ihrer Mutter erfüllte ihn mit Schrecken. Und außerdem würde das unter keinen Umständen leise vonstattengehen.


    »Was meinen Sie, was die da drinnen machen?«, fragte Ritchie flüsternd.


    »Beweismaterial vernichten? Nach etwas suchen? Es könnte sich aber auch einfach nur um herumschnüffelnde Nachbarskinder handeln.« McLean ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Blieb stehen. Kam zu Ritchie zurück, die neben dem Treppenhaus stand.


    »Haben Sie Ihr Pfefferspray?«


    Ritchie machte ihre Schultertasche auf und wühlte darin herum. Holte den kleinen Behälter heraus und hob ihn hoch.


    »Gut. Bleiben Sie hier und warten Sie auf die Verstärkung. Wenn jemand rauskommt und versucht zu entkommen, verpassen Sie’s ihm.«


    Er wartete nicht darauf, dass sie widersprach, sondern ging stattdessen sofort zur Wohnungstür zurück. Es hatte keinen Sinn, leise zu sein, und vielleicht schaffte er es ja, denjenigen, der da drin war, zu überraschen. Überraschung war immer ein Vorteil. McLean streckte die Hand nach der Klinke aus.


    Die Tür schwang auf, bevor er sie berühren konnte, und enthüllte die erschrockene Gestalt von Detective Sergeant Buchanan.


    »Scheiße, was machen Sie denn hier?« McLean dachte es, aber Buchanan war es, der die Worte aussprach.


    »Was zum…? Wie können Sie es wagen, so mit einem ranghöheren Beamten zu sprechen?«


    »Tut mir leid, Sir.« Buchanan betonte den Titel mit wenig Anstrengung, seinen Sarkasmus zu verbergen. So hörte sich das also an. »Sie haben mich überrascht. Ich war gerade dabei, den Tatort zu überprüfen. Blöd gelaufen, das mit der Hausverwaltung, dass die nicht aufgetaucht sind, um das Fenster zu verbarrikadieren. Aber inzwischen haben sie’s ja erledigt.«


    Viel zu einstudiert, als dass es die Wahrheit sein konnte. McLean schaute zu Ritchie zurück. Sie hatte ihr Handy in einer Hand, in der anderen hielt sie die schmale Dose Pfefferspray. Sie hatte sie beide gesehen, begann näher zu kommen, aber McLean bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war.


    »Na gut.« Er wandte sich Buchanan zu und wühlte in seiner Tasche nach seinem eigenen Handy. »Dann lassen Sie uns reingehen und nachsehen, was Sie vorgefunden haben.« Als sie durch die Eingangstür gingen, sah McLean, wie das kleine Mädchen mit einer Hand seine Puppe an die Brust drückte und mit der anderen direkt auf Buchanan zeigte. Er zeigte auf den Rücken des Detective Sergeants und fragte sie tonlos: »Er?«


    Sie nickte mit sehr ernstem Gesicht, stand dann auf und ging über den Gang in ihre Wohnung.


    Buchanan blieb nicht im Flur stehen, was McLean genug Zeit verschaffte, um den Aufnahmeschalter an seinem Handy zu finden. Er steckte es in die Brusttasche seiner Jacke, als er ins Wohnzimmer ging.


    »Was den kleinen Schlamassel angeht«, sagte er. »Warum haben Sie nicht gewartet, bis die da waren? Die Hausverwaltung, meine ich.«


    Buchanan sah ihn bei der Frage böse an. »Es war Ihr verdammter Tatort. Außerdem kümmert sich um so was normalerweise die Spurensicherung.«


    »Sie meinen, Sie haben die Verwaltung nicht mal angerufen? Sie haben nicht mal überprüft, ob jemand anders das gemacht hat?«


    »Wie gesagt: nicht mein Tatort.«


    »Doch, das war es. Von dem Moment an, in dem ich in den Krankenwagen gestiegen bin. Aber mir ist es eigentlich vollkommen egal, wessen Tatort es war. Sogar wenn der verdammte Charles Duguid höchstpersönlich das Kommando gehabt hätte, wäre es immer noch Ihre Verantwortung gewesen, sich zu vergewissern, dass der Tatort abgesichert ist. Ihre und die jedes verdammten Beamten vor Ort, uniformiert oder in Zivil. Man verlässt den Tatort nicht, ohne sich zu vergewissern, dass er regelgerecht bearbeitet wird und dass jemand den Befehl hat.«


    Buchanan schnaubte ein humorloses Lachen aus. »Zitieren Sie mir nicht die Vorschriften, als wären Sie der perfekte Bulle. Jeder hier weiß, dass Sie immer die Abkürzung nehmen, McLean. Und dass Leute dabei zu Tode kommen.«


    McLean sah den Sergeant an und ließ ihm die Respektlosigkeit dieses Mal durchgehen. Buchanan war wütend und in die Enge getrieben, was kaum überraschend war, wenn das kleine Mädchen da draußen die Wahrheit gesagt hatte. Wenn er ihn jetzt in die Zange nahm, könnte das noch mehr hässliche kleine Geheimnisse ans Licht bringen.


    »Wissen Sie, dass sie mich angerufen hat, als ihr Angreifer hereinkam?« McLean sah sich im Wohnzimmer um, während er sprach. Es war immer noch ein Chaos, aber ein anderes Chaos als das, was er beim letzten Mal gesehen hatte. Die Sessel, die auf dem Sofa gestapelt gewesen waren, waren jetzt zu Boden geworfen, die Polster und Kissen lagen überall herum. Hier hatte ganz sicher jemand herumgewühlt, und das nicht besonders vorsichtig. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, wer das gewesen war.


    »Ich habe ihr Telefon unter diesem Sessel gefunden, als ich hier ankam.« Er zeigte auf das Metall- und Veloursmonster, das einzige Möbelstück, das weder zerbrochen noch umgestoßen worden war. »Sie muss es hier hingeworfen haben, als ihr Angreifer hereinkam. Ich habe alles gehört, während ich hierhergefahren bin.«


    »Ach ja? Warum haben Sie den Schweinehund denn dann noch nicht festgenommen?« Buchanan stand mit dem Rücken zum Fenster. McLean konnte nicht übersehen, dass der Blutfleck da, wo das Glas gesplittert war, weil Magdas Kopf dagegengeschlagen worden war, sich beinahe auf derselben Höhe über dem Boden befand wie Buchanans Schultern. Vielleicht ein wenig höher. Einen Kopf höher.


    »Alles, was ich hören konnte, waren Schreie und Lärm, Sachen, die zerschlagen wurden. Hörte sich an wie eine Armee.«


    »Muss eine ganze Bande gewesen sein, nach dem Schaden zu urteilen, den sie angerichtet haben.« Buchanan tippte mit der Fußspitze an die Kante des umgestürzten Sofas. »An der Wohnung und an der Nutte.«


    »Sie waren drüben in Sighthill, als es passierte, nicht?«


    Buchanan zuckte bei der Frage zusammen, vom Themenwechsel aus dem Konzept gebracht.


    »Das stimmt, ja. Was ist damit?«


    »Eigentlich gar nichts. Nur dass Sie mir damals gesagt haben, es wäre ein Fehlalarm gewesen. Und dann haben Sie gesagt, es wäre um einen Kinderschänder gegangen, der sich auf dem Spielplatz herumtrieb.« McLean durchquerte den Raum, während er sprach, suchte sich seinen Weg hinüber zu dem zerstörten Sofa. Jemand hatte eindeutig den Haufen Kissen durchwühlt.


    »Nee, das müssen Sie falsch verstanden haben. Es war nur ein Telefonstreich. Ich musste aber natürlich nachsehen. Sie wissen ja, wie das ist mit der Liste.«


    McLean hob eines der Kissen auf und untersuchte mit gespielter Umständlichkeit die Schnitte darin. Steckte eine Hand hinein und tastete herum, als suchte er etwas. »Ja, natürlich. Man darf nichts riskieren, wenn es um Kinder geht. Haben Sie Kinder, Pete?«


    »Was?« Buchanans Blick war fest auf das Kissen gerichtet gewesen. Jetzt hob er ihn zu McLeans Gesicht. »Nein. Hab nie geheiratet.«


    »Das eine schließt das andere ja nicht mehr unbedingt aus. Ich wette, dass neunzig Prozent der Kinder in diesem Block Eltern haben, die nie geheiratet haben. Aber trotzdem hätte ich gedacht, dass ein Detective, der schon so lange dabei ist wie Sie und so viel Erfahrung hat, wissen müsste, dass gerade Schulferien sind. Die Kinder kommen erst in ein paar Wochen auf den Schulspielplatz zurück.«


    »Ha. Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben? Keine Schule? Kommen Sie schon, McLean. Ein Spielplatz ist ein Spielplatz, ob Kinder da sind oder nicht. Wenn Sie auf der Liste stehen, dann dürfen Sie sich dem nicht nähern. Wenn wir einen Anruf bekommen, dass jemand am falschen Ort gesehen worden ist, dann gehen wir dem nach. So einfach ist das.«


    »Warum sind Sie dann allein hingefahren? Warum haben Sie keinen Constable mitgenommen?«


    »Und das ausgerechnet vom großen Detective McLean, das versüßt mir doch den Tag.«


    Das war ein Argument, auch wenn es die Frage nicht beantwortete. McLean warf das Kissen wieder auf den Haufen zurück und sah sich Buchanans Schuhe an. Arbeitsschuhe, dicke Sohlen. Eher für einen Streifenpolizisten gemacht als für einen Beamten in Zivil, aber eine Menge Bullen trugen sie. Er öffnete den Umschlag, den Ritchie ihm gegeben hatte, zog das Bündel Tatortfotos heraus und blätterte sie durch, bis er das eine gefunden hatte, nach dem er suchte. Das Wohnzimmer, so wie die Spurensicherung es gesehen hatte, als sie hier zum ersten Mal eingetroffen waren, sah so ziemlich so aus, wie er es vorgefunden hatte. Er ging im Zimmer herum, bis er den Platz fand, an dem der Fotograf gestanden hatte, und hielt das Bild zum Vergleich hoch. Es war immer noch ein Trümmerfeld, aber wo vorher die Möbel ziemlich zufällig herumlagen, waren sie jetzt aufgestapelt, als hätte jemand das Zimmer systematisch durchsucht.


    »Benutzen Sie ein Funkgerät, Sergeant?« McLean sah Buchanan nicht direkt an, sondern blätterte stattdessen die Fotos durch, bis er noch ein interessantes fand.


    »Ich hatte eins. Vor ein paar Tagen ist es mir aus einem Streifenwagen gestohlen worden. Verdammtes Gesindel. Was soll damit sein?«


    »Aye, davon habe ich gehört. Pech, aber ich nehme an, man wird Ihnen ein neues geben. Hab mich nur gefragt, ob es vielleicht eine Aufzeichnung unseres Gesprächs gibt. Wissen Sie, als ich angerufen und nach Magdas Nummer gefragt habe? Warum meinen Sie, haben die das hier angerichtet?« Er drehte sich auf seinem Platz, um den ganzen Raum sehen zu können. Buchanan schien keine Lust zu haben, die Frage zu beantworten. Seit sie hereingekommen waren, hatte er sich nicht von seinem Platz neben dem gesplitterten Fenster wegbewegt, so als wollte er ihn verteidigen. Jetzt war sein Blick fest auf den Stapel Fotos geheftet.


    »Nichts? Nein? Nun, hier ist meine Theorie. Ich glaube, hier hat jemand nach etwas gesucht. Geld wahrscheinlich oder etwas Wertvolles. Es könnte um Drogen gehen, aber das scheint mir nicht Magdas Stil zu sein. Sie wollte ihm nicht sagen, wo es war, also hat er sie ein bisschen herumgeschleudert. Aber sie hat ihm immer noch nichts gesagt, sogar nachdem er sie in der Dusche aufgeschlitzt hat.« McLean bemerkte, dass Buchanans Blick zu der Tür wanderte, die zum Flur und ins Bad führte. »Er hat aber weitergesucht. Es kann sich nicht um etwas sehr Großes gehandelt haben. Warum hätte er sich sonst die Mühe machen sollen, diese Polsterkissen aufzuschneiden?« McLean hob wieder eines auf, ließ es auf die Überreste des Sofas fallen. »Irgendwas hat ihn gestört. Entweder das, oder er hat gefunden, wonach er suchte. Er war schon lange weg, als ich hier ankam.«


    »Das sind alles sehr interessante Mutmaßungen, Sir. Aber warum wollen wir das überhaupt wissen? Ich meine, sie ist nur eine Prostituierte unter vielen, die zur Warnung für den Rest verdroschen worden ist. Ich habe versucht, Ihnen das zu erklären, als Sie gerade erst zu uns gekommen waren. Wir haben Malky Jennings toleriert, weil er eine bekannte Größe war. Wir konnten ihn mehr oder weniger kontrollieren. Sobald er weg war, hat jemand anders beschlossen, sein Gebiet zu übernehmen. Das geht am einfachsten, indem man an einer von ihnen ein Exempel statuiert. Sie haben gesehen, was sie mit ihr angestellt haben. Sie wird nie wieder arbeiten. Jetzt wird der Rest ihre Einnahmen wie brave kleine Mädchen aushändigen.«


    McLean durchsuchte die Fotos noch einmal, bis er das eine fand, das ihn interessierte. Die Eingangstür mit dem Stiefelabdruck. Das nächste Foto auf dem Stapel zeigte eine Nahaufnahme des Schlosses. Der Riegel war geöffnet, wie man es erwarten würde, da Magda zu Hause gewesen war. Das Türschloss war an seinem Platz, und es gab keine Anzeichen dafür, dass es gewaltsam geöffnet worden war. Nur die Sicherheitskette war zerrissen und hing an der Tür, ihre Verankerung im Rahmen war herausgerissen. Ein Bild begann sich zu formen.


    »Ich glaube, Magda kannte ihren Angreifer. Sie hat ihm die Tür aufgemacht, war aber besorgt genug, um die Kette davorzulassen.« Er kehrte Buchanan den Rücken zu und spürte, wie ihm ein Schauder über den Nacken lief, als er langsam zum Flur ging.


    »Das hat ihr aber nicht viel geholfen.« Er sah beim Sprechen durch den Spion, sah das verzerrte Abbild von Ritchie auf dem Gang draußen, bevor er sich wieder umdrehte. Buchanan war dicht hinter ihm. Zu dicht.


    »Ich glaube nicht, dass Sie in Sighthill waren, Sergeant. Ich glaube, Sie waren hier. Ist Ihnen klar, dass die Einsatzzentrale den Aufenthaltsort der Funkgeräte aufzeichnet, und nicht die Funkgeräte selbst? Und die Gespräche ebenso.« McLean zog die Eingangstür weit auf, trat einen Schritt hinaus auf den Gang und hielt dann zum Vergleich das Foto hoch. Auf dem einen sah die Tür verdächtig sauber aus, wenn man den Schmutz überall sonst in Betracht zog, auf dem anderen war der Stiefelabdruck klar zu erkennen. »Was meinen Sie, Ritchie? Ist das hier Buchanans Größe?«


    Buchanan stieß ein tiefes Knurren aus, warf sich auf McLean und ging ihm an die Kehle. McLean taumelte rückwärts und stolperte in der Eile über seine eigenen Füße. Dumpf nahm er eine Bewegung etwas weiter weg auf dem Gang wahr, als Ritchie auf sie zukam, dann schrie Buchanan auf, als er die Balance verlor und gegen die Brüstung geschleudert wurde. McLean konnte mit schrecklicher Gewissheit absehen, was geschehen würde. Er sprang auf, griff nach der Jacke des Detective Sergeants, und seine Finger erfassten den Stoff an einem Ärmel, als Buchanan gegen die zerfallende Mauer prallte, die abbröckelte und verschwand. Einen Sekundenbruchteil später untermalte das Geräusch von zersplitterndem Glas und zerquetschtem Metall Buchanans Schrei, als er schwankte und fiel. McLean hatte gedacht, er hätte ihn am Handgelenk, aber Buchanans Hand war seiner entglitten, bis er nur noch den Ärmel in der Hand hielt. Das Gewicht riss ihm beinahe den Arm aus dem Gelenk, und er prallte mit einer Gewalt gegen den Rest der Brüstung, die ihm den Atem verschlug. Er konnte sehen, wie Mörtel nachgab, der Rauputz sprang und aufplatzte, als sein Gewicht zusammen mit dem von Buchanan sie beide nach unten zu ziehen drohte.


    »Halten Sie still, verdammt«, grunzte McLean, während Buchanan mit den Armen ruderte. Sie waren nah an dem Gerüst, aber gerade außer Reichweite des Seils, das oben von einer Winde herunterhing. Jeder Schwung verschob die schwache Ziegelmauer ein wenig mehr, und McLean konnte spüren, wie er über den Beton auf den Abgrund zugezogen wurde. Seine Finger schmerzten, und sein Arm fühlte sich an, als würde er jeden Moment abreißen. Dann war Ritchie da, kniete an seiner Seite. Sie packte McLean um die Taille, damit er sich weiter über die Brüstung beugen und versuchen konnte, mit der anderen Hand zuzufassen. Buchanan sah nach unten, dann hob er den Kopf und schaute McLean direkt in die Augen. »Wagen Sie es nicht loszulassen, verdammt noch mal.«


    »Dann hören Sie halt auf, wie ein verdammter Affe da herumzuschwingen, Sie Idiot.« McLean sprach durch zusammengebissene Zähne, vor Anstrengung bekam er kaum noch Luft. Buchanan ignorierte ihn und schwang wieder in Richtung des Seils, das er mit den ausgestreckten Fingern gerade zu fassen bekam. Im selben Augenblick gab es ein schreckliches reißendes Geräusch. McLean fiel rückwärts auf den Gang und hatte nur noch den Ärmel von Buchanans Jacke in der Hand, als das Gewicht plötzlich von seinem Arm verschwand. Er kämpfte sich aus Ritchies Umarmung und konnte sehen, wie das Seil sich oben an der Winde hinaufschlängelte. Es schwang wild umher, dann begann es, durch die Winde nach unten zu laufen, als es von einem schweren Gewicht hinuntergezogen wurde. Dann kam es mit einem Ruck zum Stillstand, als ein Knoten in der Winde stecken blieb, und hing gerade und gespannt.


    McLean kroch an den Rand und versuchte zu verstehen, was er sah. Buchanan hatte das Seil zu fassen bekommen, aber irgendwie hatte es sich im Fallen um seinen Kopf gelegt. Er hing dort, auf Höhe des dritten Stockwerks, mit eindeutig gebrochenem Genick, und sein Körper schwang sacht von einer Seite zur anderen.


    »O mein Gott.« Ritchie kroch auf allen vieren neben ihm an den Rand. Schaute mit weit aufgerissenen Augen nach unten. Dann robbte sie weg vom Abgrund und ließ sich gegen den Türrahmen von Magdas Wohnung fallen. McLean lehnte sich an die solide Brüstung zurück, trank die Luft in tiefen Zügen und blickte auf den Ärmel in seiner Hand. Er schüttelte einmal den Kopf und sah dann den Gang entlang.


    Genau in der Mitte– da, wo ein Mann, der einen anderen angriff, seinen Fuß hinstellen und ausrutschen würde– lagen die zerquetschten Überbleibsel einer Puppe, nackt und ohne Arme.
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    Es war wohl der verspätete Schock. Zumindest sagte er sich das, als er langsam auf den Parkplatz ging und Dinge zwar sah, aber nicht wirklich wahrnahm. Alles war voller Uniformierter, die herumhuschten und den Tatort sicherten, Absperrband an allem befestigten, das sich nicht wehrte, und alles verhörten, was sich bewegte. Die Ironie des Ganzen war ihm bewusst: Als Malky Jennings tot hinter dem Hochhaus gefunden worden war, war eine Routineuntersuchung durchgeführt worden, aber nichts Ernstes. Als man Magda beinahe zu Tode geprügelt hatte, war die Ermittlung von Anfang an versaut worden. Jetzt allerdings, wo ein Detective Sergeant tot war, kroch die gesamte Lothian and Borders Police am Tatort herum.


    McLean hörte auf umherzuwandern, sich undeutlich bewusst, dass jemand gesprochen hatte, möglicherweise mit ihm. Seine Füße hatten ihn zum Alfa zurückgetragen, dessen Windschutzscheibe zerbrochen und dessen Dach und Kühler von heruntergefallenen Steinen zerbeult waren. Ganz oben waren Feuerwehrleute dabei, DS Buchanans Leiche zu bergen.


    »Sind Sie in Ordnung, Inspector?«


    Die Stimme drang schließlich durch seine Grübeleien. McLean sah sich um und erblickte die Kriminaltechnikerin Jemima Cairns, die neben ihm stand. Er kam nicht sofort darauf, wie sie dort hingekommen war.


    »Miss Cairns«, sagte er.


    »Nun, so weit zumindest können Sie denken.« Sie schaute ihn auf eine ihm nur zu bekannte Art an. »Sie sollten gar nicht hier sein. Sie haben einen Schock.«


    »Es geht mir gut. Wirklich.«


    »Nein. Es geht Ihnen nicht gut. Und Sie kontaminieren meinen Tatort. Warum gehen Sie nicht rüber zu Wally im Wagen? Er gibt Ihnen einen Becher Tee.«


    Miss Cairns legte ihm eine Hand auf die Schulter und lenkte ihn von den Autos weg. In ihren Worten lag genug Wahrheit, dass McLean sich wegführen ließ. Und außerdem war es nie klug, eine Tasse Tee abzulehnen. Wer konnte schon wissen, wann es die nächste geben würde?


    DS Ritchie stand bereits am Wagen und hielt einen Becher in der Hand. Sie war immer blass, ihr nordöstlicher Teint gewöhnte sich nicht an die Sonne. Aber jetzt passten ihre Augen zur Blässe ihres Gesichts, und die Sommersprossen auf ihren Wangen sahen aus wie dunkle Flecken auf einer blutleeren Leinwand.


    »Das ist so beschissen«, sagte sie, als McLean sich neben sie setzte. Der Kriminaltechniker mit Namen Wally gab ihm einen Becher mit heißem Tee, er trank und bemerkte die Süße, aber es war ihm egal.


    »Wie immer die Meisterin der Untertreibung.«


    »Ich sehe es alles in meinem Kopf vor mir, aber ich kann keinen Sinn hineinbekommen. Wie hat er…? Wie hat er…?«


    McLean sah im Geist ein Bild. DS Buchanan, wie er mit mehr Wut als Angst von unten zu ihm aufblickte.


    »Sie haben gesehen, was passiert ist, richtig?«


    »Ich habe gesehen, dass etwas passiert ist. Ich weiß nur nicht ganz genau, was. Sie sind aus der Tür gekommen und haben etwas gesagt, was ich nicht verstehen konnte. Als Nächstes ein Ausruf, und Buchanan kam hinausgestürzt. Er hat nicht mal geschrien. Ist über die Brüstung und…«


    »Er hat versucht, das Seil zu erreichen, der Idiot. Wenn er stillgehalten hätte, hätte ich seinen Arm festhalten können, anstatt…« McLean schauderte, unterdrückte den Drang hinaufzusehen, ob die Leiche noch dort hing. Aus irgendeinem Grunde, den er nicht sofort verstand, konnte man nicht einfach eine Leiter anlehnen und Pete Buchanan da herunterholen.


    »Aber er hat Ihnen etwas zugerufen– nein, Sie angeschrien, als er herauskam. Es sah aus, als wollte er Sie erwürgen.«


    »Also, ich glaube, dass er mich über die Brüstung werfen wollte.«


    »Mein Gott. Warum denn?«


    »Ich hoffe, dass Magda Evans etwas Licht in die Sache bringen wird, sobald sie wieder sprechen kann.« McLean nahm einen Schluck von seinem Tee. Er war wirklich schrecklich süß. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Buchanan war, der sie so zusammengeschlagen hat. Ich weiß nur noch nicht, warum.«


    »O Gott. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    McLean sah Ritchie an. Sie hatte in ihren Becher geschaut, aber jetzt hatte etwas ihre Aufmerksamkeit erregt. Er folgte ihrem Blick über den Spurensicherungswagen hinaus zur Straße. Ein hochglänzender silberner Range Rover hatte angehalten und entließ gerade Detective Chief Inspector John Brooks. Eine zweite Gestalt stieg hinter ihm aus. McLean erwartete den kleinen DI Spence, aber stattdessen erschien der sich lichtende rotblonde Kopf des kommissarischen Superintendenten Duguid. Genau, was er jetzt brauchte.


    »Meinen Sie, Wally erlaubt uns, uns im Spurensicherungswagen zu verstecken?« Aber es war zu spät. Duguid hatte den Tatort überblickt und sie entdeckt.


    »Was zum Teufel ist hier los, McLean? Ein Mann ist tot, und Sie sitzen hier rum und trinken Tee?« Meisterhafte Beobachtungsgabe. DS Ritchie kämpfte sich auf die Füße, als Duguid auf sie zumarschierte. McLean legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten.


    »Das war ein Unfall, Sir. DS Buchanan kam aus einer der Wohnungen im vierten Stock herausgestürzt, ist über etwas gestolpert, das auf dem Gang lag, und über die Brüstung gefallen. Das verdammte Ding sollte längst repariert sein. Deshalb ist das Gerüst dort. Und das Seil.« Jetzt blickte er hoch, genau wie Duguid. Der Ausblick war teilweise von einer Plattform verdeckt, die rückwärts auf den Parkplatz gefahren worden war und die Sicht auf alles andere versperrte. Man konnte aber sehen, dass die Leiche immer noch dort hing.


    »Verdammt, Mann, was hatten Sie hier überhaupt zu suchen?«


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich sagen würde, dass ich dabei war, an meinem Fall zu arbeiten?«


    »Werden Sie nicht patzig, McLean.«


    »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich habe gerade mitangesehen, wie ein Mensch gestorben ist, und konnte es nicht verhindern. Sie werden verstehen, dass ich gerade nicht in bester Form bin.«


    Duguid schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um, bevor er sich an den Kühler des nächstbesten Autos lehnte. Er fuhr sich mit der Hand durch die spärlichen Überreste seines Haars. »Okay. Von Anfang an. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


    McLean ging die Geschehnisse noch einmal durch. DCI Brooks kam mitten in seiner Erzählung dazugeschlendert, weshalb er noch einmal von vorn anfangen musste. Ritchie neben ihm sagte nichts, was ihm recht war. Wenn er der Beamte gewesen wäre, der diesen Vorfall bearbeitete, dann hätte er erst einmal alle Zeugen voneinander getrennt und dann getrennte Aussagen von jedem aufgenommen, bevor sie Zeit hätten, ihre Geschichten aufeinander abzustimmen. Es überraschte ihn nicht wirklich, dass Duguid diesen wichtigen Schritt ausließ, aber von Brooks hätte er mehr erwartet.


    »Wir werden eine interne Untersuchung einleiten müssen«, sagte Duguid schließlich. »Ich habe schon Rab Callard von der Dienstaufsicht Bescheid gegeben.« Er wandte sich an Brooks. »John, Sie können hier weitermachen.«


    »Ich muss mit Magda Evans sprechen und herausfinden, was Buchanan hier überhaupt wollte.« McLean rappelte sich mühsam auf und sah sich nach etwas um, worauf er seinen Becher abstellen konnte.


    »Nein. Das müssen Sie nicht.« Duguids Detective-Hirn war schließlich doch noch zum Leben erwacht. »Sie müssen DCI Brooks eine Aussage liefern, und dann müssen Sie nach Hause gehen. Sie auch, Ritchie.«


    »Ich kann nicht nach Hause gehen, ich muss…«


    »Vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus, McLean. Machen Sie Ihre Aussage für Brooks und gehen Sie dann nach Hause. Das ist ein Befehl. Ich sehe Sie morgen früh.«


    Duguid stolzierte in Richtung Range Rover davon. McLean sah zu, wie er wegging, und dachte darüber nach, seinen widerlich süßen Tee auszutrinken. Dann sorgte ein Tumult auf dem Gerüst dafür, dass alle wie angewurzelt stehen blieben.


    »Scheiße! Auffangen!« Das surrende Geräusch eines Seiles, das durch eine Winde raste. McLean sah mit entsetzter Faszination zu, wie Buchanans Leiche hinunterstürzte und immer schneller wurde, bevor sie auf das Dach seines leuchtend roten Alfas krachte.
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    Ein Streifenbeamter brachte ihn bis an den Anfang seiner Einfahrt und verschwand dann wortlos in die spätnachmittägliche Stadt. McLean hatte versucht, den Schaden abzuschätzen, der seinem Alfa zugefügt worden war, aber es war alles voller Kriminaltechniker und Feuerwehrleute gewesen. Er würde auf ein Abschleppfahrzeug gezogen und zur Untersuchung ins rechtsmedizinische Labor gebracht werden. Er hoffte nur, dass er noch zu reparieren sein würde, wenn er ihn endlich wiederbekam.


    Jenny Nairn sah vom Küchentisch auf, als er durch die Hintertür hereinkam. »Sie sind aber früh zu Hause. Ist etwas passiert?«


    »Das könnte man so sagen.« McLean ging zum Aga und setzte den Kessel auf. Er brauchte eine anständige Tasse Tee, um den Zuckergeschmack wegzuspülen, der von der letzten zurückgeblieben war. Der Schock war wachsender Wut und Frustration gewichen. Und einem höllischen Kopfschmerz.


    »Wollen Sie darüber sprechen?« Jenny hatte in einem alten Nachschlagewerk gelesen und sich in winziger Handschrift auf einem DIN-A4-Block Notizen gemacht. Sie schlug das Buch zu und legte den Block darauf, sodass der Titel verdeckt war.


    »Einer meiner Kollegen ist heute Nachmittag gestorben. Ein Detective Sergeant. Er ist von einem Gang im vierten Stock gefallen. Und hat sich dann unglücklicherweise erhängt.«


    »O mein Gott. Waren Sie dabei?«


    McLean ignorierte die Frage. Er wollte nicht darüber sprechen. »Ist Emma da?«


    »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war sie auf dem Dachboden. Es scheint ihr da oben zu gefallen. Sie waren dabei, oder? Deshalb sind Sie früher nach Hause gekommen.«


    McLean nahm den kochenden Kessel vom Herd und goss Wasser über einen Teebeutel, den er in seinen Becher hatte fallen lassen. Nickte Jenny zu. »Wollen Sie auch einen?«


    »Nein, danke. Und Sie weichen meiner Frage aus.«


    »Ich rede nicht gern über meine Arbeit. Über vieles darf ich gar nicht reden, deshalb ist es einfacher, überhaupt nicht erst damit anzufangen. Okay?«


    »Okay. Aber falls Sie reden möchten, ich bin eine gute Zuhörerin. Wollte ich nur gesagt haben.«


    »Ich merk’s mir.« McLean nahm den Teebeutel heraus, warf ihn in die Spüle und holte sich Milch aus dem Kühlschrank. »Wissen Sie, Sie können den Abend freihaben, wenn Sie möchten. Ich bleibe zu Hause. Ich freue mich darauf, zur Abwechslung etwas Zeit mit Emma zu verbringen.«


    Jenny hielt ungefähr fünf Sekunden lang inne, während sie sein Angebot überdachte. »Sicher. Danke. Das mache ich.«


    Die Treppe knarrte unter seinen Schritten, als er mit seinem Tee zum Dachboden hinaufkletterte. Unter der Sonne des Spätnachmittags war es schön warm hier oben und leise, so als wäre man in eine gemütliche Decke gepackt. Außerdem war es ganz ruhig, wie abgeschnitten von dem endlosen Surren der Stadt. Als er auf den Dachboden trat, bemerkte McLean, dass die Tür des Kleiderschranks offen stand und die Tücher von den meisten größeren Möbelstücken genommen worden waren. Emma lag auf dem alten Sofa, von weichem Sonnenlicht umschmeichelt, das durch eines der Dachfenster schien. Fest schlafend sah sie aus wie eine Figur aus einem Märchen, wie die Prinzessin, die darauf wartete, dass der mutige Prinz kam und sie wachküsste. Ein Buch lag aufgeschlagen auf ihrer Brust, er musste nicht genau hinsehen, um zu wissen, worum es sich handelte. Gray’s Anatomy von Arthur Conan Doyle, das dem verstorbenen Donald Anderson gehört hatte.


    Eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. McLean machte beinahe einen Satz, drehte sich zu schnell um und stolperte über einen alten gedrechselten Hutständer neben der Tür. Heißer Tee ergoss sich über seine Hand. Vorsichtig stellte er den Becher auf eine Truhe und trocknete sich die Hand mit seinem Taschentuch ab. Mrs McCutcheons Katze beäugte ihn aus dem Schatten, schnupperte die Luft, als ob ihr Sehvermögen nicht ausreichte, um sie von seinen Absichten zu überzeugen.


    »Eines schönen Tages, Katze, werde ich es leid sein, was du da tust, und dich einfach aus dem nächsten Fenster werfen.« Er meinte es nicht so, hatte aber das Bedürfnis, etwas zu sagen. Mrs McCutcheons Katze stolzierte an ihm vorbei und streifte zufällig mit ihrem Schwanz sein Bein auf ihrem Weg zum Sofa, sprang hinauf und rollte sich auf der Lehne an Emmas Füßen zu einem gemütlichen Ball zusammen. Die ganze Zeit hatte sie sich nicht gerührt, aber als die Sonne anfing, mit den Staubkörnchen in der Luft über ihr zu spielen, stellte sich McLean vor, dass er Formen sehen konnte, die beinahe menschlich wirkten. Er schüttelte den Kopf, und sie verschwanden, nur Nebel in seinem Kopf, weil er sich zu schnell umgedreht hatte.


    Und dann begann Emma zu sprechen.


    Sie hielt die Augen geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich kaum. Am Anfang konnte er die Worte nicht verstehen. Er dachte, sie würde aufwachen, durchquerte den Raum und ging zu ihr, aber als er näher kam, stellte er fest, dass sie immer noch tief schlief. Ihre Augen flackerten unter den geschlossenen Lidern, und ihre Hände zuckten, eine auf dem Buch, die andere glitt zu Boden.


    »Nein, nein, nein, nein.« Die Stimme hörte sich nicht im Geringsten an wie Emmas, eher wie die eines Mannes. McLean streckte die Hand aus und wollte sie wecken, aber irgendetwas ließ ihn zögern. Sein Arm erstarrte, als hielten ihn tausend winzige unsichtbare Hände zurück. Mrs McCutcheons Katze stieß ein leises Fauchen aus, das noch drohender klang, weil es fast unhörbar war. Sie schaute ihn durchdringend an. Ihr Blick forderte ihn beinahe heraus, sich einzumischen.


    »Fassen Sie mich nicht an. Ich will nicht angefasst werden.« Die Stimme war eindeutig die einer Frau, aber der Akzent war vornehm, englisch. Nicht Emmas weicher AberdeenAkzent.


    »Bitte, ich kann sie nicht finden. Hat jemand sie gesehen? Eben war sie noch hier.« Die Stimme eines Kindes, schwer vor Angst. Emmas Zucken war jetzt deutlicher, beinahe krampfartig, und die Katze saß immer noch ruhig da, als wäre das etwas, das täglich geschah. McLean kniete sich neben sie, schien aber immer noch unfähig, die Hand auszustrecken und sie zu berühren.


    »Du musst ihr helfen, Tony. Hol sie zurück und lass uns gehen.« Diese Stimme erschütterte ihn bis ins Innerste. Es war eine Stimme, die er so gut kannte wie seine eigene, eine Stimme, die er seit über zehn Jahren nicht gehört hatte. Die Stimme einer jungen Frau, die zu früh gestorben war.


    »Kirsty?«


    Bei dem Wort versteifte sich Emma, und das Buch fiel auf den Boden. Mrs McCutcheons Katze sprang mit gesträubtem Fell auf, als hätte jemand tausend Volt durch ihren Körper gejagt. McLean konnte nur zusehen, wie Emma den Rücken durchdrückte und den Kopf weiter nach hinten bog, als menschenmöglich erschien. Er kämpfte darum, sie zu erreichen, und wandte seine gesamte Kraft auf, um seinen Arm zu bewegen.


    »Du kannst sie nicht retten. Ich habe ihre Seele. Sie gehört mir.« Diese Stimme war alt, tief. Sie schoss direkt in die Angstzentren in McLeans Hirn. Die Katze kreischte jetzt, und ihr offenes Maul zeigte weiße nadelspitze Zähne. Sie sah aus, als würde sie zum Sprung ansetzen, um Emma anzugreifen und ihr die Augen auszukratzen, und als er seine Aufmerksamkeit von Emma weg und auf das Tier richtete, spürte er, wie seine Glieder leichter wurden. Seine Anspannung, die er gar nicht bemerkt hatte, löste sich, und er sprang im selben Moment wie die Katze vor und fing sie in der Luft auf. Dann setzte die Schwerkraft ein, und sie fielen beide auf Emma, in einem Wirrwarr aus Armen, Zähnen und Krallen.


    »Aua. Was machst du denn da?«


    Emma kämpfte sich unter McLean heraus, jetzt wach und mit ihrer eigenen Stimme. Mrs McCutcheons Katze entwand sich geschickt seinem Griff, wie ein Stück nasser Seife unter der Dusche, und verschwand so schnell im Schatten, dass sie dabei die Teetasse auf der Truhe umwarf. Das Krachen zerschellenden Porzellans durchbrach den Bann, unter dem sie gestanden hatten, und brachte das gedämpfte Grollen der Stadt mit in den Raum zurück. McLean stieß sich ab und ließ sich auf dem Boden nieder, als Emma sich aufsetzte und gähnte.


    »Was war denn los?«


    McLean sah zu ihr auf, wie sie mit vom Schlaf verwuscheltem Haar dasaß. Einen winzigen Augenblick lang war sie wieder die Emma, an die er sich erinnerte, aber dann senkte sich der Ausdruck des verlorenen kleinen Mädchens wieder wie ein Schleier über ihr Gesicht.


    »Du hast im Schlaf gesprochen.«


    »Ja? Oh. Da waren Leute um mich herum. So viele Leute, und alle wollten meine Aufmerksamkeit.« Sie schaute in den Raum, reckte den Hals, um hinter sich zu blicken, als würde sie sie suchen. »Ich kann sie nicht sehen.«


    »Es war nur ein Traum. Jetzt bist du wach. Es wird gut. Du wirst gesund.« McLean streckte die Hand aus und nahm Emmas, tätschelte sie wie die eines Kindes. Denn das war sie, so kam es ihm vor, immer mehr.


    Jenny Nairn stopfte gerade ihr Buch und ihren Notizblock in eine alte Ledertasche, als McLean zehn Minuten später in die Küche kam, die Scherben des zerbrochenen Bechers in der Hand. Sie sprang beinahe auf, als sie ihn sah, verbarg ihre Überraschung aber gut.


    »Ich wollte gerade gehen.« Sie runzelte die Stirn. »Ist es noch in Ordnung, wenn ich den Abend freinehme?«


    »Ja, das passt schon.« McLean warf die zerbrochene Keramik in den Mülleimer, dann zog er sich einen Stuhl heran und ließ sich darauffallen.


    »Das ist gut. Ich habe ein Taxi bestellt und würde es nicht stornieren wollen.«


    »Nein, alles klar. Ich hätte allerdings gern noch einen Becher Tee. Die verdammte Katze hat den hier umgeworfen.«


    Jenny warf ihm ein ironisches Lächeln zu, als sie den Kessel auf den Aga stellte. »Ich bin Betreuerin, erinnern Sie sich? Keine Hausangestellte.«


    McLean stand mühsam auf und ging zu dem Regal, in dem die Becher standen. »Sie haben recht, tut mir leid. Ich kann mir meinen Tee selber kochen.«


    »Setzen Sie sich hin. Das war ein Witz.«


    Er tat, wie ihm geheißen, dankbar für die kleine Ruhepause. Der Vorfall oben auf dem Dachboden verblasste bereits. Klar, es war beunruhigend gewesen, aber bestimmt hatte er sich diese Stimmen nur eingebildet. Und Emma hatte immer schon im Schlaf gesprochen. Zumindest glaubte er das.


    »Ich sollte wirklich mehr Zeit mit Emma verbringen. Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich nie hier.«


    »Haben Sie das endlich gemerkt?«


    »Könnte man so sagen. War aber eher so, dass man’s mir heute direkt unter die Nase gerieben hat.« Er rieb sich die müden schmerzenden Augen. »In Zeiten wie diesen würde ich am liebsten eine ganze Woche lang schlafen und dann aufwachen, und alles wäre verschwunden.«


    »Das einzige Problem ist, dass es das nie ist. Verschwunden, meine ich.«


    »Wie kann jemand so Junges so weise sein?«


    »Wer sagt denn, dass ich jung bin?« Jenny goss heißes Wasser aus dem Kessel in die wartende Teekanne und stellte sie auf den Tisch. »Aber ich nehme es als Kompliment.«


    McLean sah zu, wie sie Becher und Milch holte, und fragte sich, ob er zu viel riskierte, wenn er sie auch noch bat, die Plätzchen mitzubringen, wo sie schon einmal dabei war. Nach Emmas merkwürdigem Verhalten auf dem Dachboden fühlte er sich völlig ausgelaugt. Es war der Tropfen, der an einem schrecklichen Tag das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


    »Vergessen Sie nicht, dass Em morgen früh einen Termin bei Eleanor hat.« Jenny goss Tee in seinen Becher, als würde sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. McLean fiel es schwer, sich um die komische, alte Tradition zu kümmern, auf der seine Großmutter bestanden hatte, nach der man in jemandes Haus keinen Tee eingießen durfte, bevor man denjenigen sieben Jahre lang kannte. Er wollte einfach sein Getränk, und wie er es bekam, war ihm nicht so wichtig. Er hätte auch gern ein Plätzchen gehabt, aber gerade jetzt war es zu mühsam, sich zu bewegen. Wann hatte ihn diese Müdigkeit befallen?


    »Ich nehme an, es besteht nicht die Möglichkeit, dass Sie an meiner Stelle mit ihr gehen?«


    Jenny lehnte sich mit dem Rücken an den Aga und hielt ihre eigene Tasse mit bleichen dünnen Fingern. Das Lächeln war verschwunden. »Halten Sie das für eine gute Idee?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe nur wirklich keine Lust, noch eine Sitzung mitzumachen. Die letzte lief nicht so gut.«


    »Nur weil Sie vergessen haben, Ihr Handy auszustellen. Sehen Sie, Tony, Emma braucht Sie da.«


    »Tut sie das wirklich? Die Hälfte der Zeit schlafe ich einfach ein. Ich komme mir überflüssig vor.«


    »Das sind Sie aber nicht. Verlassen Sie sich darauf.« Jenny schwieg einen Moment lang, dann fügte sie, wie tief in Gedanken versunken, hinzu: »Warum haben Sie das getan? Sie aufzunehmen?«


    McLean sackte auf seinem Stuhl zusammen. Er hatte jetzt keine Kraft hierfür. Jenny sah ihn nur an, und ihr Schweigen forderte eine Antwort.


    »Wir waren zusammen. Bevor… Na ja, vorher. Sie hat sonst niemanden.«


    Immer noch der schweigende Blick.


    »Und ja, verdammt– ich habe das Gefühl, dass ich schuld daran bin, dass sie jetzt so ist, wie sie ist. Ich muss alles tun, was in meiner Macht steht, um das alles wiedergutzumachen.«


    »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Alles tun bedeutet also, das Problem mit Geld aus der Welt zu schaffen. So klingt es nämlich, wenn Sie mich dafür bezahlen, dass ich Ihre Freundin zu ihrer Therapie begleite.«


    »Ich…«, setzte McLean an, dann merkte er, dass sein Mund offen stand, und schloss ihn mit hörbarem Klappen. Es fiel ihm nie leicht zuzugeben, wenn jemand anders im Recht war. Jennys Worte hatten Fragen aufgeworfen, denen er jetzt schon seit Monaten aus dem Weg ging, seit er Emma bewusstlos an das schmutzige Bett in Needys Untergrundkapelle angekettet gefunden hatte. Ja, damals hatten sie eine Beziehung, er und Emma, aber es waren nur ein paar Monate gewesen. Und wenn er ehrlich war, mit Unterbrechungen. Trotzdem hatte er sich, sobald man sie ihm genommen hatte, gefühlt, als wäre seine Welt zusammengebrochen. War das, weil er sie liebte? Oder wegen dem, was vorher geschehen war, mit Kirsty? Himmel, kein Wunder, dass er so lang allein gelebt hatte. Das Leben war viel einfacher so.


    Der knirschende Kies unter Autoreifen draußen brach in seine wirbelnden Gedanken, und die, die vielleicht noch übrig waren, wurden von einem Hupen verscheucht, das die Stille störte.


    »Das ist wohl mein Taxi.« Jenny stieß sich vom Aga ab, stellte ihre Tasse ab und griff nach ihrer Tasche. »Denken Sie darüber nach, Tony. Fühlen Sie sich für Emma verantwortlich? Dann gehen Sie hin und reden Sie mit ihr. Verbringen Sie Zeit mit ihr. Helfen Sie ihr selbst, anstatt dafür zu bezahlen, dass andere es tun.«


    Und ohne ein weiteres Wort verschwand sie.
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    Ich gehe die düsteren Straßen der Stadt entlang und sauge die Luft ein wie ein Raubtier. Es ist nicht Fleisch, das ich jage, sondern der viel süßere Geruch der Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung. Es gibt so viel davon, jeder Mensch ist in seine eigene kleine Aura von Trübsinn gehüllt. Manchmal weiß ich kaum, wo ich anfangen soll, aber heute Nacht ist mein Pfad klar. Der krankhafte Geruch einer Seele in Aufruhr führt mich zu meiner Beute.


    Von außen betrachtet, sieht sie sorglos, selbstbewusst, ja, fröhlich aus. Aber der Geist kann bis in ihr Innerstes sehen. Der Geist weiß um die Geheimnisse in ihrem Herzen. Das Versagen, die Angst, die Dunkelheit, die sie ihr ganzes Leben lang verfolgt. Der Geist erkennt ihre wahre Natur, und deshalb erkenne ich sie auch.


    Die Welt ist so viel heller, wenn der Geist in mich fährt. Die Menschen glühen von einem inneren Feuer, und alles ist gestochen scharf. Ich kenne keinen Zweifel, wenn er mit mir ist, alles ist möglich. Ich arbeite mich durch die Menge, plaudere hier und da, bezaubere Menschen, lache. Es ist so leicht.


    »Kommen Sie oft her?« Sicher, das ist abgedroschen. Ein Klischee. Aber genau deshalb funktioniert es. Sie blickt auf, lächelt mir matt zu. Kontakt.


    Die Bar ist dunkel, intim. Nicht so laut, dass man sich nicht unterhalten könnte, aber auch nicht so ruhig, dass man leicht belauscht werden kann. Ich bestelle Wein, und sie kommt mit mir in meinen kleinen Lieblingsalkoven. Ich wusste, dass sie es tun würde, sogar ohne dass der Geist mich leitete. Sie hungert nach der Fröhlichkeit der anderen, hängt sich in müder Verzweiflung daran.


    Sie kommt jede Woche hierher, man könnte die Uhr danach stellen. Ich weiß das, weil sie es mir erzählt, mit ihrer weichen lebendigen Stimme. Aber ich weiß es auch, weil ich sie jetzt schon seit Monaten beobachte, das Unglück in ihr spüre und darauf warte, dass der Geist in mich fährt. Dass er mir bestätigt, was ich bereits weiß. Wir sprechen über Belanglosigkeiten, weil das alles ist, was sie hat. Ihr Leben hat keinen Sinn, und tief in ihrem Inneren weiß sie das. Sie trinkt den Wein, den ich ihr ausgegeben habe, sucht darin den Mut, um die Niederlagen zuzugeben, die sie verfolgt haben. Ich warte geduldig, der Geist windet sich hinter meinen Augen. Der Zeitpunkt wird kommen. Bald.


    Sie greift nach ihrem Glas, hält dann inne und beugt sich vor. Ihre Hand gleitet unsicher über den schmalen Tisch, berührt leicht die meine. Bei dieser Berührung wogt der Geist in mir. Ich habe nach unten geblickt, zurückhaltend, aber jetzt fange ich ihren Blick auf und erwidere ihn. Ihre Pupillen weiten sich, ein elektrischer Schlag zwischen uns, als ich ihre Hand fest in meine nehme. Dann springt der Geist von mir auf sie über und erfüllt sie mit seinem Versprechen. Sie leistet keinen Widerstand, weiß, das hier ist das Schicksal, nach dem sie gesucht hat. Ich spüre, wie ein Schauer der Vorfreude mich durchfährt.


    »Du gehörst mir!«

  


  
    40


    McLean sah von dem gemütlichen Ledersofa aus zu, wie Dr. Austin mit Emma eine weitere Hypnosesitzung durchführte. Auch diesmal hatte Dave ihm eine Tasse mit starkem schwarzem Kaffee gebracht, aber anstatt ihn zu genießen, hatte er ihn diesmal in einem Zug ausgetrunken. Der Geschmack lag ihm noch auf der Zunge, und das Koffein hielt ihn zumindest teilweise wach.


    »Atmen Sie ein. Halten Sie den Atem. Und aus. Ein. Halten. Und aus.« Die Stimme der Ärztin hob sich mit jedem »Ein«, behielt denselben Ton für das »Halten« bei und fiel mit dem »Aus«, hob sich und fiel wie in Wellen. Es war beinahe unmöglich, nicht in dasselbe Atemmuster hineingezogen zu werden, aber er tat sein Bestes.


    Auf der anderen Seite des Zimmers saß Emma kerzengerade in ihrem hochlehnigen Sessel. Sie war so dünn, dass sie fast in den dunklen Tiefen versank, ihr schmales Gesicht umgeben von schwarzem Haar. Seit sie aus dem Koma erwacht war, war es gewachsen, und sie hatte keine große Lust gezeigt, es sich schneiden zu lassen. Jetzt hing es über ihre Schultern, in scharfem Kontrast zu dem kurzen stacheligen Chaos, das sie getragen hatte, als sie sich kennengelernt hatten.


    »Jetzt gehen wir in der Zeit zurück. Genau wie wir es schon vorher getan haben. Atmen Sie ein. Halten. Und aus.«


    Etwas im Raum hatte sich verändert. McLean konnte nicht genau sagen, was es war. Die Luft war nicht merklich kälter, fühlte sich aber an, als wäre sie das. Er sah zur Tür hinüber, die zur Anmeldung und zu Dave führte. Sie war nicht geöffnet worden, und das Fenster auch nicht. Aber die Luft hatte eine andere Beschaffenheit, als wäre sie aufgewirbelt worden. Als hätte sich etwas Unsichtbares durch den Raum bewegt.


    »Sie sind an der Uni in Aberdeen. Es ist Ihr erstes Semester, und Sie treffen neue Freunde. Atmen Sie ein. Halten. Und aus.«


    Neue Freunde. McLean fand sich in der ersten Woche an der Universität von Edinburgh wieder, in den frühen Neunzigern. Er hatte ein paar gute Freunde gefunden, damals, und hatte rein zufällig sein Zimmer mit einem jungen Phil Jenkins geteilt. Er sollte Phil wahrscheinlich noch mal anrufen. Noch besser, er sollte sich freinehmen, hinüberfliegen und ihn besuchen. Es war schon viele Jahre her, seit er das letzte Mal in den Staaten gewesen war. Eigentlich war es schon viele Jahre her, seit er überhaupt im Ausland gewesen war. Diese Reise nach Island, auf der er schließlich den Mut aufgebracht hatte, Kirsty zu fragen, ob sie ihn heiraten wollte. Sie hatte er auch an der Uni kennengelernt.


    »Gut. Sie machen das wirklich gut, Emma. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir ein wenig weiter zurückgehen. In Ihre Schulzeit. In die Oberstufe. Atmen Sie ein. Halten. Und aus.«


    Oberstufe in dieser faden englischen Privatschule. Seine Großmutter hatte darauf bestanden, dass er dort hinging. Er konnte ihre Stimme immer noch hören. »Sie war gut genug für deinen Vater und deinen Großvater. Sie wird etwas aus dir machen.« Aye, schon recht. Aber was?


    Die Oberstufe bedeutete zumindest das absehbare Ende von zehn Jahren Internat. Zehn Jahre, in denen er von zu Hause weggeschickt wurde, um in zugigen Schlafsälen zu schlafen, den grausamen Spott der älteren Jungen und die verwirrende Unvorhersehbarkeit der Lehrer zu ertragen. Erst lobten sie ihn über den grünen Klee, im nächsten Augenblick schrien sie einen für eine Verfehlung an, die nur sie erkennen konnten. Zehn Jahre, in denen er gelernt hatte, schnell zu reagieren, statt große Pläne zu schmieden. Zehn Jahre voll schrecklichem Heimweh und ja, mit gelegentlichen Momenten voller Erregung und Freude. Als er den Schulabschluss geschafft hatte, hatte McLean sich mehr oder weniger an die Internatserziehung gewöhnt, aber er hatte alle seine Freunde aus Edinburgh aus den Augen verloren. Nicht, dass es viele gewesen wären.


    »Weiter zurück. In Ihre Kindheit.«


    Klingt die Stimme anders? Er kann es nicht sagen. Es ist nicht wichtig. Alles, was er weiß, ist, dass es da einen dunklen Ort gibt, an den er nicht gehen will. Aber die Stimme besteht darauf. Er muss auf dieser unbenutzten Straße zurückgehen, zurück und zurück und zurück zu dem verängstigten, zornigen kleinen Jungen. Er hält eine Hand, sieht dem Nebel zu, wie er im Scheinwerferlicht des Wagens wirbelt und sich dreht. Er hält eine Hand, als er in einem großen Saal steht und auf ein Paar hölzerne Kisten blickt, die auf einem Podium stehen. Ihm ist undeutlich bewusst, dass sie in diesen Kisten liegen, seine Mutter und sein Vater. Sie schlafen jetzt. Aber bald werden die Vorhänge aufgehen, und die Flammen werden sie verschlingen. Er will das nicht sehen. Er will die Schreie nicht hören, als das Flugzeug außer Kontrolle auf den hochaufragenden Felsblock des Berges zurast. Er will es nicht, aber der Stimme kann man sich nicht widersetzen.


    »Nun, wenigstens einem nützen diese Sitzungen, wie ich sehe.«


    McLean wurde mit einem Ruck aus seinem Traum gerissen, der die Kaffeetasse auf den dicken Teppichboden fallen ließ. Glücklicherweise für ihn und den Teppich war die Tasse leer.


    »Tut mir leid.« Er streckte sich und hielt sich den Handrücken vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. Als er vom Sofa aufblickte, sah er, wie Emma und Dr. Austin auf ihn herunterschauten, die eine mit einem besorgten Gesichtsausdruck, die andere reichlich amüsiert. Wie lange hatte er geschlafen und von der Vergangenheit geträumt?


    »Wie ist es dir ergangen?«, fragte er.


    »Ich hab mich an was erinnert«, sagte Emma. »Aus der Schule und von der Uni. Ich wusste es zwar schon, aber so konnte ich erfahren, woher ich es wusste, wenn das einen Sinn ergibt?«


    »Emma macht sehr gute Fortschritte, Tony. Ich glaube, dass wir mit der Zeit vielleicht neunzig Prozent ihrer Erinnerung zurückbekommen werden.«


    »Ähm. Toll.« Er erhob sich aus dem Sofa, sein Rücken knackte protestierend, und beugte sich dann hinunter, um unter noch mehr Knacken und Krachen die Kaffeetasse aufzuheben. Dr. Austin nahm sie ihm ab und gab sie Emma.


    »Könnten Sie das bitte zu Dave hinüberbringen? Danke.« Sie wartete, bis die Tür geschlossen war, bevor sie sprach.


    »Ich weiß von Emmas nächtlichen Besuchen, Inspector. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das leicht für Sie ist.«


    McLean fragte sich, wer ihr davon erzählt hatte, Emma selbst oder Jenny Nairn? Es spielte keine große Rolle.


    »Mal eine Nacht durchzuschlafen wäre schön. Aber es gibt ja immer noch Ihr Sofa.«


    Dr. Austin lächelte. »Die Nachtängste, die sie in Ihr Bett treiben, gehören zu ihrer Psychose. Sie versteckt sich vor ihren schlechten Erinnerungen, und dabei unterdrückt sie auch alles andere. Aber es ist alles noch da, so ziemlich, und wenn sie einschläft, kommt es nach und nach zurück. Das kann für jemanden, der sich ungefähr acht Jahre alt fühlt, ziemlich überwältigend sein.«


    »Aber Sie meinen, Sie können sie heilen.« McLean versuchte, seine Stimme nicht flehentlich klingen zu lassen.


    »Emma ist nicht so empfänglich für Hypnose wie die meisten Menschen.« Dr. Austin nickte leicht in seine Richtung, um genau klarzustellen, wen sie damit einschloss. »Ab und zu habe ich Patienten wie sie. Es ist nur eine Frage der Zeit, und außerdem machen wir Fortschritte.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Ja, ich glaube, dass ich sie heilen kann. Aber ich muss Sie warnen, es wird traumatisch sein. Ihr ist etwas Schreckliches angetan worden. Es ist kaum überraschend, dass sie es so vollkommen verdrängt. Aber wir müssen es ausgraben und ans Tageslicht bringen, bevor sie anfangen kann, ihr Leben wieder aufzubauen.«


    »Es wäre wohl zutreffend zu behaupten, dass Sie und Detective Sergeant Buchanan einander nicht mochten.«


    Nicht viel später, den Geschmack von Daves Kaffee noch im Mund, saß McLean auf der falschen Seite des Tischs im Vernehmungsraum und versuchte, sich nicht wie ein Verbrecher vorzukommen. Ihm gegenüber verbarg Chief Inspector Callard von der Dienstaufsicht nur schlecht seine Geringschätzung. Die Anhörung war informell, zumindest bisher. Aber das bedeutete nicht, dass es keine vollständige Untersuchung geben würde.


    »Ich habe ihn für widerspenstig gehalten, und mir gefielen seine Methoden nicht. Ich habe keine Ahnung, warum er mich nicht mochte, aber er hat sich auch nicht gerade bemüht, es zu verbergen.«


    »Warum waren Sie in der Wohnung?« Callard hatte eine Kopie des Berichts in einem Ordner vor sich liegen, hatte sich aber bisher noch nicht die Mühe gemacht zu lesen, was McLean ihm da ausgehändigt hatte.


    »Wissen Sie, dass Magda Evans brutal überfallen wurde?« McLean las in Callards Gesichtsausdruck, dass er es wusste. »Nun, ich habe mit der Theorie gearbeitet, dass das eine Warnung für alle anderen Prostituierten sein sollte, die in der Gegend arbeiten. Wahrscheinlich von jemandem, der das Revier für sich beanspruchen wollte, nachdem Malky Jennings ermordet wurde.«


    »Und Sie sind in ihre Wohnung zurückgegangen, um was genau herauszufinden?«


    »Etwas, das nicht zu dieser Theorie passte.«


    »Was meinen Sie damit?« Callards Gesichtsausdruck war schon im Normalfall mürrisch, aber die jetzige Finsternis in seiner Miene zeigte, dass er keine Geduld hatte für Ausreden.


    »Die Spurensicherung am Tatort war nur sehr oberflächlich. Fotos, Fingerabdrücke, so etwas. Danach hätte die Wohnung versiegelt werden sollen, aber irgendwie ist der Auftrag nicht weitergeleitet worden. Als ich zurückkam, stand die Wohnungstür offen. Jeder hätte hineingehen können, und es waren in der Zwischenzeit wohl auch schon alle möglichen Leute darin gewesen. Was wir darin an forensischen Beweisen finden können, ist nur noch einen Dreck wert. Erst habe ich es für Nachlässigkeit gehalten. Ob es unser Fehler war oder der der Spurensicherung, darauf kommt es gar nicht an. So was passiert. Aber ich hatte trotzdem eine Serie von Tatortfotos ausdrucken lassen. Ich bin hingegangen, um nachzusehen, wie die Wohnung jetzt im Vergleich dazu aussah, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte. Jemand hat alles durchsucht und dann verwüstet, um seine Spuren zu verwischen. Ich nehme an, Magda hatte etwas, das diese Leute haben wollten, wahrscheinlich Geld, und wurde zusammengeschlagen, weil sie nicht sagen wollte, wo es sich befand.«


    »Interessante Theorie. Ich nehme an, dass Sie außerdem eine Idee haben, wer das war.« Callard versuchte nicht, das Missfallen in seiner Stimme zu verbergen. McLean war schon zu oft in dieser Lage gewesen, um nach dem Köder zu schnappen.


    »Ich bin nicht bereit, noch weiter zu spekulieren, Sir.«


    »Aber Sie glauben, dass es Buchanan war, oder?«


    »Wie gesagt: Ich bin nicht bereit, weiter zu spekulieren, Sir.«


    »Herrgott noch mal, McLean. Er ist tot. Er ist von einem verdammten Hochhaus gefallen. Hat sich den Hals gebrochen. Woher soll ich wissen, dass Sie ihn nicht hinuntergestoßen haben?«


    McLean beugte sich vor und legte die Arme auf den Tisch. Natürlich musste es so kommen. Die Gerüchteküche brodelte bereits. Niemand liebte Gerüchte so sehr wie die Polizei, und das hier war Stoff von allerfeinster Qualität.


    »Ist es da nicht ein Glück, dass es für den Vorfall eine Zeugin gibt, Sir?«


    Callard stieß einen gereizten Seufzer aus. »Ich weiß, dass Sie ihn nicht umgebracht haben, McLean. Sie mögen ja vieles sein, aber Mord passt nicht in Ihr Profil. Als Kollege eine Nervensäge und ein Quertreiber, das ja.«


    »Wenn Sie wissen, dass ich DS Buchanan nicht getötet habe, warum stehe ich dann unter Verdacht?«


    »Wegen einer Kleinigkeit, die sich Dienstvorschrift nennt. Sie erinnern sich an die Dienstvorschriften, oder? Sie haben sie gelernt, als Sie bei der Polizei angefangen haben, ja? Ein Beamter ist tot. Sie waren dabei, als es geschehen ist, und bis meine Untersuchung darüber, wie und warum genau es passiert ist, abgeschlossen ist, werden Sie sich auf einen Verwaltungsjob beschränken. Ich kann nicht riskieren, dass ein Scheißanwalt Ihr Verhalten dazu nutzt, um irgendeinen Sauhund vom Haken zu bekommen. Verstanden?«


    »Was ist mit DS Ritchie– muss sie sich auch auf die Verwaltung beschränken?«


    »Im Augenblick ja. Sie können sich also vorstellen, wie glücklich Charles Duguid gerade ist.« Aus irgendeinem Grund rief dies ein ganz leichtes Lächeln auf Callards Gesicht. Es ließ ihn aussehen wie eine Schlange, die eine Wüstenspringmaus im Maul hatte. Er nahm den Bericht zur Hand und schlug ihn zum ersten Mal auf.


    »Sie sollten ihm lieber aus dem Weg gehen, wenn Sie können.«


    »McLean. In mein Büro. Sofort.«


    Er musste ihm draußen aufgelauert haben. Hatte sich womöglich gleich um die Ecke versteckt und gelauscht. Nur das erklärte, wieso sich der kommissarische Superintendent Duguid ausgerechnet um diese Uhrzeit in diesem Teil des Reviers aufhielt. McLean überlegte, ob er so tun sollte, als hätte er es nicht gehört, aber das Problem dabei, Dagwood zu ignorieren, war, dass es ihn immer nur noch schlimmer machte.


    »Wollten Sie etwas Bestimmtes, Sir?« Er entschied sich stattdessen für den nervtötend hilfsbereiten Ansatz. Duguid sah ihn argwöhnisch an, dann schaute er sich um, um zu sehen, wer sie eventuell hören konnte.


    »Nicht hier. In meinem Büro.«


    Es war nicht weit, aber auch nicht so nah, dass Duguid zufällig hätte vorbeikommen können. Keiner von ihnen sagte etwas, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, wobei Duguid besonders darauf achtete, dass die Tür hinter ihnen geschlossen war.


    »Sie stellen eine Gefahr dar, McLean, wissen Sie das?«


    »Wie bitte, Sir?«


    »Was an dem Satz: ›Gehen Sie zur SCU und helfen Sie dort aus‹ verstehen Sie eigentlich nicht?«


    McLean sah Duguid an, suchte nach Anzeichen dafür, dass der kommissarische Superintendent scherzte. Falls es welche gab, konnte er sie nicht erkennen.


    »Tun Sie nicht so, als hätten Sie nicht erwartet, dass ich da ein bisschen Unruhe reinbringe, Sir. Ich bin nicht dumm. Ich weiß genau, warum Sie mich zur Abteilung für Sexualdelikte geschickt haben und nicht einen der Detective Sergeants, wie Jo gebeten hatte.«


    Es tat weh, es zuzugeben, aber er war so berechenbar, dass sogar Duguid ihn steuern konnte. Denn das war es, was der kommissarische Superintendent getan hatte, als er ihn zu Jo Dexters Team versetzt hatte. Er hatte eine Handgranate durch die offene Tür rollen lassen. Und jetzt war der Mann überrascht, dass ihm alles um die Ohren geflogen war. Und da saß er nun und sah ihn mit seinen kleinen Schweinsäuglein an, als hätte er wirklich keine Ahnung, wovon McLean sprach.


    »Ich weiß einfach nicht, warum McIntyre Ihnen so was durchgehen lässt. Sie sollen Jo Dexters Team unterstützen, nicht einen nach dem anderen umbringen.«


    Okay. Bis zehn zählen. Im Stillen. Versichere dich, dass deine Hände in den Taschen stecken, damit er nicht sehen kann, wie du sie zu Fäusten ballst. Ach, zum Teufel damit.


    »Ich lasse mir so einen Scheiß nicht gefallen. Wenn Sie etwas so Lächerliches außerhalb dieses Zimmers auch nur erwähnen, werde ich es mir nicht zwei Mal überlegen, es vor den Chief Constable zu bringen.«


    »Seien Sie doch nicht so melodramatisch, Mann. Das war doch nur ein verdammter Witz.«


    »Für Sie vielleicht. Für mich ist es eine Beschuldigung und außerdem verdammt ungerecht, wo wir schon mal ehrlich zueinander sind. Ich habe versucht, Pete Buchanans Leben zu retten, und ich bin dabei fast selbst über die Brüstung gefallen. Ich bin nicht naiv, ich weiß, dass die unteren Ränge Gerüchte und Witze verbreiten werden, Sir. Aber von meinen Vorgesetzten erwarte ich etwas anderes.«


    »Alison Kydd. John Needham. Jetzt Pete Buchanan.« Duguid zählte die Namen an seinen langen Fingern ab und drückte sie dabei nach hinten durch.


    »Was ist mit denen?« McLean wusste, was Duguid tat, hielt dem kommissarischen Superintendent aber stand, dicht vor seinem Schreibtisch stehend. Einen Augenblick lang dachte er sogar darüber nach, sich auf die Kante zu setzen.


    »Sie sind alle tot, McLean. Alle unter Ihrer Leitung. Alle in weniger als zwei Jahren.«


    »Was soll das? Unter meiner Leitung? Sagen Sie mir bitte ganz kurz, warum man Ihnen hier das Kommando gegeben hat?«


    Duguids Gesicht rötete sich. »Wagen Sie es nicht, in diesem Ton…«


    »Ich nehme den Ton, der mir passt. Ich habe von Ihnen allen die Nase gestrichen voll. Blöde Gerüchte und böse Streiche kann ich ertragen. Ich habe mich nach Kräften bemüht, das alles zu ignorieren, weil das die einzige Möglichkeit ist, dass Sie damit aufhören. Aber Sie fangen an, mich wie einen Aussätzigen zu behandeln. Als brächte ich Unglück oder so was. Ich…«


    »Ich brauche gar nicht so zu tun. Es hat sich bereits herumgesprochen.« Duguid hatte auf seiner Seite des Schreibtischs gestanden, aber jetzt ließ er sich in seinen Sessel fallen. »Also. Setzen Sie sich, okay?«


    McLean gehorchte, nahm seinen Blick aber nicht von Duguid. Der kommissarische Superintendent sah aus, als würde er vergeblich gegen seine Wut ankämpfen, aber es war eine Offenbarung zu sehen, dass er es zumindest versuchte.


    »In der Kantine wird so geredet.« Duguid fuhr sich mit der Hand durch die Überreste seines Haares. »Wie heißt es bei den Amerikanern? Scuttlebutt– Klatsch und Tratsch. Nicht wirklich Gerede. Es geht mehr um Ihren Ruf. Es gibt Constables, die darum bitten, wieder Uniform tragen zu dürfen, damit sie nicht mit Ihnen zusammenarbeiten müssen.«


    »Darauf besteht ja wohl kaum eine Chance, so wie Sie mich von Team zu Team schicken.«


    »Nun, das Problem haben wir schon mal nicht mehr. Sie sind raus bei der SCU. Callard hat darauf bestanden, aber ich hätte es sowieso getan. Jo Dexter weiß schon Bescheid. Sie hat DS Carter damit beauftragt, da weiterzumachen, wo Buchanan aufgehört hat.«


    Möge Gott ihr beistehen. »Was ist mit dem Fall Magda Evans? Gehört der in die SCU, weil sie eine Prostituierte war, oder sind wir zuständig, weil es ein Mordversuch war?«


    Duguid warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Sie meinen den Fall, der Sie und Buchanan in das Hochhaus geführt hat, wo er umgekommen ist? Glauben Sie tatsächlich, dass die Dienstaufsicht Sie jetzt auch nur in die Nähe dieses Falls lässt?«


    Natürlich nicht. Es war schon ein Wunder, dass sie ihn überhaupt weiterarbeiten ließen.


    »Nein, Sie können die drei Selbstmorde abschließen. Gleichen Sie die Berichte der Spurensicherung und der Rechtsmedizin ab. Schreiben Sie alles zusammen, schließen Sie die Fälle ab. Wenn Sie großes Glück haben, dürfen Sie danach Diebstähle ermitteln.«


    »Ganz allein? Oder könnten mir ein paar Detectives dabei helfen?«


    Duguid sah aus wie ein müder Schulmeister, der von einem intelligenten Kind mürbe gemacht worden war. »Ach, zum Teufel. Sie können jeden haben, der mit Ihnen arbeiten will. Grumpy Bob, Ritchie, sogar MacBride. Ich glaube nicht, dass Sie sonst noch viele finden werden.«


    »Danke, Sir.« McLean stand auf und wandte sich zum Gehen. Er war beinahe an der Tür, als ihm einfiel, die bösartigen Gerüchte anzusprechen, aber Duguid ergriff zuerst das Wort.


    »Warum sind Sie noch hier, McLean?«


    »Ich wollte gerade gehen.«


    »Nicht hier, Sie Idiot. Hier. In diesem Job. Warum schmeißen Sie nicht einfach hin? Sie haben doch Geld genug.«


    McLean drehte sich langsam um, um Zeit zum Nachdenken zu haben. »Ich habe Ihren neuen Range Rover gesehen. Hab gehört, dass die Wohnung Ihres Onkels auf der Royal Mile für eine ordentliche Summe weggegangen ist, Sir. Und trotzdem sind Sie hier. Immer noch.«


    »Das ist nicht dasselbe. Und meine persönlichen finanziellen Verhältnisse gehen Sie wohl kaum etwas an.«


    »Wenn Sie die Ironie in dem Satz nicht erkennen, Sir, dann spielt es auch keine Rolle, was ich antworte, oder?«


    McLean wartete die Antwort nicht ab. Er ging aus Duguids Büro, ließ die Tür auf, wie sie es zu Jayne McIntyres Zeiten immer gewesen war, und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den kommissarischen Superintendenten, bevor er noch etwas sagte, was er später bereuen würde.


    Und trotzdem kam die Frage immer wieder: Warum war er noch hier? Er musste überhaupt nicht mehr arbeiten, und schon gar nicht in diesem undankbaren Job. Er kannte die Antwort natürlich. Zum einen, weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Zum anderen wegen Kirsty und den Dingen, die ihr angetan worden waren. Er wusste, dass er nie alle Bösewichte würde fangen können, aber das würde ihn nicht davon abhalten, es wenigstens zu versuchen.


    Doch es gab noch einen weiteren Grund, aus dem er blieb. Einen, der noch weniger Sinn ergab als die anderen beiden und doch so tief in seiner Persönlichkeit verankert war, dass er wusste, er würde ihn nie überwinden. In seiner wunderbaren schottischen Muttersprache gab es einen Namen dafür: thrawn– er war stur. Es war noch mehr als der Stolz, aus dem man sich ins eigene Fleisch schnitt, es reichte tiefer als das. Sie wollten, dass er ging, erwarteten, dass er das Handtuch warf, und es bedurfte nur dieser simplen Tatsache, um zu garantieren, dass er es niemals tun würde.
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    McLean saß in seinem winzigen Büro und sah auf die Berge und Hügel von Papierkram, der überall herumlag. Vieles davon war Müll, das wusste er. In den unteren Schichten gab es Fallakten, die von dem früheren unglückseligen Nutzer dieses Zimmers zurückgelassen worden waren, und zweifellos waren viele Ordner einfach hier gelandet, weil irgendwer nicht gewusst hatte, wohin er sie sonst bringen sollte. Ein Vorteil war, dass er zumindest anfangen konnte aufzuräumen, wenn er schon nicht hinausdurfte. Bei seinem Glück würde Callard Wochen brauchen, um herauszufinden, was geschehen war und warum, er hatte also reichlich Zeit. Dann war da noch die Kleinigkeit, dass er seine Fälle auflisten musste, damit Dagwood sie neu zuweisen konnte, und er hatte die Selbstmordfälle abzuschließen. Bei der Gelegenheit konnte er auch gleich mit den Überstundenlisten weitermachen.


    Das Klopfen an der offenen Tür war DS Ritchie. Sie sah immer noch blass aus, als würde Buchanans Tod sie bis in ihre Träume verfolgen. McLean konnte ihr das nicht verdenken: Das Bild, wie er dort hing, die Arme an den Seiten herabhängend, ein Ärmel, der an seiner Jacke fehlte, steckte auch ihm noch im Kopf. Wie eine schreckliche Vogelscheuche, die aufgehängt worden war, um das mythische Tier abzuschrecken, das sich von den Hoffnungen der Besitzlosen nährte, die in diesen seelenlosen Wohntürmen hausten. Auch das Sirren des Seils, wie es durch die Winde raste, kam ihm ungebeten in den Sinn. Und das schreckliche dumpfe Geräusch, als der Knoten es plötzlich anhielt.


    »Ist Callard damit fertig, Sie zu verhören, Sir?«


    »Fürs Erste, ja. Aber ich habe den Eindruck, dass er es in die Länge ziehen wird.«


    »Vielleicht auch nicht. Es heißt, dass der Chief Constable es so weit wie möglich herunterspielen will. Er möchte nicht, dass vor der Umstrukturierung noch Staub aufgewirbelt wird.«


    Das ergab Sinn. Das Letzte, was Lothian and Borders brauchte, war eine interne Ermittlung, die ausgerechnet jetzt in ein Wespennest stach, wo die neue Police Scotland ins Leben gerufen werden sollte. Es war schon so schwer genug zu wissen, wer was tun sollte, ohne dass Strathclyde eine weitere Entschuldigung bekam, um sich noch weiter bei ihnen einzumischen. Es würde McLean nicht im Geringsten überraschen, wenn das Präsidium darauf bestand, dass dieser Fall schnell zu den Akten gelegt würde. Ein tragischer Unfall, wirklich entsetzlich. Therapie für alle Beteiligten und die ganze Geschichte fein säuberlich unter den Teppich gekehrt. Das einzige Problem war Chief Inspector Rab Callard. Der Dienstaufsicht gefiel es gar nicht, wenn man ihr sagte, wie sie ihre Arbeit machen sollte.


    »Haben die Ihnen gesagt, wann Sie wieder zurückdürfen?«, fragte er sie.


    »Das hängt von Callard ab.« Ritchie verzog das Gesicht. »Nichts außer Schreibtischarbeit für mich. Da wäre ich fast lieber unten im Keller und würde Beweismaterial ordnen.«


    »Das meinen Sie nicht ernst. Aber falls Sie was zu tun brauchen, könnte es sich lohnen, wenn Sie sich mal über Buchanan umhören. Es muss einen Grund geben, warum er es nicht weiter als bis zum Sergeant geschafft hat. Ich wüsste gern, welcher Grund das war, bevor die hohen Tiere über uns herfallen.«


    »Ist das nicht ein bisschen… ich weiß nicht… kaltschnäuzig?«, fragte Ritchie. »Werden nicht alle denken, dass ich nur versuche, mir den Rücken freizuhalten? Besser gesagt, uns beiden?«


    »Wahrscheinlich schon. Aber eine gelernte Detective mit Ihren Fähigkeiten sollte in der Lage sein, Informationen aufzuspüren, ohne dass allzu viele mitbekommen, was Sie tun.« McLean grinste sie dreist an. Er nahm den erstbesten Hefter zur Hand, sah auf den Titel, ohne ihn wirklich zu lesen, und ließ ihn wieder auf seinen Schreibtisch fallen. »Ach, scheiß drauf. Das alles liegt in einer Stunde auch noch hier. Haben Sie Lust auf einen Kaffee?«


    Die Kantine war ihm immer schon wie ein improvisierter Anbau an das Revier vorgekommen, der jemandem in der letzten Minute eingefallen war. Sie war zwischen den Schließfächern und den Lagerräumen eingeklemmt, und ihre Fenster gingen auf eine enge Gasse und die Mauer des Nachbargebäudes hinaus. Sogar an einem sonnigen Tag war es hier immer ein bisschen düster, aber es war immer voll. Der Kaffee war auch nicht schlecht, zumindest wenn man ihn dünn und seifig mochte.


    Schichtwechsel bedeutete, dass es hier nur so brummte, als McLean und Ritchie die Doppeltüren aufstießen; der Lärm von einem Dutzend oder mehr Gesprächen erfüllte den Raum. Essensgeruch herrschte vor, was dem sonst üblichen Geruch nach ungewaschenen Streifenpolizisten vorzuziehen war. Als sie durch den Raum auf die Durchreiche zugingen, verstummte der Lärm beinahe vollständig, und McLean konnte die Blicke heiß auf seinem Rücken spüren. Er bemerkte, wie Ritchie sich neben ihm versteifte.


    »Ignorieren Sie sie«, sagte er gerade laut genug, dass die nächststehenden schweigenden Polizisten es hören konnten. Am Tresen bestellte er zwei Kaffee und fügte noch zwei Schokoladenbrownies hinzu, weil die so lecker aussahen. Als er und Ritchie sich umdrehten und nach einem Sitzplatz suchten, starrte jeder Beamte im Raum sie an.


    »Sehr erwachsen. Ich nehme an, als Nächstes werde ich unanständige Bilder an meinen Spind geklebt finden.« McLean sah sich um. In einem Meer aus Uniformen gab es drüben am Fenster noch freie Plätze an einem Tisch, der ansonsten nur von zwei Detectives besetzt war. DI Spence und DCI Brooks, um genau zu sein. Vielleicht nicht gerade diejenigen, die er sich zur Gesellschaft ausgesucht hätte, aber von Grumpy Bob und DC MacBride war keine Spur zu sehen.


    »Dürfen wir uns setzen?« Er formulierte es als Frage, schob aber den Stuhl bereits mit dem Fuß nach hinten, um für Ritchie Platz zu machen. DI Spence zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal. DCI Brooks war weniger einladend.


    »Sie haben echt Nerven, hier reinzukommen, McLean.«


    McLean sah den fetten Mann an, nahm einen Bissen von seinem Schokoladenbrownie und spülte ihn mit einem Schluck Kaffee hinunter. Abscheulich, alle beide, aber er würde sich davon den Augenblick nicht vermiesen lassen.


    »Mir war gar nicht klar, dass wir hier im Wilden Westen sind, Sir. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich DS Ritchie gebeten, Pfeil und Bogen mitzubringen. Ich habe gehört, der kleine MacBride macht Line Dance. Wahrscheinlich könnte er noch ein Paar Cowboystiefel und einen Stetson auftreiben.«


    »Blasen Sie sich nicht so auf. Ein Mann ist tot. Wohl kaum der richtige Augenblick, um Witze zu reißen.«


    McLean sah sich Brooks genau an. Wie bei vielen dicken Männern war es schwierig, sein Alter genau zu schätzen. Das überschüssige Fett in seiner Ernährung hatte seine Haut glatt erhalten, und er rasierte sich den Kopf, was es schwierig machte, sich an der Haarfarbe zu orientieren. Er war ein Kumpel von Dagwood, machte sich aber den Spaß, hinter dem Rücken des kommissarischen Superintendenten über ihn herzuziehen, was McLean vermuten ließ, dass er jünger war. Was nicht bedeutete, dass er nicht einer von Buchanans Gönnern gewesen war.


    »Ein Mann ist tot. Ja, Sir. Das wusste ich bereits. Ich war dabei. Ich habe versucht, ihn zu retten.«


    Brooks ließ ein kleines ungläubiges Schnaufen hören. »Ihn zu retten? Dass ich nicht lache! Alle wissen, dass Sie Pete Buchanan gehasst haben und ihn rausdrängen wollten.«


    »Alle, so scheint es.« McLean hielt inne, sah in den Raum und auf die Menge erwartungsvoller Gesichter. Wie das Publikum einer besonders grausamen Komödie. Einer, in der der sogenannte Komödiant die Lacher dafür bekommt, dass er jemanden aus der Menge aus Spaß heruntermachte. »Außer mir.«


    Brooks kniff die Augen zusammen, was einen schlankeren Mann wohl hätte zornig aussehen lassen, aber bei ihm sah es nur aus, als leide er unter Verstopfung.


    »Spielen Sie hier nicht den Unschuldigen, McLean. Jeder weiß, dass Sie diese Nutte gefickt haben, und Pete wollte der Dienstaufsicht davon erzählen.«


    McLean hatte Glück, dass er seinen Schokoladenbrownie bereits aufgegessen hatte. Weniger Glück hatte DI Spence, denn Ritchie war noch nicht fertig mit ihrem. Sie hatte tatsächlich gerade einen Bissen davon in den Mund gesteckt, zusammen mit einem Schluck Kaffee, womit sie ihn jetzt gründlich besprühte.


    »O mein Gott. Das tut mir leid, Sir.« Sie tupfte erfolglos mit einer Papierserviette auf der Sauerei herum, bis Spence sie wegschubste.


    »Meine Güte, Frau, haben Sie sie noch alle?«


    Ritchie konnte eine Weile lang nicht antworten, kämpfte mit Atemnot, nachdem sie sich an dem Brownie verschluckt hatte. »Es tut mir leid, Sir. Aber wirklich? Sie… DI McLean? Und eine Prostituierte?«


    »Dann streiten Sie es also ab?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt darauf antworten soll«, sagte McLean. »Aber es interessiert mich, woher eine so lächerliche Anschuldigung überhaupt kommen könnte. Ich nehme nicht an, dass Sie bereit sind, mir zu sagen, wer Ihnen das zugetragen hat?«


    Brooks sah McLean mit einem Blick tiefsten Unglaubens an– ob der sich auf sein Dementi bezog oder auf seine Bitte, wusste er nicht genau. Verständlich. Er hätte seine Quellen auch nicht so einfach preisgegeben.


    »Nein. Vergessen Sie das. Ich komme auch selbst dahinter, und er ist nicht hier, um sich zu verteidigen.« McLean schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Nickte Ritchie zu. »Kommen Sie. Wir haben zu arbeiten.«


    Ritchie nahm ihren Becher und ihren Teller und stand ebenfalls auf. »Haben wir?«


    »Aye, wir haben. Und angesichts dessen, was im Moment alle von mir denken, werde ich dabei Ihre Hilfe brauchen.«


    Es war schon spät, als er endlich nach Hause kam. Jenny Nairn war am Küchentisch zusammengesackt, ihr Kopf lag auf einem Lehrbuch. Sie regte sich, als er ganz vorsichtig die Tüte mit seinem Abendessen abstellte. Sah ihn mit verschlafenen Augen an.


    »Sie sollten das besser im Bett machen. Soll viel bequemer sein, habe ich gehört.«


    Jenny gähnte, streckte sich und rieb sich die Augen. Sah auf ihr Buch und ihre Notizen und schlug dann alles zu. »Tut mir leid. Ich fürchte, kognitive Verhaltenstherapie ist nicht so interessant, wie ich dachte. Langer Tag?«


    »So könnte man sagen. Wie geht’s Em?«


    »Schläft, glaube ich. Sie ist gegen zehn hochgegangen. In ihr eigenes Bett. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass sie nicht später wieder in Ihres kommt.«


    McLean sagte nichts. Es war schon lange her, seit er zum letzten Mal eine Nacht ungestört geschlafen hatte. Emmas nächtliche Besuche waren jetzt so regelmäßig geworden wie ein Uhrwerk, jeden Morgen um drei. Und ihr Sprechen im Schlaf wurde immer schlimmer, die Stimmen klangen vollkommen anders als ihre eigene, und manchmal waren es auch andere Sprachen.


    »Ich habe heute mit Eleanor gesprochen.« Jennys Worte unterbrachen seinen Gedankengang, und sein Hirn brauchte eine Weile, um sie einzuholen. Es musste auf seinem Gesicht zu sehen sein.


    »Sie wissen schon, Emmas Regressionstherapie?«


    »Ja, tut mir leid. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.« McLean ging zum Kühlschrank und freute sich, dort eine Flasche Bier zu finden. Das waren die Vorteile davon, noch jemanden im Haus wohnen zu haben. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie hat sich richtig darin verbissen. Ich habe sie seit Jahren nicht so interessiert an einem Fall gesehen.«


    »Das ist gut. Ähm, nehme ich zumindest an. Mir fällt es schwer einzuschätzen, wie es läuft. Ich schlafe dabei immer ein.«


    Jenny lachte. »Eleanors Stimme kann das bewirken. Sie hat Schauspielunterricht gehabt, wissen Sie.«


    »Wirklich?« McLean fand es überraschend leicht zu glauben. Dr. Austin hatte etwas sehr Theatralisches an sich.


    »Sie sagt, sie würde die Sitzungen gern öfter stattfinden lassen. Sie meinte, vielleicht nächsten Dienstag, wenn Sie es schaffen.«


    Ein Bild schwamm ungebeten in sein Bewusstsein: ein winziges Büro, das bis zur Zimmerdecke mit Papier gefüllt war. Wochenlang keine Hoffnung auf einen aktiven Fall. Nur endlose Anweisungen an andere Leute und dann der Versuch zu begreifen, wie sie es hatten schaffen können, alles in den Sand zu setzen. »Das sollte ich hinbekommen.«


    »Also gut. Ich schreibe die Einzelheiten in den Kalender und schicke Ihnen eine Nachricht aufs Handy.« Jenny versuchte erfolglos, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich glaube, ich nehme jetzt Ihren Rat an. Gute Nacht.«


    McLean wünschte ihr eine gute Nacht und sah ihr nach, als sie aus der Küche schlurfte. Sobald sie verschwunden war, erschien Mrs McCutcheons Katze auf derselben Türschwelle, sprang auf den Tisch und schnupperte an der Essenstüte.


    »Das ist meins«, sagte er, was ihm einen gebieterischen Blick eintrug. Sie hatte recht, es war genug, um zu teilen.


    Später, als die Katze fröhlich Pilawreiskörner in ihrer Schüssel umherjagte, zog sich McLean in die Bibliothek zu einem dringend benötigten Glas Whisky zurück. Emma hatte den Fernseher ohne Ton angelassen, flackernde Bilder eines Spätfilms. Er ließ sich aufs Sofa fallen, dann bemerkte er erstens, dass die Fernbedienung zu weit weg lag, und zweitens, dass er zu faul war, um aufzustehen und sie zu holen. Stattdessen ließ er sein Hirn einfach von den blitzenden Bildern besänftigen und seine endlos um Magda Evans, Pete Buchanan und Malky Jennings kreisenden Gedanken beruhigen.


    Mrs McCutcheons Katze gesellte sich wenig später zu ihm, leicht nach Korma riechend. Sie sprang auf seinen Schoß und drückte mit dem Kopf gegen seine freie Hand, bis er anfing, sie zu streicheln. Das Schnurren überraschte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, dass er sie jemals vorher hatte schnurren hören. Es war ein tiefes Vibrieren an seiner Brust, so entspannend wie eine Massage. McLean hatte nicht wirklich auf den Fernseher geschaut, aber jetzt vergaß er ihn ganz, kippte gegen die Armlehne des Sofas und schaute auf die merkwürdigen Schatten, die das Gesims an der Decke warf.


    Natürlich. Die Decke.


    Er setzte sich so plötzlich auf, dass die Katze vor Schreck ihre Krallen in sein Bein schlug. Mit einem Schmerzensschrei ließ McLean sein noch halb volles Whiskyglas fallen. Es sprang auf dem Teppich auf, verspritzte fassstarken Talisker über den antiken Boden und rollte unter das Sofa, aber er ignorierte es. Er ignorierte auch die Katze, die ihn jetzt mit ihrem üblichen tiefen Misstrauen beäugte.


    Das Handy steckte in seiner Jackentasche, über der Lehne eines der Küchenstühle. Als er es ausgrub, war bereits eine Nachricht von Jenny darauf, mit Zeit und Ort der nächsten Sitzung mit der Hypnosetherapeutin. Er wischte die SMS weg und wollte schon DS Ritchie anrufen, als ihm die Uhrzeit oben auf dem Display bewusst wurde. Wahrscheinlich war sie noch wach, ja. Aber gab es irgendetwas, das einer von ihnen zu dieser nachtschlafenden Zeit noch tun könnte? Und falls er recht hatte, würde sich das bis morgen früh auch nicht ändern.


    Er zog den Stuhl hervor, setzte sich und schrieb stattdessen eine SMS.
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    Wir werden gefeuert. Ich weiß es einfach.«


    DS Ritchie zog die Schultern hoch und bohrte die Hände tief in die Taschen ihres langen Mantels, sie zitterte in dem kalten Wind, der vom Firth of Forth hereinwehte. Auf dem Parkplatz unterhalb des Hochhauses war der Lärm der erwachenden frühmorgendlichen Stadt zu hören. Zerbrochenes Glas glitzerte noch auf dem rissigen Asphalt, wo McLeans Alfa gestanden hatte. Sobald die Spurensicherung damit fertig wäre, würde er ihn in die Werkstatt nach Loanhead schicken, um ihn begutachten zu lassen. Er hatte den schrecklichen Verdacht, dass die Versicherung ihn zum Totalschaden erklären würde, was bedeutete, dass er tief in die Tasche greifen müsste. Es war schon gut, dass Johnny Fairbairn eine modernere Alternative gefunden hatte. Trotzdem parkte er ein Stück weiter die Straße hinauf. Er wollte hier kein Risiko mehr eingehen.


    »Es gibt Schlimmeres, als gefeuert zu werden.« Er sah zum hundertsten Mal die Straße entlang und wartete darauf, dass Grumpy Bobs schlendernde Gestalt erschien.


    »Sie haben leicht reden. Sie haben Geld. Ich dagegen muss mir um eine neue Hypothek Sorgen machen.« Ritchie stampfte gegen die Kälte mit den Füßen auf. »Können wir nicht drinnen warten?«


    »Und Sie sind diejenige, die sich Sorgen darüber macht, dass sie rausfliegt? Eigentlich dürfte keiner von uns beiden hier sein. Die Dienstaufsicht und Dagwood haben das klar und deutlich gesagt. Aber wenn Bob es ist, der sich umsieht, können wir es zumindest ein bisschen abstreiten.«


    »Das ist Unfug, Sir. Und Sie wissen das.«


    »Sie haben recht. Es ist Unfug. Aber er hat die Fotos. Es hat keinen Sinn, ohne ihn reinzugehen.«


    Ritchies Antwort ging in der Ankunft eines glänzenden neuen Dienstwagens unter. DC MacBride fuhr auf den Stellplatz, auf dem McLeans Alfa seinem schrecklichen Verhängnis zum Opfer gefallen war. Er und Grumpy Bob sahen beide gleich nach oben, als sie ausstiegen, anstatt McLean und Ritchie zu begrüßen, gebannt von dem Ort, an dem DS Buchanan gestorben war.


    »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst, Chef?«, fragte Grumpy Bob, während er ihm einen dicken Hefter hinüberreichte. »Der Junge und ich, wir können die Wohnung auch ohne dich durchsuchen.«


    Es war eine Versuchung. Er wusste, dass es ihm Schwierigkeiten einbringen würde, wenn er gegen Dagwoods Befehle verstieß, aber Callard zu verärgern, war noch riskanter. Und Ritchie hatte recht. Ihm würde es nichts ausmachen, gefeuert zu werden, aber was, wenn sie ebenfalls rausgeschmissen würde?


    »Nun, bis jetzt hab ich noch nichts falsch gemacht.« Er zog die Tatortfotos aus dem Umschlag und blätterte sie noch einmal durch. Es gab etwas, das ihn beunruhigt hatte, seit er den Tatort das erste Mal gesehen hatte, und gestern Abend war er endlich darauf gekommen, was es war. Wirklich blöd, dass er so verdammt langsam war.


    »Verdammt. Nichts, das uns weiterhilft.«


    »Wonach suchen Sie, Sir?« MacBride sah ihm über die Schulter auf die Fotos, als hätte er sich nicht bereits jedes Einzelne davon eingeprägt.


    »Die Zimmerdecke. Die meisten schauen nie nach oben. Sogar gelernte Detectives nicht. Besonders, wenn sie was anderes im Kopf haben. Die Böden in diesen Hochhäusern sind alle aus Beton gegossen. Nichts, wo man Kabel und Rohre verlegen könnte, deshalb werden die Decken abgehängt. Wie in Büros. Wer auch immer Magda Evans halb totgeschlagen hat, hat nach etwas gesucht und ist später wiedergekommen, um weiterzusuchen. Ich dachte, es ginge um Geld, so wie die ganzen Polsterkissen aufgeschnitten waren. Vielleicht stimmt das auch, aber was, wenn es noch um etwas anderes ging? Und wo würde man in einer Wohnung wie dieser überhaupt etwas Sperriges verstecken?« McLean nickte zum vierten Stockwerk und seiner gefährlich niedrigen Brüstung hinauf.


    »Na, dann kommen Sie, Mann. Mit Handschuhen, würde ich sagen.« Grumpy Bob machte sich auf den Weg zur Treppe, dicht gefolgt von MacBride. McLean stopfte die Fotos wieder in ihren Umschlag und steckte den in den Hefter mit dem Bericht. Er ging zwei Schritte hinein, bevor eine Hand auf seinem Arm ihn anhielt.


    »Wir müssen nicht mit raufgehen, Sir.« Ritchie war die Stimme der Vernunft, die ihn ziemlich ärgerte.


    »Aber was, wenn sie was finden?«


    »Genau das meine ich. Was, wenn sie was finden und wir dabei sind? Was auch immer es ist, es wird als Beweismittel nutzlos. Ich weiß nicht, was Sie denken, Sir, aber ich will nicht zum berechtigten Zweifel eines besserwisserischen Anwalts beitragen.«


    McLean musste zugeben, dass sie recht hatte, auch wenn er den Gedanken hasste, dass jemand anders Magdas Wohnung durchsuchte. Dass sie ein wichtiges Detail übersehen könnten, das nur er finden würde. Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. Wie oft war ihm gesagt worden, dass Inspector zu sein, bedeutete zu delegieren und zu führen?


    »Okay. Ich überlasse es den anderen.« Er sah sich auf dem winddurchwehten Parkplatz um, spürte die Morgenkälte. Der Sommer war eindeutig fast vorbei. »Ich glaube nicht, dass MacBride den Wagen unabgeschlossen gelassen hat.«


    »Das bezweifle ich auch. Aber ein Stück die Straße hoch gibt es ein Café. Ich finde, Sie schulden mir zumindest einen Latte und einen Muffin.«


    »Ja? Wofür?«


    »Zum Beispiel dafür, dass Sie mir morgens um halb eins SMS schicken. Oder dafür, dass Sie mich an meinem freien Tag nach Restalrig schleppen.«


    »Sie haben Pete Buchanans Fingerabdrücke überall darauf gefunden. Das Blut passt zu Malky Jennings. Es ist fast hundertprozentig sicher, dass es sich um die Mordwaffe handelt.«


    McLean saß in der Kantine, hielt sich an einem Kaffee und einem Bacon Buttie fest. Er hatte es geschafft, einen Platz in der Ecke zu finden, mehr oder weniger außer Sicht der Streifenpolizisten, die kamen und gingen. Zeit für die Nachmittagsschicht, und es war ein guter Platz, um zu sitzen und herauszufinden, was vorging.


    »Ich glaube, er und die Hure hatten was miteinander. Jennings hat sie ein Mal zu viel verprügelt, da hat Buchanan ihn erschlagen.«


    Das war natürlich nichts, was er noch nicht wusste. MacBride hatte zehn Minuten gebraucht, um die lose Deckenplatte zu finden und die Beute, die dahinter versteckt war: ein Baseballschläger, bestes Hickoryholz, in eine Plastiktüte einer Baumarktkette gehüllt. Form und Gewicht des Schlägers passten zum Profil der Waffe, mit der Malky Jennings erschlagen worden war, und die Blutgruppe war auch seine. Die DNS-Analyse würde ein bisschen länger dauern, aber niemand auf dem Revier bezweifelte, dass es sich um die Mordwaffe handelte. Mehrere der hochrangigeren Beamten waren nicht gerade glücklich über die Fingerabdrücke darauf, hauptsächlich blutige. Es war wohl gut, dass Pete Buchanan sich erhängt hatte, wenn auch aus Versehen. Die Peinlichkeit, dass ein altgedienter Detective Sergeant einen Mann zu Tode geprügelt hatte, war nichts, was der Chief Constable jetzt, so kurz vor der Einführung der Police Scotland, brauchen konnte. Ein schwacher Trost war vielleicht, dass Malky Jennings alles verdient hatte, was ihm geschehen war, aber nur ein schwacher.


    »Dachte ich mir doch, dass ich Sie hier unten finden würde.«


    McLean blickte auf und sah in das kreisrunde Gesicht von DCI John Brooks. Er sollte sich rasieren, zumindest den Kopf. Ein dünner Flaum grauweißen Haares überzog seine Kopfhaut wie in einer Werbung für Haarwuchspillen. McLean wollte aufstehen, aber Brooks bedeutete ihm mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben und zog sich selbst einen Stuhl heran.


    »Ist Spence dabei, die Plätzchen zu holen?« McLean sah zur Durchreiche hinüber, und natürlich unterhielt sich dort ein magerer Detective Inspector mit dem Mädchen an der Kasse. Brooks machte sein mürrisches Verstopfungsgesicht.


    »Ein bisschen Respekt täte Ihnen gut, wissen Sie.«


    »Da kann ich nur zustimmen.« McLean trank den Rest seines Kaffees mit einer Grimasse aus; kalt war er nie besonders gut. Und das Fett auf den Resten seines Bacon Butties sah auch nicht mehr sehr appetitlich aus. »Wollten Sie was Bestimmtes, Sir? Ich bin ein bisschen beschäftigt.«


    »Schon merkwürdig, dass Bob Laird darauf gekommen ist, noch mal allein dorthin zu gehen und die Wohnung zu durchsuchen, finden Sie nicht? Und dass er den jungen MacBride mitgenommen hat.«


    »Davon weiß ich gar nichts, Sir. Ist nicht mehr mein Fall.«


    »Tun Sie nicht so verdammt schlau, McLean. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Grumpy Bob überhaupt nichts tut, solange man es ihm nicht befiehlt. Und selbst dann ist es gut möglich, dass er erst einmal ein Schläfchen hält.«


    »Ich glaube, Sie unterschätzen Detective Sergeant Lairds Ermittlungsfähigkeiten, Sir. Er bewegt sich vielleicht nicht sonderlich schnell, aber sein Gehirn arbeitet die ganze Zeit.« McLean zog Brooks auf, aber es lag Wahrheit in seinen Worten. Grumpy Bob machte keinen Finger krumm, solange er es nicht unbedingt musste, aber es gab mehrere Arten, nach etwas zu suchen. Man konnte eine Menge Zeit und Kraft darauf verwenden, alles auf den Kopf zu stellen, bis man etwas fand, oder man konnte dasitzen und nachdenken, bis das offensichtliche Versteck sich offenbarte. Okay, es war diesmal nicht Bob gewesen, aber immerhin hatte er McLean damals beigebracht, dass es wichtig war, sich nicht immer gleich Hals über Kopf in etwas hineinzustürzen.


    Brooks schüttelte den Kopf, und seine Ungläubigkeit war nur allzu offensichtlich. »Ich weiß, dass es Ihre Idee war, McLean. Ich hoffe nur, dass Sie nicht so dumm waren, tatsächlich reinzugehen und das verdammte Ding selbst zu suchen. Wir können vielleicht Pete Buchanan nicht mehr verhaften, aber ich werde ganz sicher Magda Evans einsperren. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass jemand Befangenes die Beweise angefasst hat.«


    »Dann ist sie also wach?« McLean fiel auf, dass er seit Tagen nichts von der ehemaligen Prostituierten gehört hatte.


    »Noch nicht. Sie ist immer noch sediert, aber die Ärzte sagen, sie würden sie bald aufwecken. Ihre Fingerabdrücke sind auch auf dem Schläger. Sie wird nicht damit davonkommen.« Brooks beäugte McLean misstrauisch, während er die letzten Worte sagte, als vermutete er immer noch eine Beziehung McLeans zu Magda.


    »Es gibt keinen Grund, warum sie das sollte. Sie wird allerdings versuchen, Sie an der Nase herumzuführen. Mit mir hat sie das ziemlich gut hingekriegt.«


    »Ach ja?« Brooks zog eine blasse Augenbraue hoch.


    »Ja. Wir haben sie doch von diesem Schiff geholt, wissen Sie noch? Sie hat uns was über Menschenhandel vorgesponnnen, dass man sie für eine von den osteuropäischen Professionellen gehalten hat. Ich würde sagen, sie war auf der Flucht. Ist mit Absicht auf das Schiff gegangen. Kriegen Sie sie für Mord dran, das ist das Mindeste, was sie verdient. Aber fragen Sie sich noch, was für Pete Buchanan dabei rausgesprungen sein könnte, bevor Sie sie einsperren.«


    »Was?« Brooks machte wieder sein verstopftes Babygesicht.


    »Ich habe DS Buchanan nie gut gekannt, aber er kam mir nicht wie die Sorte Beamter vor, der einer Prostituierten verfallen würde. Sicher, er hat die Ware probiert, aber hier geht’s nicht um eine tragische Liebesgeschichte, oder? Er war in ihrer Wohnung und hat etwas gesucht. Ich glaube nicht, dass es sich um den Baseballschläger handelte. Oder zumindest nicht nur um den Baseballschläger.«


    »Was wollen Sie damit sagen, McLean?«


    »Ich tippe auf Geld. Und wohl eine ganze Menge. Wahrscheinlich auch um Malky Jennings’ Drogenvorrat.« McLean stand auf, schlurfte um den Tisch herum, als DI Spence auftauchte, der vorsichtig ein Tablett trug, das hoch mit Essen beladen war. »Vielleicht fragen Sie Magda mal danach, wenn sie wieder sprechen kann. Ich nehme an, es würde sich in Ihrer Akte gut machen, wenn Sie es schaffen, einen Haufen Drogen zu finden, bevor sie wieder auf der Straße landen.«
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    Nun gut, jetzt wo ich Ihre Aufmerksamkeit habe, lassen Sie uns rekapitulieren.«


    McLean hatte darauf bestanden, dass alle früh zur Arbeit kamen, sodass sie ihre Besprechung im CID-Büro abhalten konnten, ohne zu riskieren, von jemand Höherrangigem unterbrochen zu werden. Grumpy Bob hatte darüber gegrummelt, aber McLean wusste, dass der alte Sergeant nur seine Rolle spielte. Er mochte den Tag damit verbringen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein Nickerchen zu halten, aber morgens stand er meist mit den Hühnern auf.


    »Drei Selbstmorde. Alle Tod durch Erhängen. Alle ungewöhnlich, insofern als die Opfer es auf eine Art und Weise gemacht haben, die ihnen den Hals gebrochen hat, anstatt sie zu erwürgen, und sie haben alle denselben Knoten in derselben Art Seil verwendet. Sie waren alle drei Mitte zwanzig, alleinstehend, weiß und wohnten allein. Sonst noch was?«


    »Sie haben alle drei einen Abschiedsbrief hinterlassen. Die Textanalyse zeigt ein paar Ähnlichkeiten, aber nicht genug, um zu beweisen, dass sie von derselben Person geschrieben sind.« DC MacBride glänzte wie immer noch rosig von seiner morgendlichen Dusche, aber er hatte sich gut vorbereitet. Bilder der drei Opfer hingen an dem großen Whiteboard, das eine Wand des Raumes bedeckte, und die jeweiligen Details waren ordentlich dazu notiert. Sogar ein paar Fragen waren markiert und Linien eingezeichnet worden, die auf mögliche Verbindungen zwischen den dreien hindeuteten. Es sah fast wie eine richtige Ermittlung aus: ein Jammer, dass es so lange gedauert hatte, das alles zusammenzubekommen. Besonders jetzt, wo sie es abschließen mussten.


    »Textanalyse?« Das kam von Grumpy Bob, der nicht rosig aussah und wahrscheinlich seit gestern nicht mehr geduscht hatte.


    »Das ist rein technisch«, sagte McLean. »Was ist mit anderen Ähnlichkeiten?«


    »Nun, von dem Seil wissen Sie ja. Dann sind da noch die merkwürdigen Blutbilder für Mikhailevic und Fenton.«


    »Was ist mit Sands? Ich dachte, mit seinem Blut wäre auch was gewesen.«


    »Die erste Analyse hat darauf hingedeutet, aber für eine anständige Probe war er schon zu lange tot. Dr. Sharp war sich nicht hundertprozentig sicher.« MacBride musste nicht auf den Bericht sehen, wie McLean bemerkte.


    »Dasselbe mit den Knoten, nehme ich an«, sagte er.


    »Die Expertin von der Kriminaltechnik meint, dass alle von derselben Person geknüpft wurden. Möglicherweise aber auch von einer Maschine. Sie hat noch nie drei Knoten gesehen, die einander so ähnlich sind, besonders wenn man bedenkt, dass sie alle, nun ja… benutzt wurden.«


    McLean erinnerte sich an sein Gespräch mit Miss Cairns und an ihre Faszination, was alles Geknotete betraf. Aber es half ihnen nicht weiter. Obwohl faszinierend und unwahrscheinlich, reichte die Tatsache, dass die drei Knoten identisch waren, nicht aus, um daran eine teure Ermittlung aufzuhängen. Nicht, wenn Duguid versuchte, die Kosten zu kontrollieren, und damit so fatal scheiterte.


    »Dann haben wir also drei Todesfälle, alle mit Ähnlichkeiten, die förmlich danach schreien, dass sie denselben Urheber haben, aber nichts davon ist beweisbar. Stimmt das so?«


    »So ziemlich, Sir.«


    »Wie sieht es denn dann damit aus, eine solidere Verbindung zwischen diesen dreien zu finden?«


    Stille im Raum.


    »Gar nichts?«


    »Wir hatten ziemlich viel zu tun, Sir. Und dieser Fall war als nicht dringend klassifiziert.« Constable MacBride sah beschämt aus, obwohl es eigentlich nicht seine Schuld war. McLean hätte es selbst kontrollieren sollen, hätte sein Team anständig führen müssen. Nur dass es natürlich kein Team gewesen war. Sie waren überall verstreut gewesen, und er hatte die Sache aus den Augen verloren. Er versuchte, nicht wie Dagwood zu reagieren und sich mit den Fingern übers Gesicht zu streichen, von der Stirn nach unten zum Kinn. Versagt. Ein schrecklicher Gedanke machte sich ungebeten in seinem Kopf breit.


    »Haben wir jeweils eine unabhängige Bestätigung für die Identität jedes der drei Opfer? Wissen wir, dass es sich wirklich um die Menschen handelt, von denen wir glauben, dass sie es sind?«


    »Fenton ist positiv identifiziert«, sagte MacBride. »Ich habe eine Aussage von Constable Stephen. Er kannte ihn seit Jahren.«


    »Was ist mit Sands? Er hatte keine nahen Angehörigen.«


    »Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass irgendjemand Sands anhand seiner Überreste hätte identifizieren können. Falls du dich noch erinnerst, er war ein bisschen matschig.« Grumpy Bob erinnerte sie alle an etwas, woran sie lieber nicht erinnert werden wollten.


    »Und Mikhailevic? Haben wir irgendwas von der Botschaft zurückbekommen? Hat irgendjemand dem Besitzer der Bond Bar sein Foto gezeigt? Oder vielleicht seinem Professor an der Uni? Haben wir seinen Pass mit der Einwanderungsbehörde abgeglichen?« Alles grundlegende Schritte, die jeder Detective kennen sollte. Vielleicht betrachtete Duguid ihn zu Recht mit solchem Abscheu. McLean konnte nicht sagen, dass er in letzter Zeit eine seiner Ermittlungen gut geleitet hatte. Wann hatte er eigentlich damit angefangen, alles so dermaßen zu versauen? Und warum?


    DC MacBride stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und fuhr seinen Computer hoch. McLean sah schweigend zu, wie der Detective Constable auf Tasten tippte und mit der Maus herumscrollte. Sinnlos, ihn zu fragen, was er da machte. Es dauerte schließlich nur ein paar Minuten, dann sah er mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht auf. »Ich glaube, wir haben ein kleines Problem, Sir.«


    McLean ging zum Schreibtisch und blickte auf den Bildschirm. MacBride hatte eine Website des Fulcholme College aufgerufen und irgendwie eine Seite gefunden, auf der die für dieses Jahr eingeschriebenen Studenten aufgelistet waren. Die Miniaturbilder waren nicht besonders schmeichelhaft, aber man brauchte kein Identifikationsspezialist zu sein, um zu sehen, dass der Grigori Mikhailevic auf dem Bildschirm nicht der Grigori Mikhailevic war, dessen Gesicht das Whiteboard zierte.


    Professor Bain begrüßte sie in der Empfangshalle mit einem besorgten Lächeln auf dem Gesicht. Er sah müder aus, als McLean ihn in Erinnerung hatte, sein schütter werdendes weißes Haar war ungekämmt, die Brille saß etwas schief.


    »Danke, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten.« McLean schüttelte die dargebotene Hand und stellte DC MacBride vor.


    »Gar kein Problem. Wirklich überhaupt keins. Was tut man nicht alles für die Polizei.« Professor Bains Gesicht passte nicht ganz zu seinen Worten. »Sie sagten, es hätte Entwicklungen gegeben, was Grigori angeht?«


    »Könnten wir vielleicht an einem etwas privateren Ort miteinander sprechen?« McLean nickte zu einer Gruppe Studenten hinüber, die am anderen Ende des Saales herumlungerten. Offenbar war gerade eine Stunde zu Ende gegangen, da noch mehr Leute aus einer der Türen strömten.


    »Ja, natürlich. Bitte.« Professor Bain führte sie nicht in sein Büro, sondern stattdessen durch einen Flur an der Rückseite des Gebäudes entlang in einen leeren Seminarraum. McLean wartete, bis die Tür geschlossen war, bevor er die Fotos hervorholte, die er mitgebracht hatte.


    »Ich muss zugeben, dass das jetzt eher peinlich ist. Etwas, was wir am Anfang der Ermittlungen hätten überprüfen sollen. Könnten Sie uns bitte nur bestätigen, dass es sich hierbei um Grigori Mikhailevic handelt?« Er gab dem Professor das erste Foto. Der zog eine halbmondförmige Brille aus der Brusttasche seines Tweedjackets und tauschte sie gegen das wackelige Exemplar aus, das er auf der Nase getragen hatte, bevor er sich das Bild genau ansah.


    »Ja. Das ist er.« Er sah noch einmal hin und nickte mit dem Kopf wie ein Wackeldackel im Rückfenster eines Autos. »Das ist von der Alumni-Website, nicht?«


    »Ja, das stimmt, Sir.« McLean nahm das Foto wieder an sich und gab ihm dann das nächste. »Und können Sie mir sagen, wer das hier ist?«


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, erkannte Professor Bain das Gesicht sofort. Zugegeben, es handelte sich um das Polizeifoto eines Toten, aber die Reaktion war weniger eine des Schreckens als eine der Resignation.


    »O mein Gott. Er ist tot, oder?«


    »Sie klingen nicht überrascht.«


    »Armer Duncan.« Professor Bain gab das Foto zurück und nahm die Brille ab. »Als Sie mich gefragt haben, ob Grigori depressiv war, habe ich gleich an ihn gedacht.« Er zeigte mit einem Brillenbügel auf das Bild, das sich jetzt in McLeans Hand befand. »Duncan George. War einer von Grigoris Studienkollegen. Man hätte sie beinahe als Freunde bezeichnen können. Aber Duncan… Duncan war schwierig. Ich bin kein Fachmann, darüber müssen Sie mit Eleanor sprechen, aber ich habe den Verdacht, er war bipolar. Ein paar Wochen lang glänzend, dann tauchte er einen Monat lang nicht mehr auf. Oder er kam zu spät, saß ganz hinten und nahm überhaupt nicht teil.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    »Wann ich ihn zuletzt gesehen habe? Hm, gute Frage.« Professor Bain tippte sich mit einem Finger an die Wange, einen gedankenverlorenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Was haben wir jetzt, September? Das muss im Frühjahr gewesen sein, würde ich sagen.«


    »Dann hat er sein Studium abgeschlossen? Wissen Sie, wo er danach hingegangen ist?«


    »Oh, er hat den Abschluss nie gemacht. Nein, wie ich sagte, er hatte seine brillanten Momente, und dann fehlte er plötzlich. Wir haben seinen Platz frei gehalten, so lange wir konnten, aber als er bei den Abschlussprüfungen fehlte, nun, da mussten wir ihn von der Liste nehmen.«


    »Haben Sie seine Familie nicht benachrichtigt?«


    »Der Staat ist seine Familie. War, sollte ich sagen. Er kam mit einem Stipendium hierher, aus einem Waisenhaus. Wenn ich mich recht erinnere, sind seine Eltern gestorben, als er vier Jahre alt war. Er hatte keine weiteren Angehörigen, und dann gab es eine Reihe verheerender Pflegefamilien. Armer Duncan. Das Leben hat ihm nichts geschenkt, oder? Sagen Sie mir, wie ist er gestorben?«


    McLean schob die Fotos wieder zu einem Stapel zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. Dass er seine Eltern im Alter von vier Jahren verloren hatte, war seinem eigenen Schicksal zu ähnlich, als dass er hätte entspannt darauf reagieren können.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Professor. Sie haben uns sehr geholfen.« Er streckte die Hand aus, und Professor Bain ergriff sie automatisch, ohne die Frage noch einmal zu stellen.


    DC MacBride hatte das ganze Gespräch lang an der Tür gestanden und öffnete sie nun, als McLean auf ihn zukam. Erst als er schon halb draußen war, kam ihm etwas, das der Professor gesagt hatte, zu Bewusstsein. Er blieb wie angewurzelt stehen.


    »Ihre Expertin für bipolare Störungen, Eleanor…« McLean drehte sich beim Sprechen um. »Ist das vielleicht Eleanor Austin? Die Hypnosetherapeutin?«


    Professor Bain sah bei der Frage ein wenig perplex aus, als könne er nicht ganz verstehen, wie er auf die Frage gekommen war. McLean konnte es ihm nicht verdenken.


    »Ja. Sie leitet ein paar Kurse über Alternativ-Therapien. Sie ist bei den Studenten sehr beliebt. Kennen Sie sie?«
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    So, jetzt wissen wir, dass Grigori Mikhailevic sich nicht umgebracht hat, sondern dass es Duncan George war. Und zwar in Mikhailevics Wohnung. Irgendwelche Ideen, Constable?«


    MacBride saß am Steuer, und Konzentration stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er versuchte, durch das Verkehrschaos zu kommen, das am Ende des Leith Walks herrschte. Die Straßenbahn hätte eigentlich bis hierher reichen müssen, damit die städtischen Beamten aus dem Victoria Quay ohne Halt bis zum Flughafen durchfahren konnten. Unfähigkeit, verglichen mit der Dagwood geradezu professionell wirkte, hatte dafür gesorgt, dass sie jetzt eine gute Meile vor Leith endete und sich Ingliston nicht einmal näherte. Trotzdem waren die Straßen um die alten Docks aufgerissen, wieder aufgefüllt und noch einmal aufgerissen worden. Gott allein wusste, warum. Es machte jede Fahrt zu einer nervenaufreibenden Zerreißprobe.


    »Ihr Professor Bain meinte, die beiden seien Freunde gewesen. Vielleicht haben sie sich die Wohnung geteilt?«


    McLean versuchte, sich den Tatort ins Gedächtnis zu rufen. Seinem allgemeinen Eindruck nach hatte es da kaum Platz genug für eine Person gegeben.


    »Es ist nicht weit von hier. Ich würde mir den Tatort gern noch einmal ansehen.«


    Einfach zu wenden, kam nicht infrage, aber MacBride schaffte es, im Zickzack durch Seitenstraßen zu fahren, die sie schließlich zu dem Appartement in den ehemaligen Lagerhäusern brachten, wo Duncan George gestorben war. Am Eingang gab es keinerlei Hinweise auf die Anwesenheit von Polizei, aber es war auch schon etliche Wochen her, und der Tatort war längst freigegeben worden. War Mikhailevic der Eigentümer der Wohnung, oder hatte er sie nur gemietet? McLean stellte fest, dass er über den Fall kaum etwas wusste.


    »Ich nehme nicht an, dass wir einen Schlüssel haben?«


    »Ich finde es heraus.« MacBride zog sein Funkgerät hervor und begann, Anrufe zu tätigen. McLean stieg aus dem Wagen und ging durch den kleinen Innenhof. Die Eingangstür zu den ausgebauten Wohnungen war abgeschlossen, eine Reihe von Klingeln trugen die Namen ihrer Bewohner. Auf keiner stand Mikhailevic oder auch nur George. Er suchte nach dem Zufallsprinzip eine aus und drückte darauf. Keine Antwort. Drückte auf die darunter. Immer noch keine Antwort. Er wollte gerade auf eine dritte drücken, als ein Summen erklang und das Schloss aufsprang. So viel zum Thema Sicherheit.


    Er trat in den dunklen Flur und nahm einen leichten Geruch nach Schimmel und Feuchtigkeit wahr, der nicht zu einem so neuen Wohnhaus passen wollte. Zwei Treppen höher lag der oberste Absatz unter dem Dach, wo ein einziges kleines Fenster zu wenig Licht vom grauen Himmel draußen hineinließ. Er versuchte, sich zu erinnern, welche der beiden infrage kommenden Wohnungen die richtige war, und entschied sich für die linke. An der Wohnungstür waren kein Namensschild und keine Klingel, nur ein Oberlicht, das eine erloschene Glühbirne zeigte, die von der kahlen Decke hing. Wenn er einen Schritt zurücktrat, sich auf die Zehenspitzen stellte und den Hals reckte, bis es wehtat, konnte er den Balken sehen, über den das Seil geschlungen worden war.


    McLean trat an die Tür und klopfte, dann horchte er angestrengt auf irgendeinen Laut von drinnen. Eine Zeit lang hörte er nichts, dann sagte eine Stimme hinter ihm: »Kann ich Ihnen helfen?«


    Er erschreckte sich beinahe zu Tode, sah sich um und erblickte eine junge Frau, die auf der Schwelle der Wohnung gegenüber stand. Sie war in einen dicken Bademantel gewickelt, und ihre Augen sahen verschlafen aus, als wäre sie gerade aufgewacht.


    »Detective Inspector McLean. Lothian and Borders Police.« Er zeigte ihr seinen Ausweis.


    »Geht es darum, dass Grigori sich aufgehängt hat?« Die Frau nickte mit dem Kopf zu der Tür, an die McLean gerade geklopft hatte. »Aber die Wohnung ist schon, oh… vor vielleicht zwei Wochen oder so ausgeräumt worden. Die Maler waren schon drin. Mindestens zwei Paare waren da, um sie sich anzusehen. Bis Monatsende wird sie wohl wieder vermietet sein. Ist aber doch unheimlich. Ich würde nicht da wohnen wollen. Nicht, nachdem… Sie wissen schon.«


    »Kannten Sie ihn? Mikhailevic?«


    »Nicht gut. Wir haben uns gegrüßt. Ich arbeite nachts, deshalb habe ich ehrlich gesagt nicht viel von ihm mitbekommen.«


    »Hat jemand mit ihm zusammen da gewohnt?«


    »Da war ein Typ, ja. Nicht die ganze Zeit, und ich habe ihn schon länger nicht gesehen. Manchmal hab ich gedacht, sie wären vielleicht schwul. Nicht, dass mir das was ausgemacht hätte.«


    McLean zog den Umschlag mit den Fotos aus der Tasche. Das Bild von Duncan George war ziemlich offensichtlich das eines Toten. Vielleicht war das nicht das, was man kurz nach dem Aufwachen sehen wollte. Andererseits wäre das die Bestätigung.


    »Waren Sie es, die es gemeldet hat?« Er nickte in Richtung der anderen Wohnung. Die junge Frau blinzelte, dann nickte sie.


    »Dann haben Sie ihn gesehen.«


    »Nur ganz kurz. Ich hatte nicht gemerkt, dass die Tür offen stand, bis ich hineinkam. Ich wollte gerade meine Tür abschließen und habe rübergesehen.« Sie schluckte. »Er hing einfach da. Ohne sich zu bewegen oder so.«


    »Haben Sie sein Gesicht gesehen?« McLean sah den entsetzten Ausdruck, der über das Gesicht der jungen Frau zog, als sie sich erinnerte. »Also, es tut mir wirklich leid, das alles wieder aufzurühren.«


    »Nein, das ist schon in Ordnung. Es ist nur… nein, ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er hing mit dem Rücken zur Tür. Das war so ein Schock. Dann hab ich die Polizei angerufen und mich in meinem Schlafzimmer versteckt.«


    Unten hörte McLean, wie es wieder klingelte. Zweifellos MacBride, der versuchte hereinzukommen. Er suchte das Bild von Duncan heraus und hielt es hoch.


    »Nur noch eins. Der andere Typ, der herkam: Ist er das?«


    Die junge Frau sah auf das Foto wie jemand, der vergessen hat, seine Kontaktlinsen einzusetzen. »Aye, das ist er. Ist der auch tot? Glauben Sie, es war ein Selbstmordpakt?«


    »So was in der Richtung, ja.« McLean dankte ihr und ließ sie wieder ins Bett gehen. Er bezweifelte allerdings, dass sie noch viel Schlaf bekommen würde.


    Sie steckten wieder im Stau am Leith Walk fest, dieses Mal bergauf in der anderen Richtung, zurück ins Stadtzentrum und zum Revier. DC MacBride schwieg, auch wenn nicht klar war, ob er in Gedanken versunken war oder ob er es McLean übelnahm, dass er ihn dazu verdonnert hatte, telefonisch Nachfragen anzustellen. Es spielte auch keine Rolle, denn die Stille verschaffte McLean Zeit, seine eigenen Gedanken zu ordnen.


    Es war, wie seine Großmutter immer gern gesagt hatte, ein richtiges Kuddelmuddel. Drei Tode durch Erhängen, möglicherweise Selbstmorde, die aber mehr und mehr nach einer Art ausgeklügeltem Pakt aussahen. Wie genau man jemanden dazu zwingen konnte, sich zu erhängen, ohne Hinweise darauf zu hinterlassen, dass man es getan hatte, konnte sich McLean nicht vorstellen. Sie mussten also alle willig mitgemacht haben. Aber nur eine Person hatte die Knoten geknüpft, was es eindeutig zum Mord machte.


    Dann war da noch das rätselhafte Verschwinden von Mikhailevic. Natürlich hatte ihn niemand gesucht, sie hatten ihn alle für tot gehalten. Aber er war auch nicht bei der Arbeit oder im College aufgetaucht. Also war er entweder auf der Flucht, oder er schwang auch irgendwo im Wind.


    Und über alldem hing drohend die Tatsache, dass McLean eigentlich gar nicht weiter ermitteln durfte. Eigentlich sollte er in seinem Büro sitzen und einen Bericht schreiben, der alle Komplikationen außer Acht ließ und unterstrich, dass es sich bei jedem der Fälle um einen schlichten tragischen Selbstmord handelte. Das Problem war nur, dass sein Gewissen das nicht zuließ, sogar bevor sich herausgestellt hatte, dass sie eines der Opfer falsch identifiziert hatten. Jetzt verhedderten sich die losen Enden zusehends.


    McLean sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Noch ein Tag beinahe vorüber, es sei denn, man war Inspector, dann hatte er gerade erst angefangen. MacBride würde allerdings zum Ende seiner Schicht wieder auf dem Revier sein müssen. Keine Überstunden für diesen Fall.


    Fast, als hätte er es die ganze Zeit gewusst, verlagerte sich McLeans unfokussierter Blick, und er bemerkte, worauf er geschaut hatte. Die Vorderseite des Ladens hatte sich überhaupt nicht verändert, war immer noch nur eine kleine Tür zwischen einem Buchmacher und einer Imbissbude. Auf dem verblassten Schild stand »Madame Rose: Handlesen, Tarot, Vorhersagen«. Darunter hieß es außerdem »Esoterische und antiquarische Bücher«– ebenso verblasst, aber irgendwie war ihm das bisher entgangen.


    »Sie fahren zum Revier zurück, Stuart. Ist sowieso gleich Feierabend.« McLean öffnete seinen Sicherheitsgurt und stieg aus dem Auto, als der Verkehr gerade begann, sich wieder in Bewegung zu setzen. MacBride hatte keine Zeit, infrage zu stellen, was er da tat, bevor der Fahrer hinter ihm, verärgert durch die zusätzliche nanosekundenlange Verzögerung, auf die Hupe drückte. »Wir sehen uns morgen. Besprechung um acht, okay?«


    Die Ladentür quietschte wie etwas aus der Abteilung für Spezialeffekte der BBC. McLean fragte sich, wie viele Kunden wohl hier hereinkamen. In so nüchternen Zeiten gab es wohl nicht viel Nachfrage nach den Diensten einer Wahrsagerin. Als er die Treppe hinaufstieg, rührten seine Füße einen Geruch nach Schimmel und stehender Luft auf, aber zumindest war das Empfangszimmer warm. Allerdings war der Empfangstisch nicht besetzt. Für eine Hellseherin schien Madame Rose wenig Ahnung davon zu haben, wer zu Besuch kommen würde und wann.


    »Hallo?« Keine Antwort. McLean ging zur Tür, die sich zum Sprechzimmer hin öffnete, klopfte und drückte sie dann auf. Es war leer, aber die Tür auf der anderen Seite war nur angelehnt.


    »Hallo? Ist jemand da?« Diesmal lauter. Noch immer keine Antwort und dann das trampelnde Geräusch von großen Füßen auf losen Dielen.


    »Inspector, was für eine angenehme Überraschung!« Madame Rose schritt wie eine Diva ins Zimmer, und so war sie auch gekleidet. Sogar zu Hause, so schien es, zog das Transvestitenmedium es vor, in seiner Rolle zu bleiben. Wenn sie nicht doch eine Frau war. Aber nein. McLean ertappte sich dabei, wie er den Kopf schüttelte. Das konnte nicht sein. Sie konnte keine sein. Er konnte keine sein.


    »Ich bin gerade zufällig vorbeigekommen und dachte, ich könnte Sie vielleicht etwas fragen.«


    »Natürlich, natürlich. Jederzeit.« Madame Rose hielt die Tür weit auf. »Kommen Sie mit in mein Allerheiligstes.«


    Er war schon mal in dem großen Zimmer auf der Rückseite des Gebäudes gewesen, aber es überraschte ihn erneut, wie überladen der Raum war. Es gab Regale an jeder vorhandenen Wand und dazu noch ein paar freistehende, und sie waren alle voller alter Bücher. Ausstellungsschränke waren aufeinandergestapelt, aber um deren Inhalt zu sehen, war es entweder zu dunkel, oder der Inhalt war zu merkwürdig, um ihn sich auch nur vorzustellen. Der Schreibtisch, der unter dem einzigen Fenster stand, damit er wenigstens etwas Licht bekam, war voll mit Papieren, kleinen Schachteln, Dingen, für die McLean keinen Namen hatte, und Katzen. Dagegen sah sein eigener Schreibtisch im Büro ordentlich aus.


    »Vielleicht eine Tasse Tee?« Madame Rose wartete nicht auf Antwort. Das Medium ließ McLean inmitten des Chaos stehen, während es durch eine weitere Tür verschwand. Er traute sich kaum, etwas anzufassen, der ganze Raum kam ihm so zerbrechlich vor, dass er an alte Schwarz-Weiß-Komödien denken musste. Ein Buch in die Hand zu nehmen würde ganz sicher etwas ins Rollen bringen, das etwas anderes umwerfen würde, das eine Katze erschreckte, die auf wieder etwas anderes springen würde, und das gesamte Zimmer um ihn herum wäre am Ende in Schutt und Asche gelegt. Er hatte noch immer das Geräusch eines Blechtellers im Ohr, der sich drehte und drehte, bis er klappernd umfiel und zum Liegen kam, als Madame Rose mit einem Tablett zurückkehrte.


    »Setzen Sie sich bitte, Inspector. Kümmern Sie sich nicht um die Katzen.« Sie oder er stellte das Tablett oben auf die Papiere und goss dann Tee in Tassen. McLean fand einen alten Sessel mit nur einem Inhaber, der ihn mit felinem Hass anstarrte, bevor er sich davonmachte, um sich mit ein paar Freunden zu treffen. Er nahm seinen Tee und setzte sich.


    »So. Sie wollten mich etwas fragen.« Madame Rose machte es sich in einem Sessel bequem, der nahe bei ihm stand, nicht auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs, wie er erwartet hatte. »Geht es um Bücher? Oder um etwas anderes?«


    Mit der Frage konfrontiert, war McLean sich nicht mehr sicher. Aber irgendetwas hatte ihn hierhergeführt. Er erinnerte sich an ein Gespräch, das er in der Bibliothek im Haus seiner Großmutter mit Jenny Nairn gehabt hatte.


    »Wahrscheinlich ein bisschen von beidem. Was die Bücher betrifft, so habe ich mich gefragt, ob Sie daran interessiert wären, die Sammlung meiner Großmutter zu katalogisieren und zu schätzen. Ich habe keine Ahnung, was es da alles gibt, aber ich vermute, dass manches davon wertvoll sein könnte. Ich würde Sie natürlich dafür bezahlen.«


    »Das würde ich gern tun.« Madame Rose strahlte ihn ehrlich erfreut an. »Wie Sie vielleicht erraten haben, sind meine anderen Talente zurzeit nicht sonderlich gefragt. Jedermann weiß, dass die Zukunft düster aussieht. Sie wollen es nicht auch noch hören. Falls es Ihnen passt, könnte ich morgen früh kommen.«


    »Ich bin höchstwahrscheinlich nicht zu Hause.« McLean erinnerte sich, DC MacBride etwas von einer Besprechung um acht zugerufen zu haben. »Aber Emma wird da sein, und Jenny. Sie werden wahrscheinlich versuchen, Ihnen zu helfen.«


    »Ah, Miss Nairn. Sie ist eigenartig. Und Emma. Wie geht es der armen Emma? Etwas besser?«


    McLean schüttelte den Kopf. »Das war das andere, wozu ich Sie fragen wollte. Kennen Sie sich mit Regressionstherapie aus?«


    Madame Rose sagte eine Zeit lang gar nichts, nahm einen sehr undamenhaften Schluck Tee und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Stellte die Tasse auf dem Schreibtisch ab.


    »Ist es das, was Sie jetzt versuchen? Um Emma dabei zu helfen, ihr Gedächtnis wiederzufinden?«


    McLean gab zu, dass dem so war. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert. Wir hatten erst ein paar Sitzungen. Dr. Austin scheint der Meinung zu sein, dass es gut vorangeht. Aber ich kann nicht sagen, dass ich einen großen Unterschied sehe. Emma scheint auf Hypnose nicht anzusprechen.«


    »Das kommt manchmal vor. Und es würde mich sehr überraschen, wenn es bei Emma so wäre, in ihrem momentanen Zustand.« Madame Rose beugte sich verschwörerisch in ihrem Sessel vor und senkte die Stimme, als könnte jemand versuchen mitzuhören. »Hypnotische Regression kann manchmal nützlich sein, Inspector, aber in der Therapie selbst liegen Gefahren. Man kann zu weit zurückgehen, und wenn man nicht aufpasst, bleibt der Patient dort. Korrigieren Sie mich, wenn ich im Unrecht bin, aber hat Emma dieses Problem nicht schon? Sie ist bereits zu dem kleinen Mädchen geworden, das sie vor über zwanzig Jahren war, oder? Wie soll es ihr helfen, sie noch weiter zurückzubringen?«


    »Was ist mit der Hypnose an sich? Wissen Sie, um mit dem Rauchen aufzuhören oder so was. Funktioniert das wirklich?«


    »Das kommt darauf an. Es gibt viele Scharlatane, die mit billigen Heilmethoden handeln, aber wenn man erst einmal an dem Punkt angekommen ist, dass man nach einem Hypnotiseur sucht, damit er einem dabei hilft, das Rauchen aufzugeben, dann will man sowieso aufhören. Es ist eine Art Placeboeffekt.«


    »Immer? Was ist mit diesen Shows, Sie wissen schon, wo Leute aus dem Publikum dazu gebracht werden, wie ein Hund zu bellen oder auf einem Bein zu stehen?«


    »Sie meinen diese Shows, wo Leute dafür bezahlen, sich unterhalten zu lassen?« Madame Rose ließ die Frage eine Weile im Raum stehen, dann fügte sie hinzu: »Aber das ist es nicht, wonach Sie mich wirklich fragen wollen, oder, Inspector?«


    »Ich weiß nicht. Es hört sich albern an, wenn ich es ausspreche. Aber als Emma hypnotisiert wurde, war es beinahe, als wäre ich derjenige, der– wie nennt man das? – der in Trance gefallen ist.«


    »Ich habe nie gesagt, dass Hypnose nicht funktioniert, Inspector. Nur, dass sie nicht bei jedem funktioniert. Und in den Händen von jemandem, der sich auf der spirituellen Ebene nicht gut auskennt, kann sie leicht danebengehen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wenn man unter Hypnose steht, ist man beeinflussbar. Deshalb kann es einem wie eine gute Idee vorkommen, wie ein Hund zu bellen oder auf einem Bein zu stehen. Man ist offen für Einflüsse von außen, aber nicht nur für die des Hypnotiseurs. Jede Störung im Äther kann einen beeinflussen. Es kann harmlos sein und einem ein Gefühl von Euphorie bereiten, wie man es noch nie erlebt hat. Aber es kann auch bösartig sein, von der Seele Besitz ergreifen und einen in den Wahnsinn treiben.« Madame Roses raue Stimme war beinahe zu einem Flüstern geworden, und McLean bemerkte, dass er sich vorgebeugt hatte, um besser zu verstehen, was sie sagte. »Aber Sie glauben ja nicht besonders an Seelen, oder, Inspector? Genau wie Sie auch nicht an Dämonen und Magie glauben. Das passt nicht zu Ihrer Wissenschaft, stimmt’s?«


    McLean sah das große Medium einen Moment lang an, als eine merkwürdige Idee sich ihren Weg durch das Chaos der Gedanken bahnte, die sein Hirn verstopften. »Was ist mit Selbstmord?«


    »Wie bitte?«


    »Könnte man jemanden unter Hypnose dazu bringen, Selbstmord zu begehen?«


    »Unter Hypnose? Nein.«


    »Aber Sie sagen doch, dass es Mittel und Wege gibt, jemanden davon zu überzeugen, dass er sich zum Beispiel erhängen sollte?«


    »Wie schon gesagt, Inspector: Es gibt Kräfte da draußen, die weit über das hinausgehen, was wir für normal halten. Sie waren schon einmal damit konfrontiert, auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen. Ich habe keine Zweifel daran, dass solche Dämonen einen Menschen in den Wahnsinn treiben können, und was ist denn Selbstmord, wenn nicht der größte Wahnsinn von allen?«


    Während ihre Worte einsanken, lauter Hokuspokus und nicht das, worauf er gehofft hatte, schlug sich Madame Rose mit ihren großen Händen auf die Oberschenkel und lehnte sich wieder im Sessel zurück. Aufgeschreckt sah McLean auf die Uhr. Wo war nur die Zeit geblieben?


    »Es tut mir leid, aber ich muss mich beeilen, Jenny hat heute Abend frei.«


    »Dann sollten Sie sie lieber nicht warten lassen.« Madame Rose stand auf, und McLean folgte reflexartig ihrem Beispiel. »Aber denken Sie über das nach, was ich Ihnen gesagt habe. Und über das, was ich Ihnen früher schon gesagt habe. Es gibt Kräfte, die über unser Verständnis hinausgehen. Sie haben sie selbst erlebt und sind damit auf Ihre eigene planlose Art und Weise umgegangen.«


    »Für alles gibt es eine vernünftige Erklärung, wie bizarr sie auch klingen mag.« Noch während er es aussprach, wusste McLean, dass er nicht wirklich daran glaubte.


    »Manchmal ist das Unvernünftige das Vernünftige, Inspector.« Madame Rose führte ihn aus dem Zimmer, den Weg zurück, auf dem er hereingekommen war. »Sie, vor allen anderen, sollten das wissen.«
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    Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern kann, ist sie glücklich. Die Getränke haben etwas damit zu tun, so viel Wein, wie sie sich schon seit viel zu langer Zeit gar nicht mehr leisten kann. Aber da ist noch etwas anderes. Eine Verschwommenheit, die nichts mit dem Alkohol zu tun hat. Als hätte etwas monatelang oder sogar jahrelang schwer auf ihr gelastet, ohne gelöst worden zu sein. Und jetzt, an diesem Abend, hat sie eine Entscheidung getroffen, und alles ist gut.


    Was das für eine Entscheidung war, weiß sie nicht genau. Es ist schwer, an etwas anderes zu denken als an das, was sie gerade tut. Nicht die Arbeit mit ihrer endlosen Seltsamkeit. Nicht ihr Studium, das sie nirgendwohin zu führen scheint. Nicht einmal diese verrückte Schwärmerei, die sie für ihren neuen Chef entwickelt hat. Natürlich wird sie sich nicht in ihn verlieben. Das wäre albern. Zum einen ist er viel älter als sie. Und schon besetzt, wie die besten es immer sind. Aber er ist faszinierend, vielschichtig und sich des Strudels, der um ihn herumwirbelt, überhaupt nicht bewusst.


    Natürlich war Ellie nicht glücklich darüber, als sie ihr davon erzählt hatte, aber Ellie war immer schon eher der besitzergreifende Typ gewesen. Ellie teilt einfach nicht gern. Vielleicht haben sie sich sogar deswegen gestritten, aber es war nichts Ernstes. Und jetzt geht sie quer durch die Stadt nach Hause. Zu Fuß, wie sie es gern tut.


    Es ist dunkel, so dunkel, wie es in der Stadt nur wird. So spät fahren nicht mehr viele Autos, und Leute sind auch kaum noch unterwegs. Manchen macht die Stadt nachts Angst, aber ihr nicht. Sie fühlt sich wohl hier. Und außerdem hat sie ihre Entscheidung getroffen: Sie hat jetzt überhaupt keine Angst mehr.


    Nicht einmal vor dem Tier, das sie vom Berggipfel her anbrüllt. Seine Augen glühen mit einem bösartigen Feuer, und sie kann in ihm die sich windenden Gestalten der Menschen sehen, die es bereits verschlungen hat. Sie schreien in ihrer Qual, verlorene Seelen, der Verdammnis geweiht. Wenn sie es nicht schafft, das Tier zu schlachten, seine Gedärme aufzuschlitzen und sie zu befreien.


    Sie zögert keinen Augenblick. Sie ist ganz gegenwärtig, und diese Situation fordert entschlossenes Handeln. Furchtlos, entschieden tritt sie dem heranbrausenden Ungeheuer in den Weg.
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    Das metallische elektronische Piepsen seines Telefons auf dem Ladegerät sagte ihm, dass es Zeit war aufzustehen, aber McLean war schon eine Weile wach gewesen. Neben ihm schlief Emma den Schlaf eines Kleinkindes, war beinahe wie ein Embryo zusammengerollt und trug ihren dicken Fleeceschlafanzug mit den aufgedruckten Kühen. Sie schaffte es, das gesamte Bett in Beschlag zu nehmen und das ganze Bettzeug zu klauen. Er könnte sie bitten, nicht im Morgengrauen zu ihm zu kommen, aber er war zeitweise wach gelegen und hatte ihrem verängstigten Wimmern gelauscht. Schlaf war für sie kein Ort des Trostes, kein Entkommen vor irgendwelchen Ungeheuern, die sie quälten.


    Müde schleppte er sich aus dem Bett, tappte zum Bad und begann mit seinem Morgenritual. Er hatte seit ungefähr fünf Uhr über sein merkwürdiges Treffen mit Madame Rose nachgegrübelt, nachdem die Muster an der Decke ihre Bedeutung eingebüßt hatten. Sie, er, hatte zumindest in einem recht: Es gab Zeiten, zu denen er es tatsächlich schwierig fand, eine vernünftige Erklärung für die bösen Dinge zu finden, die Menschen taten. Aber böse war ein Adjektiv, kein Substantiv. Und wenn es darauf ankam, dann taten die Menschen aus ihren eigenen egoistischen oder wahnsinnigen Gründen Böses– und nicht, weil Dämonen sie dazu brachten, etwas zu tun, oder ihre Seelen gestohlen hatten oder was auch immer. Das war nur eine schlichte Art, sich einzureden, dass es überhaupt so etwas wie Sinn gab.


    Fröhliche Gedanken für einen grauen Morgen. Er wischte Kondenswasser vom Spiegel und rieb sich dann das Gesicht. Bemerkte zum ersten Mal die dunklen sackenden Falten unter seinen Augen. Die Stoppeln in seinem Gesicht hatten graue Sprenkel, andernfalls hätte er vielleicht darüber nachgedacht, sich einen Bart stehen zu lassen. Abgesehen davon hasste er Bärte.


    Er schüttelte den Kopf noch einmal in dem Versuch, seine schlechte Laune loszuwerden, wusch sich das Gesicht mit lauwarmem Wasser und machte sich ans Rasieren.


    Emma lag noch immer in seinem Bett im Tiefschlaf, als er auf den Absatz hinaustrat. Die Morgen wurden zunehmend dunkler, und er fiel beinahe über Mrs McCutcheons Katze, die es sich direkt vor der Tür bequem gemacht hatte.


    »Wache schieben, was?«, fragte er und erntete als Antwort einen vernichtenden Blick. Das Haus war still, was ungewöhnlich war. Normalerweise war Jenny schon vor ihm auf den Beinen. Die Kaffeemaschine lief, und die Müslischachteln standen in der Mitte des Küchentischs aufgereiht. Das erinnerte ihn auf bizarre Weise an die Schule, obwohl es damals keinen Kaffee aus der Maschine gab und das Müsli in riesigen Catering-Boxen geliefert wurde.


    Aber heute Morgen war der Tisch leer, und kein Kaffee erfüllte die Küche mit himmlischem Duft.


    Er war nicht sonderlich beunruhigt. Schließlich war es ihr freier Abend gewesen. Wahrscheinlich hatte sie in irgendeinem Pub Freunde getroffen und mehr getrunken, als sie vorgehabt hatte. Er wusste, wie das lief, es war ihm selbst oft passiert. Ein schneller Blick auf die Küchenuhr verriet ihm, dass er noch mehr als genug Zeit hatte, sich selbst Frühstück zu machen, besonders da sein glänzendes neues Auto draußen in der Einfahrt stand. Nun, neu für ihn zumindest und noch kaum eingefahren. Er sorgte sich, dass es ein bisschen zu auffällig sein könnte, aber es war ein Alfa Romeo, und es war ein GT. Das war das, was dem alten Wagen seines Vaters am nächsten kam, bis der repariert war. Wenn man ihn denn reparieren konnte.


    Das Wasser kochte, McLean machte sich einen Instantkaffee und nahm sich Müsli. Als er gegessen hatte und die Schüssel in die Spülmaschine stellte, war immer noch keine Spur von Jenny zu sehen. Er wollte gerade losgehen und an ihre Tür klopfen, als er aus dem Flur ein Geräusch hörte.


    »Lange Nacht, oder?«, fragte er, bevor sie hereinkam. Nur dass es nicht Jenny war. Es war Emma, immer noch in ihrem Kuhschlafanzug.


    »Oh, ich dachte, es wäre Jenny.«


    »Sie ist weg. Kommt nicht wieder«, sagte Emma.


    »Was meinst du damit, weg?«


    »Verschwunden. Ist für immer weggegangen.« Emmas Schultern sackten herunter.


    »Aber sie hat gestern Abend nichts davon gesagt. Hat sie mit dir gesprochen?« Kurz wallte Zorn auf, als er dachte, dass Jenny ihren Job hingeschmissen und ihn im Stich gelassen hatte.


    »Nein. Sie wollte nicht weg. Es hat ihr hier gefallen. Mit all den anderen. Sie mochte dich auch. Sehr. Sie hat gesagt, sie fände dich interessant. Aber sie musste gehen.« Emma ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen, zog McLeans Kaffeebecher zu sich heran und sah hinein. Er war noch halb voll, und so trank sie davon. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das versuchte, tapfer zu sein und nicht in Tränen auszubrechen.


    »Wann hast du mit ihr gesprochen? Wann hat sie dir das gesagt?«


    »Gestern Nacht. Als all die Leute kamen. Sie war bei ihnen.«


    McLean blickte die Frau an, die da in seiner Küche saß. Ein paar Monate des Nichtstuns und guten Essens hatten die knochigen Kanten in ihrem Gesicht weich gemacht, aber sie war immer noch dünn. Ihr Haar war dabei, etwas von seinem Glanz zurückzubekommen, aber darin waren jetzt graue Strähnen, und es fiel bis über die Schultern. Falten kräuselten sich um ihre Augenränder, als sie mit einem merkwürdigen fragenden Gesichtsausdruck zurückblickte. Sie hatte so viel durchgemacht, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes den Verstand verloren hatte. Und er war daran schuld.


    Es ging ihm auf, dass er seit Wochen, möglicherweise Monaten nicht mehr richtig mit ihr gesprochen hatte. Er kam abends nach Hause, und sie unterhielten sich manchmal, aber es ging nur um unwichtige Dinge, als würde er mit einem Kind sprechen. Meistens war sie sowieso schon in ihr Zimmer gegangen, bevor er nach Hause kam. Ihre einzigen Zusammentreffen waren die wortlosen – wenn sie im Morgengrauen zu ihm ins Bett kam, zitternd vor Angst. Er hatte sich daran gewöhnt, sie wie das kleine Mädchen zu behandeln, das sie zu sein schien, und ihre Betreuung und Gesellschaft Jenny zu überlassen. Es war ein wunderbares Kartenhaus gewesen, für eine Weile. Aber jetzt hatte etwas ganz Simples es zum Einstürzen gebracht.


    »Was waren das für Leute? Wann sind sie gekommen?«


    »Sie kommen immer, wenn es still ist. Manchmal tagsüber, wenn ich auf dem Dachboden bin, da kommen die Netten und reden mit mir. Aber spät in der Nacht, wenn es dunkel ist, dann kommen die Ungeheuer. Gestern Nacht war Jenny bei ihnen. Sie hat sich verabschiedet. Sie hat gesagt, es täte ihr leid. Ihre Mum hätte sie dazu gezwungen.«


    Er rief auf dem Revier an, während er die Treppe zum Dachboden hinaufstieg. Es klingelte länger, als ihm lieb war, bis abgenommen wurde. Sergeant Dundas war zweifellos mit seinem morgendlichen Doughnut beschäftigt gewesen und wollte sich nicht stören lassen.


    »Sie haben noch eine verloren?«, lautete die ungläubige Antwort des Sergeants, als McLean die Situation erklärte.


    »Das ist kein Witz, Pete. Nur eine Anfrage. Haben wir irgendwelche Berichte über Unfälle in den letzten vierundzwanzig Stunden, in die junge Frauen verwickelt sind? Krankenhauseinweisungen. Etwas, das ernst genug wäre, um sie über Nacht dort zu behalten.«


    Ein Moment wütenden Ein-Finger-Tippens und dann: »Nichts auf dem Monitor, Sir, aber der spielt schon seit Tagen nicht so mit, wie er sollte. Soll ich eine Fahndung auslösen?«


    McLean hatte die Tür zu Jennys Zimmer erreicht und klopfte mit der freien Hand leicht an. Es war nichts Ernstes. Nicht wie neulich, als Emma verschwunden war. »Nein, schon in Ordnung, Pete. Ich mache es selbst, wenn ich da bin. Es kann aber ein bisschen später werden, ich muss erst noch jemanden finden, der nach Emma sehen kann. Können Sie Bob Bescheid sagen?«


    »Was bin ich denn, Ihr privater Nachrichtendienst?« Dundas lachte, versprach aber, Bescheid zu sagen, und legte auf.


    McLean hatte aus Jennys Zimmer keine Antwort erhalten, also öffnete er die Tür und trat ein.


    Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte. Man könnte Jenny Nairn am einfachsten als alternativ beschreiben, also hätte es ihn nicht überrascht, wenn das Zimmer ein wenig nach Protestcamp ausgesehen hätte, nur mit besserer sanitärer Versorgung. Was er vorfand, war ein Zimmer, das dem, an das er sich aus seiner Kindheit erinnerte, sehr ähnlich sah. Das schmale Bett war ordentlich gemacht, und offensichtlich hatte letzte Nacht niemand darin geschlafen. Drüben am Fenster war eine schmale Frisierkommode zum Schreibtisch umfunktioniert worden, und Jennys Laptop stand offen darauf, daneben lagen der Notizblock und ihr Stift. Ein Stapel Bücher neben dem Stuhl war das Einzige im ganzen Zimmer, was etwas willkürlich aussah. Alles andere war ordentlich, staubfrei, aufgeräumt.


    Nur Jenny war nirgends zu sehen.


    Eine Bewegung an der Tür war Emma, die hineinsah, aber sich nicht über die Schwelle traute. »Sie ist nicht hier.«


    »Sie hat ihre Sachen dagelassen. Sie wird zurückkommen.« McLean zeigte auf den Laptop, und dabei bemerkte er einen kleinen Lederkoffer, der unter dem Bett stand.


    »Nein, sie kommt nicht wieder. Sie ist weg. So wie die anderen.«


    »Welche anderen?« McLean kauerte sich hin, wobei seine Knie aus Protest knackten, und zog den Koffer hervor. Es ging ihn wirklich nichts an, aber andererseits, wenn sie in Schwierigkeiten steckte…


    »Die Leute, Tony. Du hast sie gesehen. Auf den Fotos.«


    McLean hatte den Koffer auf dem Bett abgestellt und wollte gerade die beiden Messingschnallen aufdrücken, aber Emmas Worte lenkten ihn ab. Er drehte sich um, noch immer in der Hocke, noch immer mit der Hand auf dem Koffer, und sah zu ihr hoch, als er den Deckel öffnete.


    »Was für Fotos?«, fragte er, wusste es aber schon. Sie sah an ihm vorbei, ihre Augen weiteten sich überrascht, und sie stieß ein kleines »Oh« aus.


    McLean wandte sich wieder dem Kofferinhalt zu. Eine Perücke lag in eine Ecke geknüllt, graubraunes Haar in eleganten Wellen. Aber das war es nicht, was Emmas Aufmerksamkeit erregt hatte. Er griff mit zitternden Fingern hinein, wusste dabei schon, dass er es nicht hätte berühren dürfen, und zog ein langes Stück kräftiges Hanfseil heraus.


    »Ich komme schon zurecht, wirklich. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Bin schließlich kein kleines Mädchen.«


    McLean sah auf die Uhr, als sie die Treppe wieder hinuntergingen und Jennys Zimmer und den beunruhigenden Koffer zurückließen. Es war fast acht Uhr, und er sollte inzwischen wirklich bei der Arbeit sein. Aber er wagte es nicht, Emma hier alleinzulassen. Ihre bockigen Worte bestätigten ihn nur darin. Aber es fiel ihm beim besten Willen niemand ein, den er bitten konnte zu babysitten.


    Babysitten. Das Wort ließ ihn stehen bleiben, mit Blick auf die halbe Treppe hinunter und in die Vorhalle. Wann hatte er angefangen, so über sie zu denken? Sie war kein Baby, sie war eine zweiunddreißigjährige Frau. Er war nicht dafür verantwortlich, sie zu beaufsichtigen, wenn sie das nicht wollte. Kein Arzt hatte sie eingewiesen. Aber was, wenn sie wieder auf Wanderschaft ging und vor einen Bus lief oder so etwas? Er hatte schon Kirsty verloren, und das war bereits zu viel gewesen. Er wollte verdammt sein, wenn er auch noch Emma verlor.


    Das Geräusch der Türklingel brachte ihn wieder zu sich. Emma war bereits unten an der Treppe und beeilte sich, die Tür zu öffnen. Als er das Erdgeschoss erreicht hatte, hatte sie ihren Besucher bereits eingelassen. Madame Rose stand in der Halle, Regen tropfte von ihrem knöchellangen Mantel und vom Rand eines breiten Filzhutes.


    »Ah, Inspector, Sie sind ja noch hier. Und die reizende Miss Baird.«


    »Die Bücher sind alle hier, klar. Sie wissen, wo die Küche ist. Nehmen Sie sich bitte alles, was Sie wollen.« McLean stand mitten in der Bibliothek, während Madame Rose langsam die Regale entlangging. Das Medium schien viel mehr damit beschäftigt zu sein, die Bücher durchzusehen, als zuzuhören, was er sagte. Gelegentlich hielt sie an, schnalzte leise oder machte »Ts«. Strich hie und da sanft mit einem großen Finger über einen ledernen Buchrücken und ging dann weiter.


    »Ich lasse Ihnen meine Durchwahl auf dem Revier hier und außerdem die Handynummer. Um fünf sollte ich wieder zu Hause sein. Sind Sie sich sicher, dass das in Ordnung ist?«


    Etwas musste am Ende doch durchgedrungen sein. Madame Rose hörte mit ihrer Wanderung auf und sah sich um. »Was? Oh, Emma. Ja, natürlich. Ich bin entzückt darüber, Ihnen helfen zu können.«


    »Ich bin mir sowieso sicher, dass Jenny vorher zurück sein wird. Wahrscheinlich ist sie bei einer Freundin auf dem Sofa eingeschlafen.«


    »Oh, da habe ich meine Zweifel. Nicht, solange ihr nicht jemand was in ihren Drink gegossen hat, und es gehört schon was dazu, Jenny Nairn einen aufzuschwatzen.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie sie so gut kennen.« McLean hatte die letzte Kontaktnummer aufgeschrieben, die ihm einfiel, und riss das Blatt vom Block auf dem Schreibtisch.


    »Ich habe von ihr gehört, Inspector. Miss Nairn hat unter Experten einen Ruf. Aber ich würde nicht sagen, dass ich sie gut kenne.« Madame Rose nahm den dargebotenen Notizzettel, dann drehte sie sich um, als hätte sie in der Luft etwas gerochen. »Und da ist ja auch Emma, und ihre Vertraute ebenfalls.«


    Emma stand auf der Schwelle, und Mrs McCutcheons Katze strich um ihre Beine. Sie hatte ihren dicken Schlafanzug mit dem Kuhmuster ausgezogen und trug etwas, was McLean als Straßenkleidung bezeichnen würde. Ausgeblichene Jeans, hohe schwarze Stiefel und etwas, was er als Kapuzenpulli kannte, das heute aber Hoodie genannt wurde. Einer von seinen, stellte er fest. Nicht dass ihn das störte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er Emma das letzte Mal in etwas anderem gesehen hatte als in gemütlichen Sofa-Klamotten.


    »Sicher, dass das in Ordnung ist?«, fragte er, sich wohl bewusst, dass er die Frage bereits einmal gestellt hatte.


    »Sollten Sie nicht längst bei der Arbeit sein, Inspector?« Madame Rose bedachte ihn mit einem Blick, der dem nicht unähnlich war, den seine alte Schuldirektorin zu diesem Zweck verwendet hatte. »Nun gehen Sie schon. Uns geht es gut. Hier gibt es genug zu tun, um mich tagelang zu beschäftigen. Emma kann meine Sekretärin und Schreiberin sein.«
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    Was genau an ›keine aktive Ermittlungsarbeit‹ verstehen Sie nicht, McLean? Sie sollen sich nur mit administrativen Aufgaben beschäftigen. Und nicht in der ganzen verdammten Stadt herumgondeln.«


    Es war später, als ihm lieb war, und es war nicht gerade die Person, mit der er sich jetzt auseinandersetzen wollte. McLean stand in der allzu vertrauten Haltung auf der falschen Seite des Schreibtischs im Büro des kommissarischen Superintendenten Duguid. Unten im CID-Büro waren Grumpy Bob und DS Ritchie hoffentlich dabei, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, das die Selbstmordfälle darstellten, unterstützt von MacBride und höchstwahrscheinlich behindert von PC Gregg. Im Idealfall wäre er jetzt gern bei ihnen da unten, um die Arbeit zu leiten, und würde versuchen, eine Erklärung für die ganzen widersprüchlichen Fakten zu finden. Stattdessen war er noch keine dreißig Sekunden auf dem Revier gewesen, als ein verschreckter junger Constable ihm die Nachricht überbracht hatte, dass Duguid ihn sprechen wollte. McLean überraschte es schon lange nicht mehr, wie die Nachrichten über alles, was er tat, sich auf dem Revier zu verbreiten schienen.


    »Ich habe den Abschlussbericht für die drei Erhängungsfälle zusammengestellt, Sir. Es hat sich herausgestellt, dass eines der Opfer falsch identifiziert wurde. Ich dachte, es wäre wichtig, die Fakten selbst zu überprüfen. Und ich wollte einen bereits gemachten Fehler nicht noch verschlimmern.«


    »Herrgott noch mal. Können Sie denn nichts richtig machen?« Duguid ließ sich in seinem Sessel zurückfallen und fuhr sich mit der Hand durch sein strähniges ergrauendes Haar. »Was soll das heißen, falsch identifiziert?«


    Es gab keine einfache Art und Weise, es zu erzählen. Nicht, ohne dass sie alle wie Schuljungen dastanden, die Detektiv gespielt hatten. Er hatte gerade den Mund aufgemacht, als es an der Tür klopfte, die dann aufging, bevor Duguid antworten konnte. McLean sah sich um, erwartete, den Sergeant zu sehen, der den Sekretariatsschreibtisch draußen vor der Tür bemannte. Stattdessen blickte er in das besorgte Gesicht von Grumpy Bob.


    »Was zum Teufel…? Detective Sergeant Laird, ich bin in einer Besprechung! Wie können Sie hier einfach so hereinplatzen!« Duguids Ausbruch hätte bei einem jüngeren Beamten vielleicht Wirkung gezeigt, aber Grumpy Bob hatte ein dickeres Fell. Und weniger zu verlieren.


    »Tut mir leid, Sie zu stören, Sir. Aber ich dachte, es wäre wichtig.«


    »Was könnte so wichtig sein, dass es keine zehn Minuten warten kann, Mann?«


    »Es scheint noch einen Fall von Erhängen gegeben zu haben, Sir. Dasselbe Szenario wie bei den drei Fällen, in denen wir bereits ermitteln.«


    »Sie… was?«


    »Mikhailevic?« McLean und Duguid sprachen gleichzeitig.


    »Nicht, wenn er keine Geschlechtsumwandlung gehabt hat. Diesmal ist es eine Frau.«


    »Wo?«, fragte McLean.


    »In Gilmerton, Sir.«


    Eine Frau. In Gilmerton. Ein kaltes Gefühl machte sich in McLeans Eingeweiden breit. Jenny Nairns Wohnung lag in Gilmerton, oder? Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Viele tausend Menschen lebten in der Gegend.


    »Haben wir einen Namen? Wer hat es gemeldet?«


    »Es gibt noch keinen Namen. Big Andy war der Erste am Tatort.« Grumpy Bob sah Duguid an, während er weitersprach. »Er wusste, dass wir mit den anderen Fällen von Erhängen befasst waren, und hat gleich uns angerufen.«


    McLean wandte sich an Duguid, der ganz still geworden war.


    »Es könnte gar nichts zu bedeuten haben, Sir. Reiner Zufall. Aber ich würde es mir gern ansehen, nur um sicherzugehen.«


    Duguids mürrischer Ausdruck vertiefte sich, dann verschwand er und wurde von einem bösartigen Lächeln abgelöst.


    »Eigentlich spielt es auch gar keine Rolle, was ich sage, oder, McLean? Sie gehen sowieso hin. Aber heulen Sie mir bloß hinterher nicht die Ohren voll, wenn Rab Callard davon erfährt, ja?«


    Gilmerton, einst ein ruhiges kleines Bergbaudorf im Süden der Stadt, war schon lange von dem expandierenden Edinburgh geschluckt worden. McLean nahm sein neues Auto, das ging am schnellsten. Grumpy Bob kauerte sich ungemütlich auf den Beifahrersitz und beschwerte sich, dass der Einstieg für einen Mann seines Alters zu niedrig war.


    »Und Leder ist vielleicht auch ein bisschen übertrieben, was?« Er wand sich wie ein Kind, das in die Hose gemacht hatte. Nun, das würde zumindest den Restgeruch des »Magic Tree«-Lufterfrischers vertreiben.


    »Ich weiß nicht, was dein Problem ist, Bob. Du warst es, der mir schon seit Jahren gesagt hat, ich sollte mir endlich ein richtiges Auto zulegen. Das hier ist nur ein paar Jahre alt. Eine einzige, vorsichtige Vorbesitzerin.«


    »Aye, das und drei Hooligans, die es um einen Laternenpfahl gewickelt haben, mit Sicherheit. Hat Dampf unter der Haube, das wette ich.«


    McLean tippte aufs Gaspedal, und der Wagen schoss schneller vorwärts, als er erwartet hatte, begleitet von einem wenig subtilen Aufheulen der sechs Zylinder. Er trat auf die Bremse, bevor noch jemand bemerken konnte, dass er die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten hatte, und spürte, wie das Grinsen, das er zu unterdrücken versuchte, die Haut um seine Augen straffte. Dann fiel ihm wieder ein, warum sie durch die Stadt fuhren.


    »Es ist nur ein Auto, Bob. Vier Räder und ein Motor. Und gekauft hab ich es überhaupt nur, weil jemand es witzig fand, bei der hiesigen Bentley-Vertretung anzurufen und so zu tun, als wäre er ich.«


    »Davon hab ich gehört. Alles verdammte Idioten. Hier rein, oder?« Grumpy Bob zeigte auf eine Seitenstraße, die von der Old Dalkeith Road abzweigte und auf beiden Seiten von Doppelhäusern aus den Siebzigern gesäumt war. Noch ein paarmal abbiegen, und sie kamen in eine Sackgasse, die aktuell von Streifenwagen verstopft war. McLean parkte in sicherer Entfernung, sich der Tatsache bewusst, wie ungeschickt sogar gelernte Polizeifahrer auf engem Raum sein konnten.


    Ein uniformierter Constable rollte blau-weißes Band ab, als er und Grumpy Bob sich ihm näherten.


    »Hier drüben. Vierzehn a«, sagte er, als McLean seinen Ausweis vorzeigte. Er brauchte eigentlich keinen Hinweis: Es gab nur ein Haus, dessen Tür offen stand und vor dem Polizisten herumlungerten wie träge Schmeißfliegen. Zwischen den Autos bemerkte McLean auch Dr. Buckleys schmutzigen grünen VW Golf. Wer auch immer also den Befehl hatte, hatte zumindest daran gedacht, den diensthabenden Arzt zu benachrichtigen. Mit ein bisschen Glück hatten sie auch schon den Rechtsmediziner angerufen.


    14a war eine Wohnung im zweiten Stock, die dadurch entstanden war, dass man den ohnehin schon schmalen Gang zu Nr. 14 der Länge nach geteilt hatte. Es gab kaum genug Platz für eine Person, um den kurzen Flur zur Treppe entlangzugehen. Es überraschte McLean jedes Mal aufs Neue, wie einfallsreich die Menschen darin waren, immer noch kleinere Wohnräume zu schaffen. Wer auch immer hier gelebt hatte, musste winzig klein gewesen sein, obwohl die die Treppe herunterkommende Gestalt sowieso alles um sie herum liliputanisch aussehen ließ.


    »Sie sind hier, Sir. Gut.« Big Andy Houseman war ein zuverlässiger Sergeant und zweifellos der Grund, weshalb der diensthabende Arzt bereits hier war.


    »Ich hab mich schon gefragt, wer hier das Kommando hat, als ich draußen Anzeichen von Sachverstand gesehen habe. Wusste gar nicht, dass Sie ans Ende der Welt versetzt worden sind.« McLean ging rückwärts wieder hinaus. Es war unmöglich, sich im Flur an Big Andy vorbeizuquetschen. Jedenfalls nicht, ohne dass der auf dumme Gedanken käme.


    »Mir gefällt’s hier draußen, Sir. Es ist ruhiger als in der Stadt. Na ja, normalerweise.« Der Sergeant sah zu dem einzigen Fenster im zweiten Stock hinauf. Die Vorhänge waren zugezogen.


    »Haben Sie schon einen Namen?«, fragte McLean. Jenny Nairn hatte bei ihm gewohnt, während sie Emma betreute, aber ihre Wohnung war irgendwo hier in der Gegend, da war er sich sicher.


    »Der Nachbar sagt, sie heißt Caroline Sellars. Viel mehr als das weiß ich nicht über sie. Ich habe ein paar Constables losgeschickt, damit sie hier in der Umgebung von Haus zu Haus gehen, aber es scheint eine dieser Gegenden zu sein, wo die Leute nicht viel reden. Und außerdem glaube ich nicht, dass sie schon lange hier gewohnt hat.«


    Bei dem Namen stieß McLean einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich nehme an, ich sollte mal reingehen und mich umsehen. Ist Dr. Buckley noch drin?«


    »O ja, er ist noch dort. Wie ein verdammtes Kind im Süßwarenladen.«


    Die schmale Treppe führte auf einen engen Absatz, von dem nur drei Türen abgingen. Schlafzimmer, Wohnzimmer und Bad, schätzte McLean. Nur das Nötigste. Eine Tür war offen und führte ins vordere Zimmer, aus dem leise Stimmen herausdrangen. Er brauchte einen einzigen Schritt, um vom Treppenabsatz in die Wohnung zu kommen, und sah hinein.


    Sie hing in der Mitte des Zimmers, mit dem Gesicht zum Fenster. Wie die drei jungen Männer war auch sie nackt und hatte größere Anstrengungen unternommen, um sich zu erhängen. Eine kleine Luke in der Zimmerdecke führte zum Dachboden, und das kräftige Hanfseil war vermutlich an einer der Querstreben der Balken darüber befestigt worden. Das Zimmer war klein, ein viel größerer Raum war abgeteilt worden, um das Schlafzimmer zu bilden, das im hinteren Teil des Hauses lag. Die Zimmerdecke war hoch. Eher wie bei einem der georgianischen Gebäude im Stadtzentrum als bei einem Haus aus den Siebzigern. Caroline Sellars hatte den Esstisch quer durchs Zimmer geschoben, damit sie tief genug fallen würde, um sich den Hals zu brechen, hatte sich die Schlinge um den Hals gelegt, sodass der Knoten unter ihrem linken Ohr lag, und war dann gesprungen. Ihre Füße baumelten nur wenige Zentimeter über dem Fußboden.


    »Inspector McLean. Was für eine angenehme Überraschung.«


    Dr. Buckley grüßte ihn von der anderen Seite der Toten. Er konnte sich nicht hinter der Leiche verstecken, da er selbst unglaublich breit war. McLean war so durch die erhängte Frau abgelenkt gewesen, dass er den diensthabenden Arzt trotzdem übersehen hatte. Jetzt machte er einen weiteren Schritt ins Zimmer, wobei er seine Füße vorsichtig setzte, um nichts zu zerstören.


    »Schon in Ordnung, Doktor. Ich werde Sie nicht nach dem Todeszeitpunkt fragen.«


    Dr. Buckley grinste. »Dann haben Sie doch was dazugelernt. Ich kann Ihnen sagen, dass sie tot ist, und ich kann eine Todesart erraten. Aber ich würde mich nicht auf Angus’ Fachgebiet wagen wollen.«


    »Gebrochenes Genick?«


    »So was in der Art.«


    McLean ging vorsichtig durch das Zimmer und sah sich in dem winzigen Wohnraum um. Eine Wand bestand aus einer Küchenzeile mit einem schmalen Frühstückstresen, der die Küche vom Rest des Zimmers trennte. Der Tisch war aus einem kleinen Essplatz in der hinteren Ecke herausgezogen worden, wenn man das aus den beiden Stühlen schließen konnte, die sich an einem leeren Platz gegenüberstanden. Auf der anderen Seite der Leiche stand in einem Erker ein kleines Sofa, der alte Sessel daneben war zu einem Gasofen und einem Fernseher hin ausgerichtet. An den Wänden hingen Bilder, manche gerahmte Fotografien von lächelnden Menschen, andere ein paar billige Kopien alter Meister. Weiße IKEA-Regale enthielten eine Auswahl von Romanen– Taschenbuchausgaben– und Staubfänger. Alles so normal. Nichts, was auf eine suizidale Persönlichkeit hinwies.


    »Gibt es einen Abschiedsbrief?« McLean wandte sich mit seiner Frage an einen uniformierten Constable, der offenbar den Kürzeren gezogen hatte und die Leiche bewachen musste, damit sie ihnen nicht weglief. Der junge Bursche starrte ihn an, als hätte er nicht gesehen, wie McLean hereingekommen war und mit dem diensthabenden Arzt gesprochen hatte.


    »Ich… ich weiß nicht, Sir. Ich hab nichts angefasst.«


    McLean ließ den Blick ein zweites Mal durchs Zimmer gleiten. Ein Abschiedsbrief würde wahrscheinlich an einem hervorstechenden Ort hinterlassen worden sein. Auf dem Tisch vielleicht oder auf dem Frühstückstresen. Es schien nichts Offensichtliches dort zu liegen. Wahrscheinlich würde die Spurensicherung etwas finden.


    »Nun, dann will ich Ihnen nicht länger im Weg stehen. Ich bin sicher, Angus ist bald hier.« Dr. Buckley ging vorsichtig um die Leiche herum, mit erstaunlichem Geschick für jemanden, der so dick war wie er. McLean hatte ein Bild vor Augen, wie er auf dem Weg die Treppe hinunter stecken blieb und die Feuerwehr rufen musste. Er verabschiedete ihn mit einem Kopfnicken. Dann trat er auf die Stelle, die der Arzt geräumt hatte, und konnte endlich das Gesicht der Toten sehen.


    Caroline Sellars war jung. So viel hatte er schon von hinten erkennen können. Ihr schulterlanges Haar war glänzend schwarz und glatt. Es verbarg ihr Gesicht teilweise, und die Schwellungen und Verfärbungen, die das Seil angerichtet hatte, hatten ihre Erscheinung verändert. Aber er konnte die Tatsache nicht leugnen, dass er sie schon einmal gesehen hatte.
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    McLean parkte seinen Wagen vor dem Fulcholme College, wobei er feststellte, dass er öfter herkam, als er je geahnt hätte.


    Professor Bain stand im Eingang und erwartete ihn, er kam beinahe auf ihn zugelaufen, als er aus dem Auto stieg.


    »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Inspector.« Der Professor wrang die Hände wie nervöse rastlose Schlangen. Bei Tageslicht sah er bleich aus, als wäre das nicht sein natürlicher Lebensraum.


    Sein dünnes Haar glänzte an den Schläfen, die Strähnen, die aus seinen Ohren herausstachen, zitterten leicht. Seit sie sich vor nur ein paar Wochen kennengelernt hatten, schien er um Jahre gealtert zu sein. Vielleicht passierte einem das, wenn sich alle Studenten umbrachten.


    »Können wir drinnen sprechen?« McLean zeigte auf den Flur und das Büro des Professors dahinter. Hinter ihm schaute Grumpy Bob am Gebäude nach oben, die Hände in den Taschen.


    »Ja. Natürlich. Bitte.« Professor Bain führte ihn durch eine Gruppe von Studenten, die aus einem Hörsaal strömten, in die relative Ruhe von Raum Nummer 1. McLean schloss die Tür, sodass sie allein waren.


    »Erzählen Sie mir von Caroline Sellars.«


    Professor Bains Schultern sackten herunter, und er fiel wie ein schrumpfender Luftballon auf einen Sessel in der Nähe. »Hat sie sich wirklich erhängt?«


    McLean nickte und schwieg. Die Stille hing eine Weile schwer im Raum, bevor Professor Bain wieder anfing zu sprechen.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass sie Selbstmord begangen haben soll. Sie war immer so voller Leben. So übersprudelnd, wissen Sie?«


    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    Der Professor kratzte sich den kahlen Kopf. »Gestern Nachmittag, glaube ich. Am Dienstag war sie ganz bestimmt hier. Wir hatten eine Seminargruppe. Haben die keynesianische Wirtschaftstheorie erörtert und ihre Anwendung unter den derzeitigen Bedingungen.«


    »War sie gut darin?«


    Professor Bain zuckte mit den Schultern. »Sie war ganz gut. Nicht so klug wie Grigori, aber sie hat sich Mühe gegeben. Wirtschaft war aber immer ihr Nebenfach. Sie hat sich viel mehr für Parapsychologie interessiert.«


    »Parapsychologie?« McLean betonte die ersten beiden Silben. »Das lehren Sie hier?«


    »Nun, lehren nicht direkt. Es handelt sich eher um eine informelle Forschungsgruppe. Eleanor leitet sie in ihrer Freizeit. Es ist bei den Studenten sehr beliebt. Sie denken sich alle möglichen merkwürdigen Experimente aus.«


    »Eleanor.« McLean erinnerte sich an sein früheres Gespräch mit dem Professor, das ihm im Trubel all dem bis dahin Geschehenen entfallen war. »Dr. Austin?«


    »Selbige. Sie lehrt hier in Teilzeit.«


    »Und sie leitet informelle Gruppen?«


    Der Professor nickte, wobei ein besorgter Ausdruck über sein Gesicht zog, als sein Hirn dieselben Verbindungen herstellte, wie McLean es bereits getan hatte.


    »War Mikhailevic in einer dieser Gruppen? Und Duncan George?«


    »Ich weiß es wirklich nicht, Inspector. Aber es sollte nicht schwer herauszufinden sein.« Professor Bain stand müde auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Glauben Sie…? Eine Art Selbstmordpakt?«


    »Pakt, ja. Aber bei ›Selbstmord‹ bin ich mir nicht so sicher.«


    Grumpy Bob unterhielt sich mit ein paar Studentinnen, die jung genug waren, um seine Töchter zu sein, als McLean aus Professor Bains Büro trat. Er konnte nicht hören, was der Sergeant sagte, aber er hatte offensichtlich ihre ganze Aufmerksamkeit.


    »Komm, Bob, wir haben noch Arbeit«, sagte er im Vorbeigehen. Als er an seinem Auto ankam, hatte Grumpy Bob sich befreit und zu ihm aufgeholt.


    »Heißes Date?«, fragte McLean.


    »Viel zu aufwändig für meinen Geschmack.« Grumpy Bob grinste und ging zur Beifahrertür.


    »Du fährst. Ich muss ein paar Anrufe erledigen.« McLean zog die Schlüssel hervor und warf sie hinüber. Grumpy Bob fing sie mit beiden Händen auf und sah dann auf die glänzende schnittige Karosserie des Wagens hinunter.


    »Bist du sicher, Chef? Ich meine, du hast ihn doch gerade erst bekommen. Ich will nicht der Erste sein, der eine Beule reinfährt.«


    »Es ist nur ein Auto, Bob. Du bist schon mal eins gefahren.«


    »Aye, aber…« Grumpy Bob murmelte weiter, tat aber, wie ihm befohlen. McLean setzte sich auf den Beifahrersitz und wartete geduldig, während der Sergeant sich mit der Einrichtung vertraut machte.


    »Hast du aus den Studentinnen was Nützliches rausbekommen?«


    »Ein wenig. Vielleicht. Sieht aus, als böte das College nicht gerade das Bild von Liebe und Frohsinn, das der kleine Herr Professor dir da ausmalt. Finanzielle Sorgen, schlechte Resultate. Es gibt sogar Gerede darüber, dass Abschlüsse verkauft werden, damit Studenten Visa bekommen können. Sie studieren gar nicht. Sie suchen Arbeit, hauptsächlich. Nach einem Jahr oder zweien bekommen sie einen sinnlosen Abschluss bescheinigt und eine Daueraufenthaltserlaubnis.«


    »Was ist mit unseren Selbstmorden?«


    »Die, mit denen ich gesprochen habe, scheinen nicht viel darüber zu wissen. Ein paar kannten Mikhailevic. Meinten, er könnte zu der Zeit mit Duncan George und deiner Caroline Sellars in einer Studiengruppe gewesen sein.«


    »Lass mich raten. Experimente in Parapsychologie mit Dr. Eleanor Austin.«


    Grumpy Bob beugte sich vor und ließ den Motor an, schaute auf die Gangschaltung hinunter, bis er den Rückwärtsgang gefunden hatte. »Siehst du, das meine ich doch die ganze Zeit, Chef. Du schickst mich los, um was zu machen, und findest dann die Antwort selbst raus. Manchmal frage ich mich, wozu du mich überhaupt dabeihaben willst. Mein Gott, bei diesem Ding kann man nach hinten raus aber nicht gerade viel sehen.«


    »Kein Problem. Es piept, wenn du zu nah an was heranfährst. So wie jetzt.« McLean versuchte, nicht zu erstarren, als ein elektronisches Quäken vom Armaturenbrett erscholl. Er zog sein Handy hervor, tippte auf den Bildschirm und suchte nach dem Namen, den er wollte. Der tauchte plötzlich von selbst auf, und er brauchte einen Moment, um festzustellen, dass es sich um einen eingehenden Anruf von Dr. Austin persönlich handelte. Das Gespräch dauerte nicht lang. Grumpy Bob hatte den Wagen gerade erst zur Ausfahrt manövriert, als er auflegte.


    »Zurück zum Revier, Chef?«


    »Nein. Ins Western General. So schnell, wie du willst.« Jetzt wusste er, warum Jenny Nairn nicht nach Hause gekommen war.

  


  
    49


    Sie sagen, sie wäre vor einen Bus gelaufen.«


    So hatte er sich sein nächstes Treffen mit Dr. Austin nicht vorgestellt. Sie hatte am Empfang auf ihn gewartet, als McLean hereinkam, offensichtlich verstört.


    »Wann ist es passiert? Wie geht es ihr?«


    »Heute Nacht, glaube ich. Nach Mitternacht. Sie liegt auf der Intensivstation.«


    McLean ließ sich schweigend durch das Krankenhaus führen. Dass Dr. Austin seine zweite Frage nicht direkt beantwortet hatte, verriet nichts Gutes über Jennys Zustand.


    Die nur allzu vertraute Route brachte sie schnell zur Intensivstation. Ein Sergeant in Uniform saß auf einem unbequemen Plastikstuhl vor dem Zimmer, wo Magda Evans sich erholte. Er legte sein Buch weg und stand auf, als McLean durch den Flur auf ihn zukam. Es war offensichtlich, dass er angewiesen worden war, den Detective Inspector nicht in ihre Nähe zu lassen, und dass er sich nicht sicher war, wie er einen ranghöheren Beamten zurechtweisen sollte. McLean beruhigte ihn mit einer Handbewegung.


    »Schon in Ordnung. Ich bin wegen was anderem hier.«


    »Gut, Sir.« Der Sergeant nickte und setzte sich wieder mit seinem Buch hin. Dr. Austin zog eine Augenbraue hoch.


    »Einer von Ihren?«, fragte sie.


    »Eine lange Geschichte. Nicht wichtig. Erzählen Sie mir von Jenny.«


    Dr. Austin ging weiter den Flur entlang.


    »Sie kam gestern Abend zu mir. Wir haben getan, was wir normalerweise tun, haben etwas gegessen, uns eine Flasche Wein geteilt und uns dann bis spät in die Nacht unterhalten. Sie war nicht betrunken oder so etwas. Vielleicht ein bisschen abgelenkt durch ihr Studium. Und Emma zu betreuen ist schwer, wie Sie ja bestimmt wissen. Sie ist ungefähr um halb zwölf gegangen, sagte, sie wollte zu Fuß ins Zentrum gehen und von dort aus ein Taxi nehmen. Ich hätte ihr eines gerufen, aber sie geht so gern zu Fuß. Besonders nachts.«


    Sie hatten den zentralen Raum der Intensivstation erreicht. Dr. Austin blieb an dem Bett stehen, in dem Jenny von teuren Maschinen umgeben lag. McLean hatte schon viel zu viele Leute so gesehen, als dass es ihn noch sehr erschreckte, aber es erstaunte ihn jedes Mal wieder, wie klein und zerbrechlich Menschen doch waren. Es war beinahe unmöglich, Jenny in dem Bett überhaupt auszumachen.


    Dr. Wheeler stand daneben und las, was auf einem Bildschirm angezeigt wurde. Sie drehte sich um, als sie sie kommen hörte. Es war nett, ein bekanntes Gesicht zu sehen, aber McLean wusste nur zu genau, was ihre Anwesenheit bedeutete. Schädeltraumata waren ihr Spezialgebiet. Hirnschäden. Sie sah ihn direkt an und nickte dann leicht mit dem Kopf.


    »Wie ist die Prognose?«, fragte McLean.


    »Nicht gut, fürchte ich. Ihr Gehirn hat zu viel abbekommen. Sie wird nicht wieder aufwachen. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt überlebt hat, oder was auch immer die schlimme Kehrseite eines Wunders ist. Ich nehme an, es verschafft uns Zeit, ihre Familie zu benachrichtigen. Ansonsten sind es nur die Apparate, die ihren Körper am Leben halten.«


    Ein unwillkürlicher Schauder rann McLean über den Rücken, als er sich an Emmas Worte am Morgen erinnerte. Wie überzeugt sie davon gewesen war, dass Jenny fort war.


    »Sie hat keine Familie. Nur mich.« Dr. Austins Haltung war die von jemandem, der sich für eine Auseinandersetzung wappnet, aber Dr. Wheeler schüttelte nur den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Maschinen zu, die das Bett umstellten.


    »Ist Jenny mit Ihnen verwandt?«, fragte McLean.


    »Blutsverwandt nicht. Aber sie war mein Schützling. Sie kam immer zu mir, wenn sie etwas brauchte. Wir waren befreundet.«


    »Und sie hat keine nahen Angehörigen?«


    »Nein.« Dr. Austin schüttelte den Kopf. »Ihre Mutter ist gestorben, als sie sechzehn war. Ihren Vater hat sie nie kennengelernt, aber dem Gesetz nach war sie alt genug, um als Erwachsene zu gelten. Dennoch zu jung, um wirklich zu wissen, was sie tat. Sie…« Dr. Austin hielt inne, als suchte sie nach den richtigen Worten. »Sie ist mir aufgefallen, und ich habe sie unter meine Fittiche genommen.«


    McLean stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war nie einfach. Früher oder später würde auch ihn die Trauer treffen. Er war noch dabei, es zu verarbeiten. Er hatte Jenny nicht lange gekannt, aber sie hatte zwei Monate unter seinem Dach gewohnt, ihm Frühstück gemacht und sich um Emma gekümmert. Verdammt, er hatte sie gemocht, obwohl sie so merkwürdig war.


    »Sie sagten, sie wäre Ihr Schützling gewesen.« Dr. Austins Worte sanken endlich ein. »Haben Sie sie unterrichtet? In Fulcholme?«


    Dr. Austin zuckte unwillkürlich ein wenig zusammen. »Himmel, nein. Nicht da. Ich unterrichte gelegentlich an der Uni. Jenny war im Doktorandenstudium. Soweit sie es sich leisten konnte. Stipendien sind in ihrem Studienfach selten und schwer zu bekommen. Deshalb musste sie sich Arbeit suchen.«


    Monate, und er hatte nichts davon gewusst. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Sie war als ein Geschenk Gottes gekommen, aber schnell hatte er sie als selbstverständlich hingenommen. Wie einfach es doch war zu bezahlen, um Probleme aus der Welt zu schaffen. Nur verschwanden sie nicht wirklich, sie versteckten sich nur im Schatten und vervielfältigten sich.


    »Aber Sie lehren noch immer am Fulcholme? Und haben da Forschungsprojekte?«


    Wieder das kleine Zucken, als würde die Frage sie überraschen. »Ja, ich unterrichte dort noch. Man nimmt Arbeit an, wo man sie finden kann. Darf ich fragen, warum Sie das interessiert?« Dr. Austins Blick fiel von McLean auf Dr. Wheeler, die mit dem Rücken zu ihnen stand und wahrscheinlich sowieso nicht zuhörte.


    »Es geht um eine aktuelle Ermittlung. Ein paar der Studenten haben… Also, eigentlich ist hier nicht die Zeit und der Ort dafür.« McLean steckte eine Hand in die Tasche, zog eine seiner Visitenkarten hervor und gab sie ihr. »Vielleicht könnten Sie morgen aufs Revier kommen?«


    McLean ließ Dr. Austin und Dr. Wheeler in ihrer schweigenden Beinahe-Totenwache zurück und machte sich auf die Suche nach einer Krankenschwester. Man konnte einem Arzt alle Fragen der Welt stellen, aber wenn man wissen wollte, was wirklich los war, konnte man sich auf die Schwestern viel besser verlassen.


    Er fand die, nach der er suchte, ziemlich schnell. Jeanie Robertson hatte sich um seine Großmutter gekümmert, in den Monaten vor ihrem Tod, und sie gehörte noch immer zum Personal der Intensivstation.


    »Jenny Nairn? Ja, schrecklich. So jung.« Ihr weicher Western-Isles-Akzent verstärkte das Gefühl nur noch, dass Jenny bereits tot war.


    »Wissen Sie, wer sie hergebracht hat? Wer hat sie als Erstes gesehen?«


    »Also, natürlich wurde sie zuerst in die Notaufnahme gebracht. Aber die Ärzte dort haben sie hier hochgeschickt, sobald sie stabil war. Um ehrlich zu sein, es wäre besser gewesen, wenn sie es nicht geschafft hätte.«


    Schon die zweite Person, die das feststellte. McLean konnte es ihnen nicht übelnehmen. Wenn keine Möglichkeit bestand, dass sie wieder gesund wurde, dann blockierte Jenny Nairn auf der Intensivstation nur ein Bett. Selbst wenn die geringste Chance bestünde, dass sie wieder selbstständig würde atmen können, würde sie trotzdem für den Rest ihres Lebens nur noch dahinvegetieren. Alles, was von ihr übrig war, war eine leere Hülle. Sie war fort. Genau wie Emma gesagt hatte.


    »Wissen Sie, was mit ihren Kleidern passiert ist, als sie herkam? Hatte sie noch etwas anderes bei sich?«


    »Die sind wahrscheinlich irgendwo in einem Schließfach. Möchten Sie sie sehen?«


    McLeans Hirn riet ihm ab. Falls der Unfallhergang untersucht würde, dann würde nicht er derjenige sein, der die Erlaubnis dazu bekam. Nicht, wenn man seine Beziehung zu Jenny in Betracht zog. Aber da war noch die Sache mit dem Koffer in ihrem Zimmer. Er hatte kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken, über die graumelierte Perücke, wie die Haare der Frau, die mit Grigori Mikhailevic gesehen worden war, und das Seil, identisch mit dem, das benutzt worden war, um vier Menschen zu erhängen. Oder das von vier Menschen dazu benutzt worden war, sich zu erhängen– mit ein wenig Hilfestellung. Es fiel ihm schwer, das mit der jungen Frau in Verbindung zu bringen, die in den letzten Monaten das Haus mit ihm geteilt hatte, aber irgendwie war sie darin verwickelt, und er brauchte so viele Informationen wie möglich, bevor ihm das alles um die Ohren flog.


    »Wenn es in Ordnung ist, würde ich gern einen kurzen Blick darauf werfen.«


    Er folgte der Krankenschwester durch eine ganze Reihe von Fluren und landete schließlich in einem abgeschlossenen Hinterzimmer, das mit allen möglichen Dingen gefüllt war, für die es sonst nirgendwo Platz gab. Jennys wenige persönliche Dinge lagen in einem Pappkarton. Es war nicht viel. Die Kleider, die sie getragen hatte, waren zerrissen und blutbefleckt; ihr Telefon war zerquetscht worden. Nur ihr Lederranzen mit seiner Sammlung aus Lehrbüchern hatte ziemlich unbeschadet überlebt, zusammen mit einem Schlüsselbund, der zu seinem Haus gehörte und vermutlich auch zu ihrer Wohnung in Gilmerton. McLean kannte die genaue Adresse nicht.


    »Wollen Sie die Sachen mitnehmen?« Er hielt den Schlüsselbund in der Hand, als die Krankenschwester ihn mit kaum verhohlener Ungeduld in der Stimme ansprach. Sie hatte recht, sie hatte zu tun, und er nahm sich hier reichlich viel heraus.


    »Nein. Ich lasse sie von einem Constable abholen, wenn wir mit den Ermittlungen anfangen. Im Moment sind sie wahrscheinlich hier besser aufgehoben.« Er klappte den Deckel zu und stellte den Karton wieder auf das Regal. Sie würden den Fahrer und andere Zeugen befragen, natürlich. Aber es würde nur eine vollständige Untersuchung geben, wenn Jenny starb. Der Ausdruck auf dem Gesicht der Schwester bestätigte, was er befürchtete, nämlich, dass das nur eine Frage der Zeit war.


    McLean dankte der Krankenschwester und überließ es ihr, den Raum abzuschließen. Er dachte daran, auf die Intensivstation zurückzugehen, um einen aktuellen Bericht zu Jennys Zustand zu erhalten, aber er wusste, dass es reine Zeitverschwendung wäre. Emma hatte ihm gesagt, dass Jenny fort war. Er hatte keine Ahnung, woher sie das hatte wissen können, aber sie hatte recht. Sie war fort und hatte ihm einen ganzen Haufen Ärger hinterlassen, den er irgendwie regeln musste.


    Erst als er bereits halb auf dem Weg zum Parkplatz des Krankenhauses war, bemerkte er, dass er den Schlüsselbund noch in der Faust hielt.


    Der erste Beamte am Unfallort war Constable Orton gewesen. Er arbeitete auf einem anderen Revier, und seine Schicht begann erst in ein paar Stunden, aber er hatte den Vorfall dokumentiert, sodass McLean sich die Geschehnisse etwas zusammenreimen konnte.


    Jenny war zum Stadtzentrum zurückgelaufen, so viel passte zu dem, was Dr. Austin ihm erzählt hatte. Der Unfall war auf der Broughton Street geschehen, fast ganz oben auf dem Hügel. Der Fahrer des Nachtbusses hatte unter Schock gestanden, als Constable Orton mit ihm gesprochen hatte, und behauptet, dass Jenny einfach ohne Vorwarnung vom Bürgersteig getreten war. Sie hatte keine Kopfhörer aufgehabt, wie so viele andere ihrer Generation. Es war auch kein besonders gefährlicher Straßenabschnitt. Der Bus war gerade mal zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Meilen pro Stunde gefahren. Aber es war ein Bus.


    Die Rettungssanitäter waren fünf Minuten, nachdem sie gerufen worden waren, am Unfallort eingetroffen. Constable Orton hatte mit Hilfe von ein paar anderen Beamten, die inzwischen vor Ort waren, die Daten aller Leute im Bus aufgenommen. Es waren nur vier gewesen, wie sich herausstellte, und niemand hatte etwas gesehen. Auf der Straße schien es zu der Zeit keine Zeugen gegeben zu haben. Das Busunternehmen hatte einen Ersatzwagen geschickt und den, der Jenny überfahren hatte, ins Depot überführt, wo er in einer Garage stehen bleiben würde, bis die Polizei mit ihren Nachforschungen fertig war. Alles ganz einfach, alles nach Vorschrift. Wirklich ein tragischer Unfall. Aber da war trotzdem dieser nagende Zweifel, den zu zerstreuen er so schwierig fand. Eine graubraune Perücke und ein Hanfseil.


    McLean klappte seinen Computer zu und ging den einzigen Menschen suchen, dem er lieber aus dem Weg gegangen wäre.


    »Lassen Sie mich mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe. Sie wollen, dass ich DI Spence darum bitte, einen Unfall zu untersuchen, bei dem es keine Hinweise auf Fremdeinwirkung gibt? Warum tun Sie das nicht selbst? In Ihrer Freizeit?«


    Der kommissarische Superintendent Duguid sank in seinen ledernen Bürosessel zurück und schaukelte beim Sprechen leicht vor und zurück. Der Schreibtisch zwischen ihm und McLean war makellos sauber, und außer der aktuellen Ausgabe des Scotsman lagen auch keine Papiere darauf.


    »Miss Nairn hat für mich gearbeitet, Sir. Wie ich Ihnen, glaube ich, bereits gesagt hatte. Ich kann keine Ermittlungen zu ihrem…« Er wollte gerade »Tod« sagen, schaffte es aber gerade noch rechtzeitig, sich zu beherrschen.


    »Sie können gar nichts untersuchen, McLean. Nicht, bevor Rab Callard es Ihnen erlaubt. Und soweit ich sehen kann, gibt es sowieso nichts zu untersuchen. Ihre Angestellte ist vor einen Bus gelaufen. Schon komisch, was den Leuten um Sie herum so alles zustößt.«


    Verdammt, war der Mann nervenaufreibend. McLean legte die Hände auf den Rücken und faltete sie, so fest er konnte. Es half nicht viel, aber zumindest hielt es ihn davon ab, auf etwas einzuschlagen.


    »Das war wohl kaum ein passender Kommentar, Sir. Sie war meine Angestellte und eine Freundin, und sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Ich bin es ihr schuldig herauszufinden, was passiert ist.«


    »Sie sind es ihr schuldig.« Duguid beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und zeigte mit einem langen dünnen Finger auf ihn. »Sie, McLean. Nicht die Lothian and Borders Police. Nicht über das hinaus, was wir bereits getan haben.«


    Das Minimum. Und wahrscheinlich nicht einmal das. Es war, wie sich mit einem Kind auseinanderzusetzen, für das er verantwortlich war.


    »Jenny Nairn liegt im Koma und wird nicht wieder aufwachen. Sie wird sterben, Sir. Vielleicht morgen, vielleicht in einem Monat. Und wenn das passiert, wird der Staatsanwalt einen Bericht anfordern. Nichtnatürliche Todesursache. So läuft das. Meinen Sie nicht, es wäre eine gute Idee, wenn wir die Umstände tatsächlich unter die Lupe nehmen würden? Vielleicht solange alle Beteiligten den Vorfall noch frisch im Kopf haben?«


    Duguid starrte ihn aus Schweinsäuglein an, und seine Stirn runzelte sich, während er über McLeans Worte nachdachte. Es lag Sinn darin, das war das Problem. Duguid wusste es, und er hasste es, dass McLean recht hatte.


    »Verdammt, Mann, wir haben nicht die Gelder, um jedem Vorfall in der Stadt nachzugehen.«


    Es ging also ums Geld, wie immer.


    »Irgendwer sollte wenigstens mit dem Fahrer sprechen, Sir. Er hatte einen Schock, als Constable Orton bei ihm war. Er wird uns ein vollständigeres Bild von dem liefern, was passiert ist. Das sollte nicht länger als eine Stunde dauern. Ich würde MacBride darum bitten, aber ich darf das hier nicht leiten. Zumindest nicht auf dem Papier.« Er beließ es dabei, ließ es im Raum stehen, in der Hoffnung, dass Duguid den Köder schluckte.


    »Sie sind eine Landplage, McLean, wissen Sie das?« Der kommissarische Superintendent schob seinen Sessel vom Schreibtisch zurück und stand auf. Offenbar fand er es schwierig, eine Entscheidung zu treffen, solange er auf seinem Hintern saß. »Nun gut. Lassen Sie MacBride den Fahrer vernehmen, schreiben Sie einen Bericht und händigen Sie mir den direkt aus. Sie dürfen bei der Vernehmung nicht– ich wiederhole: nicht– dabei sein. Verstanden?«


    »Danke, Sir. Ja.« McLean nickte im selben Augenblick, in dem ihm einfiel, dass es vielleicht lohnend sein könnte nachzusehen, ob es Aufzeichnungen von Überwachungskameras gab. Einen Augenblick lang dachte er sogar darüber nach zu fragen, bevor ihm aufging, wie dumm das war.


    »Danke«, sagte er noch einmal und verließ fluchtartig den Raum.


    Es war schon weit nach fünf, als McLean schließlich durch das Tor fuhr und sein neues Auto vor dem Haus parkte. Licht schien durch das Küchenfenster und erleuchtete den Rasen im Hinterhof, was darauf hindeutete, dass jemand zu Hause war. Er hatte außerdem keine Anrufe auf das Handy erhalten und hoffte folglich, dass alles in Ordnung war.


    Nur dass er Emma würde erklären müssen, dass Jenny im Sterben lag.


    Als er, die Hände noch am Lenkrad, durch die Windschutzscheibe blickte, wurde ihm klar, dass Emma es bereits wusste. Emma war die Erste gewesen, die es gewusst hatte. Deshalb war sie so früh am Morgen in sein Bett gekommen. Das war es, was sie gesagt hatte, als er gemerkt hatte, dass Jenny nicht zu Hause war. Er wollte nicht wissen, woher Emma es gewusst hatte. Er wollte auch nicht über die Dinge nachdenken, die Madame Rose gesagt hatte, aber andererseits hatte er den Transvestiten um Hilfe gebeten. Mehr denn je wollte er einfach nur die Augen zumachen und so lange schlafen, bis alles vorbei war. Wann war alles so schwierig geworden? So verwirrend? So überwältigend?


    Er holte tief Luft, stieg aus dem Auto und ging ins Haus.


    Emma saß am Tisch, als er in die Küche kam. Als sie ihn sah, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, sie sprang auf und umarmte ihn fest. Es war die Begrüßung eines Kindes, und das machte ihn irgendwie noch müder.


    »Wir haben den ganzen Tag lang Bücher sortiert. Ich mag Rose. Sie ist lustig.« Emma lehnte sich dicht an sein Ohr und flüsterte: »Und sie ist eigentlich ein Mann.«


    Sie lachte so laut auf, als wäre es das Lustigste, was sie je erfahren hatte. Der Lärm führte den Gegenstand ihrer Belustigung in die Küche. Madame Rose hatte eine Hornbrille auf ihrer Nasenspitze. Auf seiner. Was auch immer. Das Medium schaute McLean darüber hinweg an.


    »Sie sind zurück.«


    McLean sah auf die Uhr an der Küchenwand. »Entschuldigung, es ist schon viel später, als ich gedacht habe. Ich habe herausgefunden, was Jenny zugestoßen ist.«


    Madame Rose sank auf einen der Küchenstühle, und McLean erzählte ihnen die Geschichte. Emma zappelte herum, als wäre das alles für sie nichts Neues. In der Stille, die sich ausbreitete, nachdem er geendet hatte, kam Mrs McCutcheons Katze hereingewandelt, sprang auf den Tisch und lief darüber, bis sie mit ihrer Nase seine Hand erreichte.


    »Es tut mir so leid«, sagte Madame Rose nach einer Weile. »Besteht Hoffnung darauf, dass sie wieder gesund wird?«


    McLean schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass sie weggegangen ist und nicht mehr zurückkommt. Sie hat gesagt, es täte ihr leid.« Emma streckte die Hand aus und strich der Katze über den Rücken, die einen Buckel machte.


    »Ich muss die Sachen in ihrem Zimmer durchsehen. Ich bin mir nicht sicher, wer sie bekommen sollte, ehrlich gesagt.« McLean unterdrückte ein Gähnen und wandte sich an Madame Rose. »Kann ich Sie noch nach Hause fahren?«


    »Ich glaube, ein Taxi ist vielleicht eine bessere Idee.«


    »Sind Sie sicher?« McLean zog sein Handy heraus und tippte auf den Bildschirm, auf der Suche nach dem nächstliegenden Taxiunternehmen. Emma verkündete aus dem Nichts heraus, dass ihr langweilig sei und sie jetzt fernsehen ginge, und stolzierte aus der Küche, als bedeutete ihr die Nachricht von Jennys schrecklichem Schicksal überhaupt nichts. Nachdem er das Taxi bestellt hatte, zog sich McLean einen Stuhl heran und setzte sich, und die Last des Tages senkte sich auf ihn herab.


    »Sie ist schon merkwürdig, Ihre Miss Baird. Ich dachte, ich wüsste, was ihr fehlt, aber jetzt denke ich, dass ich mich vielleicht geirrt habe.«


    »Ach ja?« McLean hörte nicht richtig zu. Er hatte noch immer Jenny Nairns Gesicht vor Augen, in Verbände gehüllt und in Kissen versunken.


    »Ich muss ein bisschen nachforschen, aber ich würde gern etwas versuchen, von dem ich denke, dass es ihr helfen könnte. Ich nehme an, Sie möchten, dass ich morgen wiederkomme?«


    Das weckte dann doch seine Aufmerksamkeit. »Könnten Sie? Ich werde eine andere Betreuerin finden müssen, aber das wird seine Zeit brauchen. Em scheint Sie zu mögen.«


    »Ich mag sie auch. Sie ist interessant. Und außerdem haben wir mit der Bibliothek gerade erst angefangen.«


    »Also, was, meinen Sie, könnte ihr helfen?« McLean rieb sich die Augen in der Hoffnung, dass es ihm so leichter fallen würde, sie offenzuhalten. »Sagen Sie bitte nicht Hypnose, das haben wir nämlich schon probiert. Und Elektroschocks auch.«


    Madame Rose lachte. »Nichts so Unheimliches. Ich möchte sie nur an einen bestimmten Ort mitnehmen. Und sehen, was geschieht.«


    »Was hält Emma davon?«


    »Was halte ich wovon?«


    McLean blickte auf, als Emma wieder hereinkam und durch die Küche zum Aga ging. Sie setzte den Kessel auf, bevor sie erklärte: »Es gibt nichts im Fernsehen. Ich habe mir gedacht, ich mache mir eine Tasse Tee.«


    »Ich habe dem Inspector von meiner Theorie erzählt. Über die Leute, die Sie sehen. Die, die Sie nachts besuchen kommen.«


    »Jenny war gestern Nacht dabei.« Emma runzelte die Stirn, der erste Ausdruck von Traurigkeit, den McLean seit Langem bei ihr gesehen hatte. Er hielt nicht lange an. »Rose glaubt, er weiß, woher die Leute kommen.«


    McLean sah das Medium an, zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


    »Es ist eine Theorie, aber wenn ich recht habe, könnte es helfen.«


    »Und wenn Sie nicht recht haben?«


    »Dann haben wir einen kleinen Spaziergang im Freien gemacht. Sonst nichts.«


    Das überraschte ihn. »Im Freien?«, fragte er Emma. »Ich dachte, du bist nicht gern draußen.«


    Scheinwerferlicht und das Knirschen von Reifen auf dem Kies hinderten Emma an einer Antwort. Madame Rose stand auf. »Das ist wohl mein Taxi. Die kommen immer schnell, wenn sie wissen, dass ich es bin.«
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    Könnten Sie es bitte noch einmal mit Ihren eigenen Worten erzählen.«


    McLean stand in der Beobachtungskabine und blickte durch den Einwegspiegel in den Vernehmungsraum drei. Detective Constable MacBride vernahm den Fahrer des Busses, der Jenny Nairn überfahren hatte. Robert Gurney wirkte unauffällig. Mitte vierzig, oben herum kahl werdend und dabei, Bauch anzusetzen, wie es oft bei Leuten geschah, die eine sitzende Tätigkeit hatten. Er sah blass aus, ein Mann, der nicht gut geschlafen hatte. McLean konnte es ihm nachfühlen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal durchgeschlafen hatte. Sogar letzte Nacht, als Emma so positiv gestimmt gewesen war, geradezu lebendig nach dem Tag, den sie mit Madame Rose verbracht hatte, war sie um halb vier wieder in sein Bett gekrochen, zitternd und schluchzend.


    Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf den Fahrer. MacBride war sehr geduldig, gab dem Mann Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen. Sogar PC Gregg, die an der Tür stand, hielt den Mund. Es gab für alles ein erstes Mal.


    »Ich fahre seit zwei Monaten den Nachtbus.« Robert Gurneys Stimme war hoch für einen so gedrungenen Mann. Und das Zittern darin half auch nicht gerade. »Normalerweise auf dieser Strecke. Manchmal auch Richtung Süden nach Roslin und Penicuik. Normalerweise sind kaum Leute in der Broughton Street im Bus. Normalerweise steigen sie weiter unten ein.«


    »Was ist mit Fußgängern? Gibt es viele um diese Uhrzeit? Eigentlich war es ja noch nicht so spät.« MacBride hatte bemerkt, dass er abschweifte, und brachte den Fahrer behutsam wieder in die richtige Richtung. Wie ein gut ausgebildeter Hütehund.


    »Um die Zeit kommen gewöhnlich zwei oder drei aus den Pubs. Ich weiß es nicht mehr, um ehrlich zu sein.« Gurney hatte seine Hände betrachtet, sah aber jetzt direkt zu MacBride hoch. »Aber sie habe ich gesehen. Sie ist ziemlich schnell den Hügel hochgekommen, mit dieser Tasche, die über ihrer Schulter hing. Sie hat geradeaus geschaut und sich nicht umgesehen, als sie die Straßenseite wechselte. Wenn man schon so lange Bus fährt wie ich, dann lernt man, die Leute einzuschätzen, wissen Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Hab ich zumindest geglaubt. Bis gestern Nacht.«


    Gurney verstummte, und MacBride ließ die Stille ihre Wirkung tun, während er sich Notizen machte. Die Vernehmung wurde aufgenommen und gefilmt, aber es gab keinen Grund, nicht sorgfältig zu sein. Erst als er damit fertig war, begann er wieder zu sprechen.


    »Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie sein muss, sich das alles wieder ins Gedächtnis zu rufen. Aber wenn Sie mich nur Schritt für Schritt hindurchführen könnten. Sie sagten, Miss Nairn ging den Hügel hinauf?«


    Erster Fehler. Hinter dem Glas zuckte McLean zusammen, als er sah, wie der Fahrer erstarrte. Nach allem, was er wusste, hatte er den Namen bisher nicht gekannt. Ihn auszusprechen machte es nur noch persönlicher.


    »Ist sie…? Ist sie etwa… Sie wissen schon?«


    »Sie liegt auf der Intensivstation. Die Ärzte tun alles, was sie können. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Gurney.« MacBrides Stimme war sanft, beruhigend. »Sie sagten, Sie hätten gesehen, wie sie den Hügel hinaufging. Was dann?«


    Gurneys Schultern bebten, als er schluchzte: »Es ist alles so schnell passiert. Sie kam auf mich zu, hat den Bus nicht mal angesehen, und sie ging auch gar nicht mal so dicht am Rand des Bürgersteigs. Und dann war da nur dieses schreckliche Krachen. Ich hab sie nicht einmal auf die Straße treten sehen. Als ich bremste, war es schon zu spät.«


    »Armer Kerl. Ich wette, es wird ein Weilchen dauern, bis er wieder einen Bus fährt.«


    Grumpy Bob lehnte am Einwegspiegel in der Beobachtungskabine, als PC Gregg Robert Gurney hinausführte. MacBride verschwand ebenfalls aus dem Vernehmungsraum und erschien Sekunden später in der Tür.


    »Tut mir leid, Sir«, waren seine ersten Worte.


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Constable. Das war gut.« McLean blickte immer noch durch die Glasscheibe, obwohl der Vernehmungsraum inzwischen leer war. Er war sich nicht wirklich sicher, warum er darauf bestanden hatte, die Vernehmung jetzt durchzuführen. Es war offensichtlich nicht Gurneys Schuld, dass er Jenny überfahren hatte– und wahrscheinlich auch nicht Jennys. Manchmal passierten solche Dinge einfach. Eine lose Steinplatte, eine weggeworfene Coladose, ein Stolpern, was auch immer. Ein Taumeln zur Seite, und zack! liegt man unter einem Bus. Aber er musste es wissen. Um sicher zu sein. Das war sein eigentliches Problem. Er konnte es nicht auf sich beruhen lassen. War es nicht das, was alle immer über ihn sagten?


    »Wissen Sie, ob es in der Gegend Überwachungskameras gibt?« McLean wandte sich an MacBride.


    »Bist du dir sicher, dass du hier so tief bohren willst, Chef?«, fragte Grumpy Bob.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich an diesem Fall überhaupt nicht beteiligt bin. Und schon gar nicht hier im Raum bin. Stimmt das etwa nicht, Constable?«


    MacBrides Augen huschten zwischen seinen beiden Vorgesetzten hin und her, und der verwirrte Blick auf seinem Gesicht verschwand allmählich, als sein Verstand nachkam.


    »Da fällt mir ein, dass ich nach dieser Vernehmung noch überprüfen wollte, ob es Material aus den Überwachungskameras der Gegend gibt. Was meinen Sie, Sergeant?«


    Grumpy Bob lachte prustend und schlug MacBride auf die Schulter. »Sie werden’s noch weit bringen, Junge. Leider.«


    Von der anderen Seite des verspiegelten Fensters sah der Vernehmungsraum ganz anders aus. Es war eine halbe Stunde später, und McLean saß auf dem Stuhl, den vorher das Hinterteil von DC MacBride angewärmt hatte. DS Ritchie saß neben ihm und übernahm PC Greggs Rolle, nur dass es weniger wahrscheinlich war, dass sie dazwischenquatschen würde. Auf der anderen Seite des kleinen Tisches saß Dr. Eleanor Austin und machte einen ruhigen und entspannten Eindruck. Sie sah ihn mit ihren großen grauen Augen an und wandte den Blick nur gelegentlich kurz ab, um Ritchie anzuschauen oder in den Raum zu sehen. Soweit McLean wusste, stand niemand in der Beobachtungskabine. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Dr. Austin es gewusst hätte, wenn jemand darin wäre.


    »Sie geben am Fulcholme College einen Kurs in Parapsychologie. Seit wann tun Sie das?«


    »Es ist kein richtiger Kurs. Eher ein Modul. Man kann keinen Abschluss in Parapsychologie machen, ganz egal was Sie vielleicht im Fernsehen gesehen haben.«


    »Gut. Wie lange leiten Sie dann schon dieses Modul?«


    »Diesen August waren es vier Jahre. Nein, ich lüge, seit fünf Jahren. Wie die Zeit vergeht, nicht wahr, Inspector?«


    McLean ignorierte die Frage. »Professor Bain hat mir gesagt, es wäre sehr beliebt.«


    »David verkauft uns gut. Es stimmt, viele Studenten haben sich eingetragen. Aber die meisten bleiben nicht länger als die ersten paar Stunden. Sie denken alle, es ginge darum, Geister zu jagen und Gedanken zu lesen, aber in der Parapsychologie geht es hauptsächlich darum, Mythen zu entlarven. Darum, den Geisteszustand zu verstehen, in dem Menschen glauben, Geister zu sehen. Die vielen Arten zu entdecken, auf die sich das menschliche Hirn täuschen lässt.«


    »Was ist mit Hypnose?«


    »Hypnose?« Die Frage schien Dr. Austin eine Weile aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Oh, ich verstehe. Sie denken da an Bühnenshows und so etwas. Nein, da ist nichts Paranormales an Hypnose. Es handelt sich um ein gut erforschtes Werkzeug und eine nützliche Therapie. Wie Sie, glaube ich, wissen, Inspector.«


    »Aber Sie bringen es Ihren Studenten bei.«


    »Mein Gott, nein. Ich lehre sie etwas darüber, natürlich. Als Teil der Grundlagen der Psychologie. Ich bringe ihnen aber nicht bei, wie man es macht. Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


    »Egal, das ist nicht wichtig.« McLean schüttelte den Kopf und fragte sich, wie er vom Thema abgekommen war. »Sie haben Caroline Sellars und Grigori Mikhailevic unterrichtet, habe ich gehört.«


    Dr. Austin lehnte sich wieder zurück und sah ihm direkt in die Augen. »Nicht im selben Kurs, aber ja. Ich habe Carol und Grigori unterrichtet.«


    »Und was ist mit George Duncan?«


    »Duncan war in Grigoris Gruppe. Sie waren befreundet. Ich war sehr traurig, als er nicht mehr kam. Er hatte solches Potenzial, aber auch große Probleme. Er brauchte eine Therapie, und ich hätte ihm gerne zu einer verholfen.«


    »Sagen Ihnen die Namen John Fenton und Patrick Sands irgendetwas?«


    Dr. Austin erstarrte auf ihrem Stuhl, und ganz kurz sah McLean etwas wie Angst in ihren Augen aufflackern. Dann schienen sie größer zu werden, ihre Pupillen weiteten sich, als hätte jemand das Licht gedämpft.


    »Beide Namen sagen mir etwas. Aber ich muss die ärztliche Schweigepflicht wahren.«


    »Dann wussten Sie noch nicht, dass sie beide tot sind?« DS Ritchie stellte die Frage, was in McLean kurz Ärger aufblitzen ließ. Bei Dr. Austin auch, nach dem Blick zu urteilen, den sie Ritchie zuwarf.


    »Stehe ich hier etwa unter Verdacht?«, fragte sie. »Sollte ich einen Anwalt bei mir haben?«


    »Ganz und gar nicht. Wir versuchen nur herauszufinden, ob vielleicht eine Verbindung zwischen ein paar Selbstmordfällen besteht, Dr. Austin.« Ritchie schien gegen den Blick der Ärztin immun zu sein, sehr zu McLeans Belustigung. Und Erleichterung. Jetzt, wo Dr. Austin ihre Aufmerksamkeit auf jemand anderen richtete, begann die Anspannung abzuebben, unter der er, ohne es zu bemerken, gestanden hatte.


    »Nun, wenn das der Fall ist, warum haben Sie dann nicht einfach nachgefragt?«


    »Ich dachte eigentlich, das hätte ich gerade getan.« Ritchie tippte mit dem Stift auf ihren Notizblock. Noch hatte sie nichts aufgeschrieben.


    »John Fenton und Patrick Sands waren beide Ihre Patienten«, sagte McLean.


    »Das habe ich nicht gesagt.« Dr. Austin hielt inne und bedachte ihre Worte. »Aber ja. Das waren sie.«


    »Wie sind sie zu Ihnen gekommen?«


    »Nicht ›weswegen sind sie zu Ihnen gekommen‹?«


    »Ich dachte nicht, dass Sie darauf antworten würden. Und bin mir auch nicht sicher, ob es so wichtig ist.«


    »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, sie sind beide über unsere gemeinsame Freundin zu mir gekommen.«


    McLean hob fragend eine Augenbraue. »Wen meinen Sie?«


    »Wen wohl? Jenny. Sie hat mit Sands in diesem schrecklichen Callcenter gearbeitet. Das hat sie beinahe verrückt gemacht. John hat sie offenbar in einer Bar kennengelernt. Er ist tot, sagen Sie?«


    »Haben sie sich untereinander gekannt? Fenton und Sands?«


    Wieder eine Pause. Dr. Austin versuchte wieder, seinen Blick festzuhalten, aber McLean wich aus. Nach kurzem Kampf gab sie auf.


    »Sie haben sich bestimmt getroffen. Wahrscheinlich auch Carol, Grigori und Duncan.«


    »Alle? Zusammen? Wo?« McLean beugte sich vor. Ritchie, bemerkte er, hatte zu schreiben angefangen. Dr. Austin warf ihnen ein kleines triumphierendes Lächeln zu.


    »Bei Jenny natürlich.«


    »Sie lügt.«


    »Ja, aber worüber?«


    McLean und Ritchie hatten sich in die Kantine zurückgezogen, und Dr. Austin wurde die zweifelhafte Ehre zuteil, von PC Gregg nach Hause gefahren zu werden. An diesem Morgen war der Kaffee besonders schlecht, aber wenigstens war er flüssig.


    »Ich glaube, sie hat sie alle gekannt. Ich glaube, sie hat sie alle zusammengebracht. Und wahrscheinlich Jenny auch. Was ich gerne wüsste, ist, was sie da gemacht haben.«


    »Was steckt da für eine Geschichte dahinter? Ich habe von dem Unfall gehört.«


    McLean blickte in die Tiefe seines Bechers und konnte den Boden durch das, was sich als Kaffee ausgab, klar erkennen. »Sie wird nicht wieder gesund. Wenn es in dieser Welt Gerechtigkeit gibt, dann wird sie schnell sterben, ruhig und schmerzlos. Aber andererseits, wenn es in dieser Welt Gerechtigkeit gäbe, dann wäre sie überhaupt nie vor diesen Bus gelaufen.«


    Danach saßen sie beide eine Weile schweigend da, was McLean nur recht war. Erst als Ritchie den letzten Tropfen ihres Kaffees ausgetrunken hatte, sagte sie etwas.


    »Es tut mir leid, dass ich mich da eingemischt habe, bei dem Verhör.«


    »Haben Sie das?« McLean runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. Da war ein Nachgeschmack von Verärgerung, aber er wusste nicht genau, warum er den verspürte. Und er konnte sich auch kaum noch an die Einzelheiten von dem erinnern, was Dr. Austin ihnen erzählt hatte.


    »Sie haben das mit dem Schweigen gemacht. Wissen Sie? Wenn Sie einfach nur so dasitzen und schauen, bis der andere das Bedürfnis bekommt, etwas zu sagen?« Ritchie versuchte es halbherzig selbst und schwieg für ungefähr zwei Sekunden, bevor sie sagte: »Nur haben Sie es viel zu lange andauern lassen. Beinahe, als wollten Sie gleich einschlafen.«


    McLean versuchte, nicht zu gähnen, schaffte es aber nicht. Er war wirklich sehr müde. »Ich habe es nicht gemerkt. Tut mir leid.«


    Ritchie unterdrückte ein Schmunzeln. »Und ich wollte gerade fragen, ob zu Hause alles in Ordnung ist. Ziemlich dumm von mir. Wie geht es Emma?«


    »Sie ist erstaunlich gefasst.« McLean sah auf die Uhr, beinahe zwei. Er könnte sich ein bisschen Papierkram schnappen und mit nach Hause nehmen. Madame Rose nicht überstrapazieren und vielleicht damit anfangen, eine andere Betreuerin zu suchen. »Ich glaube, ich fahre nach Hause. Heute kommen wir hier sowieso nicht weiter.«


    Ritchie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, als hätte er gerade etwas wirklich Dummes gesagt. »Wollen Sie, dass ich noch einmal bei Dr. Austin nachhake?«


    McLean hätte beinahe gefragt: »Bei wem?« Er schüttelte den Kopf in dem Versuch, die Müdigkeit abzuschütteln. Vielleicht wurde er krank. »Könnte eine Idee sein.«


    »Ich werde an ihrem Hintergrund arbeiten. Schauen, ob es eine Vorgeschichte gibt.«


    Ein selten klarer Gedanke ging McLean durch den Kopf. »Sprechen Sie mit Dr. Wheeler im Krankenhaus. Sie kennen sich seit Langem und sind nicht gerade beste Freundinnen. Eigentlich könnte ich das auch machen. Ich muss sowieso noch mit ihr über Em sprechen.«


    »Okay. Wollen Sie, dass ich für morgen früh eine Besprechung ansetze?«


    »Gute Idee. Acht Uhr im CID-Büro.« McLean ließ den Rest seines Kaffees stehen und stand auf. Die Welt verdunkelte sich, und er streckte verstohlen die Hand aus, um sich festzuhalten, bis das Blut wieder in seinen Kopf zurückfloss. Vielleicht wurde er wirklich krank. Das war immer ein Problem, wenn man zu viel Zeit in Krankenhäusern verbrachte.


    »Vielleicht doch besser um neun, ja?«


    Je weiter er sich vom Revier entfernte, desto klarer wurde McLeans Kopf. Vielleicht war es etwas Allergisches, und der Pollenfilter im Auto reinigte die Luft für ihn. Aber er hatte bisher noch nie unter so etwas gelitten. Und er war immer noch hundemüde.


    Der Nachmittagsverkehr lief relativ flüssig, was eine nette Abwechslung zu dem Verkehrschaos der Stoßzeit war. Das Stadtzentrum und die Bauarbeiten an der Straßenbahn zu umfahren half ebenfalls. Bald hatte er vor dem Haus geparkt, den Motor abgestellt und starrte einfach ins Nichts. Es war warm, ruhig und friedlich. Bequem außerdem, in dem tiefen Ledersitz. Er könnte einfach die Augen schließen und sich ein Weilchen treiben lassen.


    McLean schüttelte den Kopf, um die Watte darin loszuwerden. Ein dicker Haufen Akten lag auf dem Beifahrersitz und forderte seine Aufmerksamkeit. Er konnte später noch ein Nickerchen halten, vielleicht nach einem Schlückchen. Erst aber gab es Arbeit.


    Zuerst bemerkte er, dass seltsamerweise die Hintertür abgeschlossen war. Er hatte sich so daran gewöhnt, dass immer jemand zu Hause war, dass er eine Weile brauchte, bis ihm einfiel, dass er einen Schlüsselbund in der Tasche hatte. Drinnen war es in der Küche zwar warm, aber still, bis auf das Ticken der Uhr an der Wand. Er ging in die Eingangshalle, schaute in der Bibliothek nach und überprüfte dann die Haustür. Auch die war abgeschlossen.


    »Emma? Madame Rose?« Als er den Namen des Mediums aussprach, kam er sich etwas dumm vor, aber er hatte keine Ahnung, wie er sie oder ihn sonst ansprechen sollte. Dass er ein Transvestit war, störte ihn nicht im Geringsten; nur dass er nicht wusste, wie er ihn oder sie ansprechen sollte, verunsicherte ihn. Vielleicht war das der Punkt.


    Jedenfalls erhielt er keine Antwort, was bedeuten musste, dass sie weggegangen waren. Reflexartig überprüfte McLean sein Handy. Da waren keine Nachrichten und auch keine versäumten Anrufe. Nur ein paar SMS von Ritchie, die ihn daran erinnerten, dass er vor der Besprechung noch mit Dr. Wheeler sprechen wollte. Das war zweifellos ihre subtile Art, ihn noch einmal an die Besprechung zu erinnern. War er am Morgen wirklich so geistesabwesend gewesen?


    Wieder in der Küche bemerkte McLean ein DIN-A4-Blatt, das mit einem leeren Becher auf dem Küchentisch fixiert lag. In ordentlicher Handschrift, die von Madame Rose sein musste, stand darauf: Wir sind zu einem kleinen Spaziergang ins Freie gegangen. Sind bald zurück. Der Zettel war um halb drei geschrieben worden, die Zeit war daruntergekritzelt. Ein schneller Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er sie gerade verpasst haben musste. Er zog wegen »ins Freie« eine Augenbraue hoch. Nach ihrem Ausflug nach Loanhead hatte Emma wenig Neigung zur schönen Natur gezeigt, und obwohl Jenny es gelegentlich geschafft hatte, sie zu überreden, in den Garten zu gehen, erfüllte es sie offensichtlich mit Schrecken, sich weiter hinauszuwagen. Und trotzdem hatte Madame Rose es offenbar geschafft, Emma davon zu überzeugen, nicht nur das Haus zu verlassen, sondern sogar das Grundstück. Weshalb hätte sie sonst abgeschlossen? Er fragte sich, wohin sie gegangen sein mochten.


    Ein klapperndes Geräusch aus dem Flur lenkte ihn ab. Einen Moment lang dachte er, es wäre die Haustür, die aufgeschlossen würde, aber dann flanierte Mrs McCutcheons Katze herein, sprang auf den Tisch und rieb den Kopf an seiner Hand. Als er geistesabwesend ihren Rücken streichelte, wandte sie sich um und stolzierte wieder hinaus, wobei sie im Türrahmen stehen blieb, um ihn über die Schulter hinweg anzustarren. Es sah auf absurde Weise aus, als wollte sie, dass er ihr folgte. Also tat er es.


    Draußen auf dem Flur ging sie zur Treppe hinüber, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er tat, was sie wollte. Sie sprang die Treppe hinauf, hielt an jeder Biegung an und blickte zurück. Als sie auf dem Absatz ankam, stolzierte sie zielgerichtet auf die enge Stiege zum Dachboden zu und verschwand dann in der Dunkelheit. Neugierig folgte McLean ihr den ganzen Weg bis zu der geschlossenen Tür von Jennys Zimmer.


    Er drückte die Tür auf. Das Zimmer sah noch so ziemlich aus, wie er es verlassen hatte. Der Koffer lag noch immer auf dem Bett, auf dem kleinen Ankleidetisch im Erker stand noch immer Jennys Laptop, der Stapel Lehrbücher bildete auf dem Boden daneben immer noch einen kleinen Turm zu Babel. Er trat einen Schritt hinein und fiel beinahe über die Katze, die sich um seine Beine wand.


    »Verdammt, Katze. Versuchst du, mich umzubringen?« Er stolperte von dem Tier weg und fand sich vor dem Ankleidetisch wieder. Ohne wirklich zu denken, zog er den Stuhl hervor, setzte sich und tippte auf eine Taste auf dem Laptop. Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte ihm das Dokument, an dem Jenny gearbeitet hatte, bevor sie weggegangen war. Nicht gerade gut gesichert. McLean starrte auf die Worte, versuchte, einen Sinn hineinzubringen. Er hatte einen Aufsatz über neurolinguistisches Programmieren erwartet, oder was auch immer Jenny studiert hatte. Stattdessen fand er einen Brief, die Adresse oben auf der Seite irgendwo in Gilmerton, also vermutlich ihr Zuhause. Er begann:


    Liebe Eleanor,


    ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne Deine Gefühle zu verletzen, und ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob mir das noch wichtig ist. Es gab eine Zeit, in der ich dachte, Du wärst meine Freundin, aber jetzt erkenne ich, dass Du mich nur benutzt hast, um zu bekommen, was Du wolltest. Genauso, wie Du all die anderen vor mir benutzt hast.


    Ich


    Und dann blinkte der Cursor und wartete auf mehr. Er würde sehr lange warten müssen. McLean blickte auf die Worte, fühlte sich beinah schmutzig, weil er seine Nase in diesen privaten Teil von Jennys Leben steckte. Es war eigentlich merkwürdig. Schließlich hatte er in seiner Laufbahn als Detective erlebt, wie viele, viele Geheimnisse enthüllt wurden, und trotzdem war das hier irgendwie persönlicher.


    Er sah sich kurz die anderen Dinge auf dem Ankleidetisch an: ein spiralgebundenes Notizbuch mit krakeliger Handschrift und Kritzeleien, ein Haufen Kugelschreiber und Bleistifte, alle am Ende angenagt, eine halbleere Rolle Pfefferminzbonbons. McLean steckte die Hand in die Tasche und zog den Schlüsselbund heraus, den er im Krankenhaus von Jennys Habseligkeiten genommen hatte. Es gab ein Set für sein Haus und ein anderes, das er nicht kannte, aber es handelte sich offensichtlich um Hausschlüssel. Und dort auf dem Bildschirm stand eine Adresse. Fast, als hätte Jenny sie dort gelassen, damit er sie fand. Als würde sie ihn einladen, hinzugehen und sich umzusehen.


    Hinter ihm begann Mrs McCutcheons Katze zu schnurren, so laut, dass er es beinahe durch seine Fußsohlen spüren konnte. Als er sich umdrehte und sie ansah, fing sie an, sich eine Pfote zu lecken. Er war für sie überhaupt nicht mehr interessant. McLean nahm die Schlüssel in die Hand und warf noch einen schnellen Blick auf den unfertigen Brief. Unten wartete der Papierkram eines Nachmittags auf ihn, aber er könnte auch eine Fahrt nach Gilmerton machen und sehen, was sich daraus ergab. Die Entscheidung fiel ihm nicht sonderlich schwer.
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    Gilmerton hatte sich über die Jahre kaum verändert. Es war noch immer eine graue Ansammlung von Wohnhäusern, und der unterschiedliche architektonische Geschmack der verschiedenen Jahrzehnte offenbarte sich im Rauputz und der Farbe der Ziegeldächer. Aber es gab einen älteren Teil, und Jennys Haus entpuppte sich als eines derjenigen, die gebaut worden waren, als es noch ein Bergbaudorf und von der großen Stadt durch mehrere Meilen Ackerland getrennt war.


    McLean hatte angenommen, Jenny wohnte in einer winzigen Wohnung, schließlich hatte sie kein Geld. Aber das Haus stand am Ende einer ordentlichen Zeile Reihenhäuser und hatte nach hinten hinaus einen großen Garten, in dem hauptsächlich Unkraut gedieh. Er war sich nicht ganz sicher, was er hier tat, und näherte sich dem Gebäude, als handelte es sich um einen möglichen Tatort, sah durch die Fenster und überlegte sich die Fluchtwege. Es war Zeitverschwendung. Die Fenster waren so verdreckt, dass er drinnen kaum etwas sehen konnte, und es gab nur die beiden Türen. Wer auch immer nach hinten flüchten wollte, würde sich durch einen Dschungel kämpfen müssen, bis er über eine Steinmauer auf den Weg dahinter klettern konnte.


    Die Eingangstür hatte zwei Schlüssellöcher, ein Riegelschloss und eines mit Klinke. McLean brauchte eine Weile, um aus dem Bund die richtigen Schlüssel herauszusuchen, und noch länger, um herauszufinden, dass das Riegelschloss nicht eingerastet gewesen war. Als er die Tür öffnete, schob er damit einen Stapel Briefumschläge gegen die Wand, wo sie sich zu einem wachsenden Haufen gesellten. McLean beugte sich hinunter und hob wahllos einen auf.


    Eine Aufforderung, eine Kreditkarte zu beantragen, den Hunderten ziemlich ähnlich, die seine Großmutter in den Monaten erhalten hatte, in denen sie im Koma lag. Ihm schauderte angesichts der Ähnlichkeiten. Würde Jenny noch achtzehn Monate oder länger durchhalten? Am Leben im weitesten Sinn erhalten von Maschinen, denen so etwas wie Lebensqualität vollkommen egal war? Die moderne Medizin wirkte viele Wunder, aber er konnte nicht anders als zu denken, dass sie, was den Tod anbelangte, in finsteren Zeiten stecken geblieben war.


    Er bemerkte den Geruch, als er sich aufrichtete, und registrierte gleichzeitig, dass er schon seit dem Augenblick da gewesen war, als er eintrat. Nicht gerade Moder oder Fäulnis, es war etwas, das er nicht genau einordnen konnte. Nur dass es unter »unangenehm« fiel. Die Luft im Haus war schal, unbewegt. Er bezweifelte, dass hier ein Fenster offen stand oder jemand vor Kurzem von Zimmer zu Zimmer gegangen war. Wie ihre Besitzerin war auch die Wohnung im Limbus zwischen Leben und Tod gefangen.


    Der Eingangsflur öffnete sich zu zwei kleinen Vorzimmern und führte dann an der Treppe vorbei in eine Küche und dahinter in eine Spülküche. Keine von beiden wies Anzeichen dafür auf, dass sie in jüngster Vergangenheit benutzt worden waren. Das Haus war möbliert und im Großen und Ganzen ordentlich, aber es wirkte, als wäre vor fünfzig Jahren jemand zur Tür hinausgegangen und niemals wiedergekommen.


    Oben sah es genauso unbewohnt aus. Es gab drei Schlafzimmer, alle klein und mit antiken Betten und alten Schränken möbliert. Im Badezimmer war das Wasser in der Toilettenschüssel verdunstet, konzentrische Kreise von Kalkrückständen markierten sein allmähliches Verschwinden. McLean blickte durch ein mit Staub und Spinnweben bedecktes Fenster in den überwucherten Garten hinunter. Es war ihm bisher nicht aufgefallen, aber am Ende stand eine alte Garage, und ein sanft gewundener Pfad führte von der Hintertür ins Gebüsch. Da unten war öfter jemand gewesen, auch wenn er sich nie um den Rest des Anwesens gekümmert hatte.


    Die Hintertür hatte ein Riegelschloss und eine Klinke wie die Vordertür. Es gab außerdem einen schweren Eisenriegel, aber der war vor schon langer Zeit mit Lack überstrichen worden und verklebt. Als er aus dem toten Haus in den Garten trat, war es, als hätte jemand Licht und Ton wieder angeschaltet. Vögel sangen in den Bäumen, auf der Straße rauschten Autos vorbei, und das vertraute Dröhnen der Stadtautobahn untermalte alles. McLean folgte dem Pfad durch Gestrüpp, das ihm bis zu den Hüften reichte, peitschende Holunderbüsche und wilde Eschenschösslinge, die seit zehn oder mehr Jahren hier wachsen mussten, bis er sich endlich an der Garage wiederfand.


    Es war ein steinerner Bau, hoch und schmal, mit einem steilen Schieferdach. In früheren Zeiten wohl eine Remise, wenn sie auch nicht groß genug aussah, um Stallungen zu beherbergen. Die Farbe an der Holztür blätterte in dicken gelockten Flocken ab, aber das Schlüsselloch glänzte in der Sonne, dort wo es regelmäßig und bis vor Kurzem benutzt worden war. Er versuchte es zuerst mit der Klinke und fand sie verschlossen.


    Wenn der Geruch im Haus unangenehm gewesen war, dann war es nichts im Vergleich zu dem Gestank, der ihn jetzt traf. Dieser war nur allzu leicht zu identifizieren. Er hatte ihn schon zu oft gerochen, das letzte Mal in einer kleinen Wohnung in den Colonies. Aber er brauchte diesen Tipp nicht. Die Leiche, die an ihrem gebrochenen Hals von den Balken hing, war Hinweis genug. Sonnenlicht fiel durch eine Dachluke herein, gesprenkelt von den Bäumen draußen. Es spielte auf der nackten Haut wie merkwürdige, sich bewegende Tarnflecken.


    McLean trat vorsichtig in die Garage, wobei er den Grundriss zur Kenntnis nahm. Am anderen Ende würden sich Doppeltüren zum Weg hin öffnen. Es gab reichlich Platz für ein Auto, aber wie die meisten Garagen wurde auch diese hauptsächlich als Stauraum benutzt. An den Wänden standen alte Holzregale aufgereiht, auf denen sich Metallkästen, Einweckgläser und anderes Zeug stapelten. Eine Werkbank stand unter einem Fenster, dessen Scheiben weiß gestrichen worden waren. Zweifellos ein Versuch, das Sonnenlicht daran zu hindern, irgendwann in den Fünfzigerjahren den Lack eines nagelneuen Autos auszubleichen. Das obligatorische Paar Fahrräder, die auf den Hinterrädern an einer Reihe Teekisten lehnten, mit platten Reifen und Weidenkörben am Lenker, die beinahe völlig verrottet waren. Eine alte Trittleiter aus Holz lag zu seiner Linken an der Wand, dort wo sie gelandet war, nachdem der Tote seinen letzten großen Schritt getan hatte. Und ein Er war es zweifellos, sah McLean, als er langsam um die Leiche herumging. Die Verwesung hatte zwar schon eingesetzt, aber seine Züge waren noch gut genug zu erkennen.


    Grigori Mikhailevic.


    »Er liebte sie so sehr, aber sie hat seine Gefühle nicht erwidert. Das hat ihn am Ende verrückt gemacht.«


    McLean zuckte bei dem Geräusch hinter sich zusammen und fuhr herum. Alles, was er sehen konnte, war eine Silhouette, die vom hellen Sonnenlicht draußen umrahmt wurde, aber er erkannte die Stimme.


    »Sie hat sie umgebracht, oder? Hat sie hereingelockt, die Knoten geknüpft, sie dazu gebracht, es zu tun.«


    Das Lachen eines kleinen Mädchens. »Jenny hätte keiner Fliege etwas zuleide tun können, Inspector. Sie war nur meine Jägerin. Mein Werkzeug. Das Werkzeug des Geistes.«


    Er machte einen Schritt vorwärts, als sich die Gestalt im Türrahmen bewegte. Die Sonne warf immer noch ihren Schatten darauf, und er musste die Augen zusammenkneifen, um ein Gesicht erkennen zu können. Dann sah er die Augen, die wie Lava in der Nacht glühten. Sie hielten ihn fest, machten ihn hilflos wie ein Baby und zogen ihn hinein, hinab, hinab, hinab.
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    Er kann nicht richtig denken. Wie damals, als ihm Phil etwas in sein Getränk gegossen hatte, das er in seinem Labor zusammengebraut hatte. Nur dass sie da einfach beide an die Wand gestarrt und versucht hatten herauszufinden, warum die Tapete genau dieses Muster hatte. Sechs Stunden lang hatte das gedauert, so glaubte er. Aber er kann sich nicht erinnern. Und er weiß auch nicht genau, wer Phil ist. Irgendwas mit einem Ort, der Amerika heißt, wo auch immer das liegen mag.


    Er fährt… wohin? Ist es eine gute Idee, in seinem Zustand zu fahren? Er weiß es nicht und kann außerdem sowieso nicht anhalten. Er braucht seine gesamte Konzentration, um auch nur die Hände am Steuer und den Wagen in der Spur zu halten.


    Jemand sitzt neben ihm, aber er wagt es nicht hinzusehen. Da ist die Konzentration, die er braucht, um den Wagen auf der Straße zu halten, natürlich. Aber da sind auch Erinnerungen an Feuer und Schwefel, an brennende Augen und tiefe Verzweiflung, an einen Mann, der von einem Seil baumelt, mit gebrochenem Hals und in Verwesung begriffen.


    Die Zeit vergeht, und er ist nicht mehr im Auto. Hatten sie einen Unfall? Daran würde er sich doch erinnern, glaubt er zumindest. Seine Eltern hatten einen Unfall, vor so langer Zeit. Sie wurden in kleine Stückchen zerrissen, als ihr Flugzeug an einem Berg zerschellte. Sie hatten ihn ganz allein zurückgelassen, obwohl sie versprochen hatten, das niemals zu tun. Das Feuer hatte sie genommen, sie zu nichts außer Asche und Erinnerungen verbrannt.


    Er ist in einem Zimmer. Einer Küche. Die schreckliche Präsenz ist neben ihm und murmelt leise. Er kennt diesen Ort. Seine Großmutter hat hier gewohnt. Und dann ist sie eines Tages in einem Krankenwagen weggefahren und nie wieder gekommen. Er erinnert sich an die Tage, die zu Wochen wurden, die Wochen, die sich zu Monaten zogen, wie die Hoffnung mehr und mehr erstarb, bis schließlich nichts als Verzweiflung blieb.


    Jetzt ist er in einem Zimmer auf dem Dachboden. Es ist klein, eine Dienstbotenkammer aus der Zeit, als es noch Dienstboten gab. Ein Lederkoffer liegt auf dem schmalen Bett mit dem Eisengestell, und er öffnet ihn, ohne dass ihm klar wird, dass man es ihm befohlen hat. Darin liegt eine Schlaufe aus kräftigem Hanfseil. Er greift hinein und nimmt es heraus.


    Und schließlich ist er da, wo er schon immer wusste, dass er enden würde. Er steht mitten auf einem Dachboden, warm wie die Umarmung einer Geliebten. Das Seil in seiner Hand ist kalt. Kalt wie der Wintertag, an dem sie ihren Sarg in die Erde hinabgelassen hatten. Das Ungeheuer steht neben ihm und spricht zu ihm in Worten, die er nicht versteht. Aber seine Finger wissen, was sie tun sollen, knüpfen und drehen das Seil bedachtsam, drehen es und drehen es, bis er bis dreizehn gezählt hat. Unglückliche Dreizehn, wie sein Leben.


    Er muss eine alte Truhe in die Mitte des Raumes schieben, einen wackeligen Stuhl daraufstellen, damit er in die Dachsparren hinaufreichen und das Seil in genau der richtigen Länge an einem kräftigen Querbalken festknoten kann. Er würde nicht auf den Boden fallen wollen.


    Als er hinunterblickt, ist er sich der Bewegung im dunklen Schatten unter dem Gesims bewusst. Etwas beobachtet ihn mit geduldigem Blick. Es beobachtet das Ungeheuer, wie es seinen Schmerz, sein Leid und seine Verluste herauszieht. Und sie offenlegt, damit alle sie sehen können. Warum sollte irgendjemand das sehen wollen? Warum sollte er sich das ansehen wollen? Er ist damit fertiggeworden, oder nicht? Hat damit abgeschlossen. Hat sich weiterentwickelt.


    Als er wieder auf den Boden hinuntersteigt, drängt sich etwas hinter ihn. Tumult, Zähneblitzen und Klauen und Fell. Das Ungeheuer brüllt: »Er gehört mir!« Ein Schrei, der nichts gleicht, was er jemals gehört hat – und ein kleiner Körper fällt vor seine Füße. Es ringt nach Atem, wimmernd und sich windend, während er darauf hinunterblickt. Er könnte ihm zu Hilfe kommen, aber alles, was er tun kann, ist da stehen und abwarten.


    Das Ungeheuer tritt dagegen, tritt die Katze so heftig, dass sie über die staubigen Dielenbretter in die Dunkelheit hineinschlittert. Noch ein unschuldiges Wesen, das seinetwegen zu Schaden kommt. Wie viel besser die Welt doch ohne ihn dran wäre. Und wie viel weniger er leiden würde.


    Er spürt die Hände des Ungeheuers, wie es seine Schultern streichelt, mit einem Finger seinen Rücken hinunterstreicht, mit einem anderen an der Seite seines Halses entlang und in sein Haar. Er fürchtet das Ungeheuer nicht, aber er kann ihm auch nicht den Gehorsam verweigern. Auf seinen unausgesprochenen Befehl hin beginnt er, sich auszuziehen.
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    Sein erster vernünftiger Gedanke galt Mrs McCutcheons Katze. Irgendwie hatte sie die hypnotische Trance, in der er sich befunden hatte, gebrochen, aber jetzt war sie verletzt, möglicherweise sogar tot. Der Gedanke daran, dass sie sterben könnte, erfüllte ihn mit noch tieferer Traurigkeit als die Depression, die ihn bereits überkommen hatte.


    McLean kämpfte darum, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, obwohl sein Körper noch immer den Befehlen von jemand anderem gehorchte. Es war beinahe, als sähe er von außen zu, nur dass er alles mit eigenen Augen wahrnahm, einschließlich der Schlinge, die jetzt neben seinem Kopf baumelte, den unteren Rand der Schlaufe auf Augenhöhe.


    »Bald ist alles vorbei. Der Schmerz, das Leid, die Verzweiflung.« Die Stimme hinter ihm konnte man unmöglich ignorieren. Sie reichte tief in sein Innerstes, zog die Trauer heraus, die ihn verfolgt hatte, seit er in jener schicksalhaften Nacht seinen Eltern zum Abschied gewinkt hatte, um sie nie wiederzusehen.


    »Nein.« Er zwang das Wort durch seine fest zusammengebissenen Zähne. Er hatte zu Ende getrauert. Er würde seine Eltern nie vergessen, aber das Leben ging weiter. Die Toten hatten keine Macht mehr über ihn.


    »Still jetzt. Ruhig.« Die Berührung eines Fingers auf seiner nackten Schulter. Wann hatte er sich ausgezogen? Warum hatte er sich ausgezogen? Er konnte sich nicht erinnern. Da war nur die Berührung und mit ihr ein überwältigendes Gefühl der Trauer. Ja, das Leben ging weiter, aber alle Freude daran wurde von dem Bösen aufgesaugt, das damit weiterging.


    »Steig hoch. Hoch. Du musst so hoch steigen, wie du kannst.« Da war etwas Vertrautes an der Stimme, an der Person dahinter. McLean wollte den Nebel aus seinem Kopf schütteln, hinaufgreifen und sich die Fäuste in die Augen rammen, bis er Sternchen sah. Alles andere, nur das nicht, was sein Körper da tat. Und ja, er wollte der Traurigkeit entkommen, den seine Eingeweide zerreißenden Wellen der Trauer, die in ihm aufstiegen, eine nach der anderen. Aber dafür gab es doch einen besseren Weg als diesen, oder? Wut hatte in der Vergangenheit geholfen. Und sich in die Arbeit zu stürzen.


    »Deine Wut ist aufgebraucht, und auf deiner Arbeit wollen sie dich nicht mehr. Was wirst du ohne diese Stützen tun? Wie wirst du die Schrecken abwehren, die dich all die Jahre verfolgt haben? Es ist besser, sie zu umarmen, sie anzunehmen. Tu diesen einen Schritt, und du wirst Frieden finden.«


    Diesmal war die Stimme anders, überall um ihn herum, sogar in ihm. McLean wehrte sich dagegen, aber sie war zu mächtig, um ihr zu widerstehen. Er war auf die Truhe gestiegen. Und auf den Stuhl, der darauf balancierte. Die Schlinge lag in seinen Händen, das Seil hing nach unten. Er musste sie nur noch über den Kopf ziehen und sie so herumdrehen, dass der Knoten gegen sein linkes Ohr drückte. Auf diese Weise würde das Gewicht seines Körpers den Wirbel brechen, wenn sein Fall gestoppt wurde, und ihn sofort töten. Gesegnete Linderung.


    »Aber. Ich. Will. Nicht. Sterben.« Jedes Wort war ein Kraftakt, ein Krampf in seinen Armen, als er gegen den Drang ankämpfte, sich die Schlinge um den Hals zu legen. Sein ganzer Körper stand unter Spannung, er balancierte auf dem Rand des Stuhls. Der Boden war irgendwie meilenweit entfernt, und die Luft zwischen ihm und den Dielen war voller schlingernder Wolken, die leuchteten und schimmerten. Nicht Wolken, sondern Geister. Seelen, die einmal gefangen waren und die jetzt in einem magischen Feuer befreit wurden. Jetzt waren sie verloren. Auf der Suche nach einem Durchgang zu dem Ort, an den sie gehörten, wo auch immer das sein mochte. Sie spürten sein Ende, kamen zu ihm, als könnte er sie in seiner Verzweiflung an ihr Ziel führen. Vielleicht hatte sein Sterben dann doch etwas Gutes. Etwas Gutes, das am Schluss aus dem Leid entstand.


    Sein Sinn für die Wirklichkeit entglitt ihm, Zoll für Zoll, Schritt für Schritt. Wie der arme, alte Pete Buchanan, der ihn mit wildem Blick und zu Tode erschreckt ansah, als seine Jacke langsam zerriss. McLean lachte beinahe auf bei dem Gedanken, dass auch er auf so ähnliche Weise enden würde.


    »Er hat gesagt, er will nicht sterben, du Miststück.«


    Eine andere Stimme ließ die Blase platzen, die ihn umhüllte. Sie brachte Gefühle von Freude, Aufregung, Fürsorge mit. Und sie hatte einen Namen.


    Emma.


    McLean drehte sich um, hatte plötzlich wieder Gewalt über seinen Körper. Eine einzige Szene brannte sich in seine Netzhaut. Dr. Austin, wie sie sich umdrehte, um zu sehen, wer sie gestört hatte. Emma mit einem Buch in den Händen, schwer, ledergebunden, alt, teuer. Gray’s Anatomy, das einmal dem Studenten Arthur Conan Doyle gehört hatte. Sie schwang es in hohem Bogen und legte ihr ganzes Gewicht in den Schwung, und als es im Gesicht der Hypnotiseurin aufschlug, verrauchte der Bann, der seine Gedanken vernebelt hatte.


    Dr. Austin fiel in sich zusammen wie ein professionell gesprengtes Gebäude und sackte zu Emmas Füßen in einem ordentlichen Häufchen nieder. Emma schaute zu ihm hinauf, triumphierend, und er sah in ihren Augen etwas, das er seit dem Tag, an dem sie aufgewacht war, vermisst hatte.


    Und dann kippte der Stuhl unter ihm zu einer Seite. McLean blieb keine Zeit mehr, sich daran zu erinnern, ob er nun die Schlinge um seinen Hals gelegt hatte oder nicht. Mit rudernden Armen fiel er.
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    Ein leises Piepen weckte ihn aus den Tiefen der Schwärze. McLean erinnerte sich an keinen Traum, da war einfach nichts, und dann das langsame Gewahrwerden des Geräuschs. Er versuchte, sich zu bewegen, aber irgendetwas hielt ihn zurück. Ihm war allerdings warm, und die Angst war verschwunden. Er konnte sich nicht erinnern, warum er Angst gehabt hatte. Es hatte etwas mit seinem Hals zu tun, seine Kehle fühlte sich eng an, so als hätte jemand versucht, ihn zu erwürgen. Es reichte zu wissen, dass es vorbei war. Jetzt konnte er sich entspannen und zulassen, dass der Schlaf seine Erschöpfung wegwusch.


    Später erwachte er mit einem dumpfen Schmerz, der seinen gesamten Körper zu durchziehen schien. Zuerst machte er die Augen nicht auf, sondern lag einfach nur ruhig da und horchte auf die Geräusche. Es dauerte nicht lange, bis er herausfand, dass er in einem Krankenhaus war, der Geruch verriet es sofort. Entweder das, oder er war gestorben, und die Hölle roch genauso wie das Western General. Unter größerer Anstrengung, als es hätte nötig sein dürfen, schlug er die Augen auf.


    Er konnte sehen, dass das Zimmer abgedunkelt war, die Deckenlampen gedimmt und die Vorhänge zugezogen. Es fühlte sich trotzdem an, als blickte er direkt in die Sonne. Er blinzelte, bis Tränen über seine Wangen liefen und alles verschwimmen ließen, einschließlich des Gipses an seinem Bein, der ihn am Bett verankerte. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, beugte sich eine vertraute weißbekittelte Gestalt über ihn.


    »Na, wieder unter den Lebenden, Inspector? Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«


    »Ich…« McLean hustete bei dem Versuch zu sprechen. Seine Kehle war so trocken wie ein durstiges Kamel. »Wie lange?«


    »Wir haben Sie eine Zeit lang sediert. Wir mussten Ihre Knochen richten. Jetzt haben Sie ein paar Schrauben im Bein, die Ihnen wahrscheinlich später Schwierigkeiten bereiten werden, wenn Sie durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen gehen.« Dr. Wheeler warf ihm ein freundliches Lächeln zu und sah auf die Uhr. »Sie waren ungefähr achtundvierzig Stunden weg.«


    Zwei Tage. McLean ließ den Kopf aufs Kissen zurückfallen und versuchte, seine Verletzungen zu zählen. Seine Arme waren steif und schmerzend, aber nicht gebrochen. Sein linkes Bein war in Ordnung, aber das rechte lag in einem Gipsverband. Alles tat weh, sogar Blinzeln und Schlucken taten so schrecklich weh, dass er beinahe ohnmächtig wurde, als er versuchte, sich zu räuspern, bevor er wieder etwas sagte. Sich zu bewegen war zwar nicht unmöglich, aber derzeit nicht ratsam, auch wenn er die Kraft dazu aufbringen konnte. Er versuchte, nicht daran zu denken, ob er auf die Toilette musste.


    »Was ist passiert?« Er erinnerte sich vage daran, dass er durch die Stadt gefahren war. Hatte er einen Unfall gehabt? Es wäre verdammt typisch für ihn, sich endlich dazu überreden zu lassen, ein Auto zu kaufen, nur um es dann ein paar Tage später gleich um eine Straßenlaterne zu wickeln.


    »Sie sind von einem Stuhl gefallen, der oben auf einer Truhe stand. Das ist alles, was man mir erzählt hat. Nach dem Rest müssen Sie Emma fragen.«


    »Ist sie hier?«


    »Sie ist nicht weggegangen, seit man Sie hergebracht hat. Ich glaube, sie schläft gerade im Wartesaal. Ich gehe sie holen.« Dr. Wheeler hielt einen Augenblick inne. »Es geht ihr so viel besser, wissen Sie. Ich muss sagen, ich hatte meine Zweifel an der Regressionstherapie, aber es scheint, als hätte Eleanor diesmal tatsächlich Erfolg gehabt.«


    »Diesmal?« Es tat weh, auch nur ein paar Worte hervorzukrächzen.


    »Ich sollte eigentlich keine Gerüchte verbreiten.« Dr. Wheeler zog sich einen Stuhl ans Bett heran und ließ sich müde darauf fallen. »Aber was soll’s? Sie hat mich jahrelang schlechtgemacht.«


    McLean schwieg. Er hätte behaupten können, es Dr. Wheeler überlassen zu wollen, wann sie weitersprechen wollte, aber in Wahrheit glaubte er nicht, dass er etwas hätte sagen können, selbst wenn er gewollt hätte.


    »Sie war meine Betreuerin, als ich Neurobiologie studierte. Mein Gott, das ist jetzt schon ein paar Jahre her.« Dr. Wheeler schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hielt sie für brillant. Um gerecht zu sein, sie war brillant. Aber völlig egomanisch. Solange man ihr nützlich war, tolerierte sie einen. Aber sobald man es wagte, sie infrage zu stellen, oh-oh.«


    Noch eine Pause. McLean sah die Ärztin von der Seite an. Sie saß zurückgelehnt da, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Einen Moment lang dachte er, sie wäre vielleicht eingeschlafen, er konnte sich aber darüber nicht ärgern. Wenn jemand aussah, als bräuchte er Schlaf, dann war es Dr. Wheeler.


    »Vor ungefähr zehn Jahren fing sie an, sich für diese ganze Hypnosegeschichte zu interessieren. Vielleicht auch vor zwölf. Ich habe ein paar ihrer frühen Veröffentlichungen gelesen, und es sah aus, als hätte sie da etwas gefunden. Aber dann gab es ein Problem mit einer ihrer Lerngruppen. Ein paar ihrer Studenten begingen Selbstmord. Es gab eine Untersuchung. Die Ethikkommission wurde einbezogen. Ich wollte gerade ein paar Jahre nach Übersee gehen. Ich hatte ein Stipendium gewonnen, um die besten Methoden der Neurobiologie auf der ganzen Welt zu studieren, stellen Sie sich das nur vor. Aber die liebe alte Eleanor verhinderte das. Sie schrieb dem Direktor der Wohltätigkeitsorganisation, die die Reise finanzierte, und erzählte ihm einen Haufen Lügen über mich.«


    »Warum?« McLean stieß das Wort in einem heiseren Flüstern aus.


    »Weil ich in die Ethikkommission berufen worden war. Wie ich schon sagte, sie kann ein bisschen egomanisch sein. Sie hatte ihre Testpersonen ohne die grundlegendsten Sicherheitsvorkehrungen in die Mangel genommen. Ein paar davon haben es einfach nicht ausgehalten.«


    McLean wusste nicht, ob er dankbar sein sollte, dass sie es ihm erzählte, oder ob er sich ärgern sollte, dass sie es zwar gewusst hatte, Emma aber trotzdem von Dr. Austin hatte behandeln lassen.


    »Haben sie sich erhängt?«


    »Was…? O nein. Einer hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. John Phimister, so hieß er. Armer John. Der andere ist auf dem Weg von Rosyth nach Rotterdam von der Fähre gesprungen, irgendwo mitten in der Nordsee. Ein halbes Dutzend Leute hat es mitangesehen. Das war Alastair Burns. Ein ruhiger Typ. Nach allem, woran ich mich erinnere, hätte es keiner von beiden jemals in die erste Auswahl für die Testgruppe schaffen dürfen. Eleanor hat die Ergebnisse frisiert, um auf ihre Zahlen zu kommen.« Dr. Wheeler richtete sich auf ihrem Stuhl auf und sah zu McLean hinüber. »Mein Gott, ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr an all das gedacht. Vor ungefähr fünf Jahren haben wir uns wieder besser vertragen, als sie aus der Forschung in die Therapie wechselte. Sie ist eine brillante Therapeutin, wirklich. Nur nicht einfach zu mögen. Tut mir leid, Inspector. Sie müssen mich für eine schreckliche Schwätzerin halten.«


    »Überhaupt nicht…« McLean kam nicht weiter, bevor seine Kehle in einem schmerzhaften Hustenkrampf aufgab.


    »Ruhen Sie sich aus, Tony. Das brauchen Sie jetzt dringend. Regen Sie sich nicht auf. Und ich sage Emma, dass Sie wach sind.«


    McLean schloss einen Moment lang die Augen. Seine Erinnerung kehrte in unzusammenhängenden Bruchstücken zurück, die sich mit den neuesten Informationen über Dr. Austin mischten. Brillant oder nicht, die Hypnotiseurin hatte nichts für Emma getan, also musste es Madame Rose gewesen sein. Die beiden hatten einen Spaziergang gemacht. War das alles, was nötig gewesen war? Und Regressionstherapie. Er erinnerte sich jetzt mit ungewöhnlicher Klarheit an die erste Sitzung. Von da an war alles den Bach hinuntergegangen. Sicher, er war erschöpft gewesen. Wie immer, seit Duguid seine Arbeitslast verdoppelt hatte. Oder hatte es schon angefangen, als Emma nach Hause gekommen war und anfing, ihn mitten in der Nacht aufzuwecken? Aber so richtig schlecht war es wirklich erst nach dieser ersten Sitzung mit dem Ungeheuer gelaufen. Dr. Austin.


    Er versuchte sich aufzusetzen und bereute es sofort, stöhnte durch den Schmerz, der durch seine Arme und Beine schoss, als er nebenan auf dem Nachttisch nach seinem Handy suchte. Natürlich lag es nicht dort, und er hätte es sowieso nicht benutzen können. Er musste mit Grumpy Bob sprechen oder mit Ritchie. Sogar MacBride könnte es verstehen. Er fiel in die Kissen zurück und starrte frustriert an die Deckenfliesen. Jetzt wusste er, wie sie alle gestorben waren: Duncan George, Patrick Sands, John Fenton, Grigori Mikhailevic, Caroline Sellars. Zum Teufel, wahrscheinlich sogar Jenny Nairn.


    Das Problem war, dass es unmöglich zu beweisen sein würde und dass er wahrscheinlich schon allein für verrückt erklärt werden würde, wenn er so etwas auch nur andeutete.


    »O mein Gott, Tony. Du bist wach.«


    Er hatte nicht einmal Zeit, die Stimme zu erkennen, bevor sie an seiner Seite war. McLean blickte auf, seine Sicht war wegen der Deckenlampen verschwommen, und einen Moment lang glaubte er, jemand vollkommen anderen vor sich zu haben.


    »Kirsty?« Das Wort erstarb in seiner Kehle. Es konnte nicht Kirsty sein, sie war schon seit über zehn Jahren tot.


    »Schschschsch.« Emma kniete sich neben das Bett, legte eine Hand auf seine Stirn und die andere auf seine Brust. »Dr. Wheeler hat mir von deiner Kehle erzählt. Das Seil muss die Luftröhre gequetscht haben oder so was.«


    Dr. Wheeler hatte nicht gelogen, als sie sagte, dass es Emma viel besser ging. Die Augen des verirrten kleinen Mädchens waren verschwunden, und ihr Gesicht leuchtete. Wenn das nicht nur ein merkwürdiger Effekt der Beleuchtung war. Er hatte es schon vorher gesehen, aber jetzt erst fiel ihm auf, wie sehr ihr Haar sich verändert hatte. Die Stacheln waren zu weichen Wellen Pechschwarz geworden, hier und da durchzogen von ein paar Strähnen Grau. Deshalb hatte er gedacht, sie wäre Kirsty, die ihn holen kam. Sie sah aus wie sie, hatte sogar ihre Eigenheiten.


    »Das ist hübsch.« Er hob eine schwache Hand, nahm ein paar Strähnen zwischen die Finger und fühlte, wie weich sie waren. »Steht dir gut.«


    Grumpy Bob war der Erste vom Revier, der vorbeikam, als es sich herumgesprochen hatte, dass er Besuch empfangen konnte. Der alte Sergeant hatte eine Tüte Trauben dabei, die er aß, ohne McLean welche anzubieten. Er hätte sie wahrscheinlich sowieso nicht schlucken können, erklärte er.


    »Hast du eine Ahnung, wie lang du noch hierbleiben musst?«


    »Ein, zwei Tage.« McLean tippte an den Gips an seinem Bein. »Aber ich glaube nicht, dass ich so schnell wieder auf dem Revier sein werde.«


    »Das ist wahrscheinlich auch besser so. Dann kann die Gerüchteküche erst einmal erkalten.«


    »O mein Gott. Was reden sie denn?«


    »Nun, das Beste, was ich bisher gehört habe, ist, dass du dich mit so einer komischen Sache mit autoerotischer Asphyxie verwöhnt hast. Offenbar hast du es immer schon mit sadomasochistischem Zeug gehabt, und die einzige Überraschung dabei ist, dass du dich nicht schon eher so schlimm verletzt hast.«


    McLean versuchte, nicht zu lachen. Lachen schmerzte zu sehr. »Und was ist das Schlechteste? Ich wette, dass es nicht mehr schlimmer werden kann.«


    Grumpy Bobs Grinsen verschwand. »Aye, na ja. Vielleicht. Ein paar Leute glauben, dass dir der Job zu viel geworden ist und du versucht hast, dich zu erhängen.« Er zeigte auf McLeans Hals. »Vielleicht solltest du ein Halstuch tragen oder so was, bis diese Verbrennungen von dem Seil etwas verblasst sind.«


    Reflexartig fuhr McLeans Hand hoch an sein Kinn, und er strich mit den Fingern leicht über die zerschrammte Haut darunter. Er musste nicht raten, wer diese Leute waren oder welche Schlussfolgerungen sie aus ihren Annahmen ziehen würden. »Dann muss ich mir wohl eine bessere Geschichte einfallen lassen, schätze ich. Ich möchte wirklich nicht in Pension geschickt werden.«


    »Das werden sie nicht tun, Tony. Wir haben so schon zu wenig gute Detectives.«


    Dann breitete sich eine unangenehme Stille aus, während Grumpy Bob fortfuhr, sich durch die Trauben zu mampfen. In all den Jahren, in denen sie zusammengearbeitet hatten, war es das erste Mal, dass McLean den Sergeant Obst essen sah.


    »Habt ihr Mikhailevics Leiche gefunden? Draußen in Gilmerton?« Hatte er jemandem davon erzählt? Es war alles so verschwommen, er konnte sich kaum erinnern.


    »Aye, nachdem wir erst mal verstanden hatten, wovon du gefaselt hast. Das war beinahe so schlimm wie der andere Typ, Sands. Der Doc meint, er hätte schon am längsten gehangen, was die Dinge nur noch komplizierter macht.«


    »Nicht wirklich. Immerhin hat er das Seil gekauft.« McLean hatte die Punkte in seinem Kopf längst verbunden, aber andererseits hatte er ja auch lange Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. »Was ist mit Dr. Austin passiert?«


    »Mit wem?« Grumpy Bob sprach durch einen Mund voller halbzerkauter Trauben.


    »Dr. Austin. Die Hypnosetherapeutin. Emma hat ihr einen ordentlichen Schlag mit diesem Buch verpasst.« Das war eine der wenigen klaren Erinnerungen, die McLean von den Ereignissen des ganzen Nachmittags behalten hatte, die er inzwischen »den Vorfall« nannte.


    »Ach die.« Grumpy Bob wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Sie wird keine Anklage erheben.«


    Es dauerte eine Weile, bis McLeans Hirn aufholte. »Sie… was?«


    »So, wie sie’s erzählt hat, konnte sie nachvollziehen, warum Emma sie so verhauen hat. Sie dachte, sie würde dich angreifen oder so was.«


    McLean ließ den Kopf wieder ins Kissen fallen und sprach an die Decke. »Sie war es, die sie alle ermordet hat, Bob. All die Erhängten und wahrscheinlich auch Jenny Nairn. Sie kamen alle aus ihren Studiengruppen am College. Sie hat sie ausgewählt, hat die herausgesucht, die depressiv waren, und etwas mit ihnen gemacht. Ich weiß nicht, wie, aber sie hat sie dazu gebracht, sich aufzuhängen. Sie hätte auch mich beinahe umgebracht. Deshalb war sie überhaupt nur im Haus.«


    Grumpy Bob war fast damit fertig, die leere Papiertüte zusammenzuknüllen, bevor er sie in den Abfalleimer werfen und ihn verfehlen würde. Er hielt inne, und sein Mund stand leicht offen. »Wie bitte?«


    »Hypnose, Bob. Das hat sie mit allen gemacht.«


    »Sei jetzt nicht albern, Chef. Man kann niemanden so hypnotisieren, dass er sich was antut. Jedenfalls nicht, wenn er das nicht will.«


    Unangenehme Gedanken hingen über McLeans Bewusstsein. Er konzentrierte sich auf den Hauptstrang seiner Theorie. Später konnte er sich noch um die Seitenlinien kümmern. »Darum geht es ja. Alle waren schwer depressiv. Sie wollten sich alle umbringen. Sie hat das mitbekommen und sich irgendwie davon genährt.« Als würde sie von etwas Größerem, Tödlicherem kontrolliert. Etwas, über das er nicht nachdenken wollte.


    Grumpy Bob sah ihn eine Weile lang an, bevor er leise sagte: »Und wie hat sie dich in ihre Klauen bekommen?«


    »Komm schon, Bob. Es gab eine Zeit, in der du und der alte Guthrie mich nicht für fünf Minuten allein lassen wolltet. Als Kirsty gestorben ist. Es war subtil, das gebe ich zu, aber ihr habt alle meine Freunde dafür eingespannt, mich zu überwachen.«


    »Ja, aber du bist drüber weggekommen, oder? Du bist nicht selbstmordgefährdeter als mein Finger.« Grumpy Bob wackelte damit, nur für den Fall, und warf dann die Tüte in Richtung Abfalleimer. Und verfehlte ihn.


    McLean diskutierte nicht. Stattdessen sah er einfach an die Decke. »Aber das ist doch genau das Problem, Bob. Es hört nie auf. Man kann die Vergangenheit begraben oder sie in einem kleinen Raum im Kopf wegschließen. Aber sie ist immer da. Und sie hat das alles wieder hervorgeholt. Ich bin einfach nicht darauf gekommen, warum ich so müde war, so unzufrieden mit allem. Ich dachte, es wäre, weil Dagwood das Kommando hat und ich bei der SCU arbeiten musste. Pete Buchanans Tod hat es auch nicht besser gemacht, aber die ganze Zeit war es diese verdammte Frau, Dr. Eleanor Austin, die in meinem Kopf herumgefuhrwerkt hat.«


    Noch ein langes Schweigen, währenddessen Grumpy Bob die Informationen verdaute, sie abwog und für zu leicht befand.


    »Diese Theorie solltest du lieber für dich behalten.«


    »Ich weiß. Sonst kann ich gleich meine Kündigung unterschreiben, stimmt’s? Ich glaube, dann schauspielere ich mich doch lieber durch ein Dutzend Therapiestunden mit Matt Hilton.«


    »So wenig? Wenn du Glück hast.«


    »Aye, na gut. Dann bleibt immer noch das Problem mit Dr. Austin. Wen wird sie als Nächstes ins Visier nehmen?«


    »Ich lasse den Jungen die Verbindung zwischen den Opfern noch einmal überprüfen. Wenn sie alle zu ihr zurückverfolgt werden können, dann holen wir sie zum Verhör.« Grumpy Bob pustete die Wangen auf, dann ließ er die Luft mit einem langen Pfeifen entweichen. »Bin mir aber nicht sicher, was wir mit ihr machen können. Ich meine, wie zum Teufel kann man beweisen, dass sie wirklich so was gemacht hat?«


    Der Stuhl stand noch immer vor dem Zimmer auf der Intensivstation, in dem Magda Evans sich erholte, aber er war frei, als McLean den Flur entlanghumpelte und versuchte, mit den Krücken klarzukommen. Er erinnerte sich an eine Begebenheit im Internat, in den Achtzigern, als ein Junge mit dem Bein in Gips zurückgekommen war. Eine Weile lang war er der Coole gewesen, hatte entschieden, wer auf seinem Gips unterschreiben durfte und wer nicht, und war auf seinen Krücken herumgerannt. Die Lehrer konnten ihn nicht verwarnen, und sogar die Schulhofschläger zögerten, sich über ihn lustig zu machen, zumindest die ersten zwei Wochen lang. Damals wollte jeder Junge in der Schule ein gebrochenes Bein und einen Gipsverband. Jetzt, dreißig Jahre später, konnte er wirklich nicht verstehen, warum. Es ging ihm auf die Nerven, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Er blieb an der Tür stehen. Der Stuhl sah sehr einladend aus, aber sich zum Ausruhen daraufzusetzen war fast genauso schwierig wie stehen zu bleiben, und hinterher würde er nur wieder aufstehen müssen. Emma würde in einer Stunde oder so kommen, um ihn abzuholen, wonach er das Vergnügen haben würde, das Treppensteigen zu erlernen.


    Wem wollte er hier etwas vormachen? McLean wusste ganz genau, warum er hergekommen war, und die Tatsache, dass kein Polizist Wache stand, war wohl kaum sein Fehler. Er klopfte leicht an die Tür, dann drückte er sie auf.


    Magda heilte, aber das war auch alles, was man sagen konnte. Ihr Gesicht war noch immer ein Chaos aus Blutergüssen und Schnittwunden, nur dass inzwischen die Schwellungen fast verschwunden waren und nur die Farben zurückblieben. Gelb und Lila und Grau, dunkelrote Schnitte mit schwarzen Nähten. Sie sah auf den Fernseher, der an der gegenüberliegenden Wand hing, aber ihre Augen richteten sich auf ihn, als er ungeschickt hereinhumpelte, blickten an ihm hoch und herunter und weiteten sich überrascht. Sie bewegte dabei den Kopf kaum.


    »Uasch is Ihn uaassiert?« Magda kämpfte mit den Worten, die Nähte zogen grausam an den Schnitten an ihrem Mund und ihren Wangen.


    »Jemand hat versucht, mich zu erhängen.« McLean griff sich an den Hals, wo noch immer stolz der Seilbrand prangte. Seine Kehle schmerzte inzwischen weniger, zumindest beim Sprechen. Damit, etwas Festes zu sich zu nehmen, würde er noch ein, zwei Wochen warten müssen.


    »Uarum?«


    McLean hangelte sich zum Fußende des Betts, lehnte die Krücken ans Bettgestell, damit er sein Gewicht einen Augenblick lang darauflehnen konnte.


    »Ist nicht wichtig. Ich wollte über Sie sprechen, nicht über mich.«


    Magda sagte nichts, sah nur aus ihrem zerstörten Gesicht zu ihm auf.


    »Man hat Ihnen von Pete Buchanan erzählt, oder?«


    Sie blinzelte mit einem beinahe nicht wahrnehmbaren Nicken.


    »Üble Art zu sterben, das kann ich Ihnen sagen.« Er rieb sich wieder den Hals. »Hat man Ihnen von dem Baseballschläger erzählt, der in Ihrer Wohnung gefunden wurde?«


    Noch ein Nicken, und diesmal sah McLean das schmerzliche Zucken, das damit einherging. Eine Nervenverletzung durch den Überfall, die ihr höchstwahrscheinlich chronische Schmerzen bereiten würde. Zumindest war es das, was Dr. Wheeler gesagt hatte.


    »Es war DS Buchanan, der Ihnen das angetan hat, nicht wahr?«


    McLean wartete auf das Nicken. Eine lange Zeit sah Magda ihn nur an, dann blinzelte sie endlich. »Ja.«


    »Er hat auch Malky Jennings ermordet. Nein, Sie müssen das nicht beantworten, wir wissen es. Ich habe nur versucht herauszufinden, was Sie mit dem Ganzen zu tun hatten. Hab eine Weile dafür gebraucht, aber in den letzten paar Tagen hatte ich sonst nicht viel zu tun. Also, hier haben Sie meine Idee darüber, was wirklich geschehen sein könnte.« McLean verlagerte sein Gewicht ein wenig, um den Druck auf seinen Handgelenken zu lindern. Wie zum Teufel sollte man das hinbekommen, länger als zehn Minuten auf Krücken zu gehen?


    »Wir wissen, dass Sie von Malky die Nase voll hatten. Sie haben ein paarmal versucht, von ihm wegzukommen, aber das hat nicht funktioniert. Die Polizei hat Ihnen auch nicht geholfen. Ich kann nicht sagen, dass mir der Ansatz, das bekannte Übel vorzuziehen, gefiele. Und es ging ja auch nicht nur um Sie. All die anderen Mädchen, die Osteuropäerinnen, die mit dem Versprechen auf einen guten Job, darauf, Englisch zu lernen und Geld nach Hause schicken zu können, hierher geschafft wurden? Ja, ich weiß, wie das läuft. Da haben Sie also beschlossen, etwas dagegen zu tun. Und es war außerdem verdammt schlau. Sie mussten Buchanan auf Ihre Seite ziehen. Ich bin mir nicht sicher, wie, und weiß auch nicht, ob ich das so genau wissen will. Er bringt Malky um, weil er sich inzwischen für Ihren Beschützer hält. Aber Sie behalten den Schläger, den Sie an einem sicheren Ort versteckt haben. Und ich nehme mal an, dass Sie außerdem Geld aus Malkys Unternehmen abgeschöpft haben. Vielleicht auch ein paar Drogen. Bin ich nah dran?«


    Magda sagte nichts, sah ihn nur an. Aber ihre Augen waren alles, was er sehen musste. Er würde Erleichterung darin lesen können, wenn er falschlag, und bisher war da keine zu sehen.


    »Sie haben außerdem das Schiff organisiert. Für alle, die nach Hause wollten. Oder so was in der Art. Das einzige Problem dabei war nur, dass wir es gemerkt und Sie alle rausgeholt haben. Ich nehme mal an, dass Buchanan nicht erfreut war, als er mitbekam, dass Sie abhauen wollten. Was war der Plan: ein anonymer Tipp, wo der Schläger versteckt war, wenn Sie erst mal in Sicherheit waren? Oder ihn in die Pfanne hauen?«


    Magda blinzelte wieder. »Uie ee esch erdieent hat.«


    »Da widerspreche ich Ihnen nicht.«


    »Uasch jetsch?« Magda verzog das Gesicht, als sie versuchte, die Frage auszusprechen.


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Es ist nicht mehr mein Fall. Wir haben Buchanan für den Mord an Malky, also ist mein Chef zufrieden. Aber Sie haben Beihilfe geleistet, mindestens. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Richter Sie laufen lässt. Ich könnte ein gutes Wort für Sie einlegen, mildernde Umstände geltend machen. Aber ich bin mir nicht sicher, was ich im Moment davon halte, an der Nase herumgeführt worden zu sein. Trotzdem, es wird noch eine Weile dauern, bis Sie fit genug für eine Gerichtsverhandlung sind, und dann ist da noch die Kleinigkeit, dass ein Polizeibeamter versucht hat, Sie zu töten.« McLean ließ diesen letzten Gedanken im Raum stehen. Er war sich wirklich nicht sicher, dass er Magda Evans weiterhin würde böse sein können. Nicht nach dem, was man ihr angetan hatte.


    »Die anneren Mägchen?« Das letzte Wort gurgelte tief aus Magdas Kehle hinauf wie ein Todesröcheln.


    »Clarice Saunders hat sie unter ihre breiten Fittiche genommen. Ich weiß, dass alle sich über sie lustig machen, aber ihre Organisation leistet gute Arbeit. Sie werden eine Unterkunft bekommen, eine neue Wohnung, können nach Hause fahren, so ziemlich alles, was sie wollen. Niemand wird sie anklagen, weil sie auf dem Schiff waren.«


    »Gug.« Magda blinzelte noch einmal. Eine einsame Träne formte sich im Winkel jedes ihrer Augen, bevor sie auf den Schorf ihrer zerstörten Wangen tropfte.


    PC Jones war zurück auf seinem Stuhl, als McLean ein paar Minuten später aus dem Zimmer kam. Er blickte erschreckt auf.


    »Inspector, Sir. Ich hab nicht… Sie durften da nicht reingehen.«


    »Entspannen Sie sich, Reg. Ich war nicht drin.«


    »Ich… Aber…« Er zeigte auf die Tür, die sich schloss.


    »Und Sie sind nicht mal eben auf die Toilette gegangen, obwohl niemand hier war, um Sie zu vertreten.« McLean lächelte, dann humpelte er wieder den Flur entlang zurück in sein Zimmer.
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    Der Friedhof war klein, auf einem Stückchen Land versteckt, für das Bauträger ein Vermögen bezahlt hätten, wenn da nicht die Toten gewesen wären, die unter dem Rasen lagen. McLean kannte ihn noch aus seiner Kindheit. Er hatte Sommertage damit verbracht, die grünen Plätze jenseits des Gartens seiner Großmutter zu erforschen. Wenn man durch das kleine Tor in der Mauer hinten hinausging, konnte man sich beinahe vorstellen, Edinburgh hinter sich gelassen zu haben. Zumindest damals war es so gewesen. Heutzutage war das Dröhnen des Verkehrs immer da, und es gab immer mehr Menschen. Außerdem war das Schloss am Tor festgerostet, und man musste den langen Weg außen herum gehen.


    Emma führte sie zwischen den Grabsteinen hindurch und dachte wieder nicht daran, dass er sich auf Krücken nicht so schnell bewegen konnte. Und schon gar nicht auf diesem unebenen Boden. Das Gras hätte längst einmal gemäht werden müssen, und die Brombeerranken schienen entschlossen zu sein, ihn bei jedem Schritt ins Stolpern zu bringen. Aber er musste sich nicht so sehr anstrengen wie Madame Rose. Das Transvestitenmedium war nicht für Geschwindigkeit geschaffen, sie war eher jemand, der Taxi fuhr. McLean beschlich das Gefühl, dass er ihm… ihr, was auch immer, eine größere Summe würde zahlen müssen. Aber dafür, dass es Emma so viel besser ging, lohnte es sich.


    Und jetzt sollte er herausfinden, wie das geschehen war, wenn man den beiden Glauben schenken konnte.


    »Hier sind wir. Das war der Erste.« Emma war vor einem Grabstein stehen geblieben, der im Vergleich zu denen, die um ihn herumstanden, ziemlich neu aussah.


    McLean bahnte sich seinen schwierigen Weg durch das Gestrüpp, bevor er neben ihr stand und die Worte lesen konnte, die in den Stein graviert waren.


    In liebender Erinnerung


    Rosie Buckley


    12-7-1972 25-12-1998


    Zu früh gegangen


    Eine kalte Last legte sich auf McLeans Magengrube. »Soll das ein Witz sein?«


    »Ganz im Gegenteil, Inspector.« Madame Rose trampelte an ihre Seite. »Das hier ist die letzte Ruhestätte des vorletzten Opfers von Donald Anderson. Ich habe lange gebraucht, um sie zu finden, und zufälligerweise liegt Diane Kinnear dort drüben begraben.« Das Medium zeigte auf den Rand des Friedhofs, wo er in einen Wald überging.


    »Was…? Ich verstehe nicht. Was hat das hier mit irgendwas zu tun?«


    »Alles, Inspector. Das ist die Ursache für Emmas Probleme.« Madame Rose legte eine große Hand auf den Grabstein, wobei ihre verzierten Ringe leicht gegen den Granit klickten. »Ich muss zugeben, dass ich unrecht hatte, und das kommt nicht oft vor. Ich dachte, Donalds Buch hätte ein Stück von Emmas Seele genommen. Aber es hat sich herausgestellt, dass das nicht stimmte.«


    »Sie sind alle hier. Bei mir.« Emma tippte sich an die Schläfe und kreiste mit dem Finger wie ein Schulmädchen, das zeigen wollte, dass eine ihrer Kameradinnen verrückt war. »Nun, abgesehen von Rosie und Diane. Die sind jetzt weg. Und die anderen sind viel ruhiger. Das macht es leichter zu denken.«


    McLean sah Emma, die neben ihm stand, von der Seite her an. Sie streckte die Hand aus und ergriff seine, eine einfache Geste, aber keine, an die er sich von früher erinnerte. Sie kannten sich noch nicht so lange und waren beide schon zu alt für die Verliebtheit von Teenagern, die es nicht ertragen konnten, mehr als ein paar Sekunden lang körperlich voneinander getrennt zu sein. Es war eher die Berührung einer alten Freundin, ein Wiedererkennen von jemandem, den er vor langer Zeit geliebt und jahrelang nicht gesehen hatte. Und als er so darüber nachdachte, bekam die wilde Erzählung, die Madame Rose zu spinnen begann, eine tiefere Bedeutung.


    »Als Sie das Buch bei dem Brand zerstört haben, haben Sie die ganzen Seelen befreit, die seit Jahrhunderten darin gefangen waren. Jedes Opfer, alle, die darin gelesen hatten und für zu leicht befunden worden waren. Sie waren alle darin, und sie alle mussten irgendwohin. Ich dachte, sie wären einfach weitergezogen, hinter den Schleier gegangen. Vielleicht haben das einige auch getan, aber viele sind dem kleinen Stück von Emmas Seele zu ihr zurückgefolgt. Ich kann es ihnen nicht verdenken, Inspector. Sie waren verängstigt, schlimmer traumatisiert, als Sie es sich vorstellen können. Manche waren seit Jahrhunderten in dem Buch gefangen. Sie haben sich in Emma geflüchtet und sie dadurch beinahe umgebracht.«


    Er glaubte es nicht. Es gab immer eine vernünftige Erklärung; schließlich war er dafür ausgebildet, danach zu suchen. Aber der Unterschied bei Emma war nicht zu leugnen, die allmähliche Veränderung in den letzten zwei Monaten. Sie hatte sich verändert, als sie sich von ihrer Zeit im Koma erholte. Seine eigenen Sorgen hatten vielleicht verhindert, dass er es bemerkte. Jetzt konnte man nicht mehr leugnen, wie sehr sie ihr ähnelte.


    »Kirsty.« Das Wort war kaum ein Flüstern. Aus irgendeinem Grund fiel ihm das Sprechen schwer. Hätte er sich nicht auf die unbequemen Metallkrücken gestützt, wäre er wahrscheinlich hier auf dem feuchten Friedhof in die Knie gesunken.


    »Sie hat dich so sehr geliebt, sie liebt dich noch immer.«


    »Sie ist irgendwo da drin, oder?«


    Emma nickte, und es war wie ein Schlag in die Magengrube für ihn. Ganz egal was Dr. Austin getan hatte, um seine Vergangenheit ans Licht zu holen, mit dieser simplen Bewegung wurde er in seine dunkelsten Tage zurücktransportiert, in die Dämmerung eines neuen Jahrhunderts, als nur seine angeborene Sturheit ihn davon abgehalten hatte, sich das Leben zu nehmen.


    »Und deshalb muss ich gehen.«


    Wenn er gedacht hatte, dass ihn nichts mehr erschüttern könnte, bewiesen ihm Emmas Worte das Gegenteil. »Gehen? Warum?«


    »Ich muss sie alle befreien. Ich werde nie ganz gesund werden, bevor alle weg sind, und sie brauchen das hier.« Emma zeigte auf den Grabstein und seine einfache, schreckliche Inschrift. »Ihre Tode waren so grausam, dass sie wieder mit ihren sterblichen Überresten vereint werden müssen, bevor sie mit dem abschließen können, was geschehen ist, und weitergehen.«


    »Aber… wie viele? Wie lange?«


    Emma senkte den Kopf, als wäre das Gewicht all dieser Seelen fast zu schwer zu tragen. »Ich weiß es nicht.«


    In dieser Nacht kam sie in sein Zimmer, während er wach dalag und an die Decke starrte. Der dumpfe Schmerz in seinem heilenden Bein machte es ihm schwer einzuschlafen, das und die langen Stunden, die er tagsüber herumsaß und nichts tun konnte. Erzwungene Ruhe tat ihm nicht gut.


    Er sah sie nicht an, er kannte die Routine. Rückte nur beiseite, um ihr Platz zu machen. Er hatte gehofft, dass die Albträume jetzt weniger würden, Emma war ihm so viel beherrschter vorgekommen, so viel erwachsener. Wenn auch nicht wirklich wie ihr früheres Selbst. Der egoistische Teil von ihm fragte sich, ob das hieß, dass sie dableiben würde.


    Ihre Hand war kalt, aber nicht unangenehm, als sie sie unter der Decke nach seiner Brust ausstreckte. Sie schmiegte sich an ihn, raubte seine Wärme, und da merkte er, dass sie nicht ihren dicken Schlafanzug aus Fleece anhatte. Sie hatte überhaupt nichts an.


    »Em…« Ein Finger erstickte das Wort, bevor es ihm noch über die Lippen kam. Sie beugte sich über ihn, küsste ihn, und ihr langes schwarzes Haar wallte über seinen Kopf wie eine ertränkende Flut.
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    Ohne eine Vorladung in Dagwoods Büro wäre es kein richtiger erster Tag auf dem Revier gewesen. Immer noch auf Krücken, musste sich McLean seinen Weg zur Tür bahnen, aber zumindest war es kein Problem, auf der falschen Seite des Schreibtischs zu stehen. Der kommissarische Superintendent hatte sich nicht gerade Mühe gegeben, Jayne McIntyres Büro neu zu dekorieren, aber McLean konnte die Kartons nicht übersehen, die an einer Wand aufgestapelt standen und in denen die wenigen persönlichen Dinge, die es in dieses Stockwerk geschafft hatten, wieder verstaut wurden.


    »Ich habe gehört, es wurde endlich jemand ernannt.« Er musste nicht erwähnen, wer den Job nicht bekommen hatte.


    »Erst ab nächster Woche, legen Sie’s also nicht drauf an.«


    »Ehrlich gesagt, Sir, wird es gut sein, Sie wieder im CID zurückzuhaben. Wir sind sowieso schon unterbesetzt, und das hier«– McLean tippte auf den Gips an seinem Bein–, »nun, das macht es auch nicht besser. Ich werde mindestens noch sechs Wochen nicht voll einsatzfähig sein.«


    »Nach allem, was ich gehört habe, sollten Sie eigentlich für immer rausgewesen sein.« Duguid lehnte sich in seinem Sessel zurück. Es war immer gut, ihm ein Kompliment zu machen und ihn damit aus der Fassung zu bringen. »Sie wären nicht der erste Detective, der sich unter dem Druck selbst zerstört.«


    McLean wies nicht darauf hin, dass der meiste Druck von einem bestimmten Vorgesetzten ausgeübt wurde. Bisher verlief das Gespräch nicht allzu schlecht, kein Grund, das unnötig aufs Spiel zu setzen.


    »Ich habe nicht versucht, mich zu erhängen, Sir.«


    »Nun, das ist aber nicht das, was ich gehört habe.«


    McLean stieß einen Seufzer aus. Manchmal war es einfach leichter, nicht zu versuchen, es zu verbergen. »Ich bezweifle nicht, dass Ihnen alle möglichen entsetzlichen Spekulationen zu Ohren gekommen sind. Sie haben wahrscheinlich auch gehört, dass ich diese Prostituierte gevögelt habe, der schließlich das Gesicht aufgeschlitzt wurde. Und dann stellt sich raus, dass es in Wirklichkeit Ihr alter Kumpel Buchanan war.«


    Duguid funkelte ihn böse an, wieder ganz sein altes Selbst.


    »Ich habe mich immer gewundert, warum der arme alte Pete nie weiter befördert wurde als bis zum Detective Sergeant. Ich meine, er hätte es doch wenigstens bis zum Inspector schaffen sollen, einfach weil er schon so lange dabei war.« Genau wie McLean vorgeschlagen hatte, hatte Ritchie ein wenig in Buchanans Vergangenheit gegraben. Es sah aus, als wäre ihre Zeit im Beweismittellager und in den Archiven dabei nützlich gewesen, und zweifellos hatte Grumpy Bob die noch verbleibenden Lücken gefüllt. Der inoffizielle Bericht hatte an diesem Morgen auf seinem Schreibtisch gelegen und war sehr aufschlussreich gewesen. McLean war froh, dass er sich die Zeit genommen hatte, ihn ganz durchzulesen.


    »Worauf wollen Sie hinaus, McLean?«


    »Nun, es scheint, als wäre Buchanan als junger Officer ein bisschen zu großzügig mit seinen Fäusten gewesen. Zu viele Verdächtige sind die Treppe runtergefallen und so was. ›Polizeiarbeit der alten Schule‹ nennt man das wohl?«


    »Ich werde mich bei Ihnen für nichts entschuldigen, McLean. Sie können über Pete Buchanan sagen, was Sie wollen, er hat Ergebnisse erzielt.«


    »Das sagt mir jeder, Sir. Der Zweck heiligt die Mittel. Böse Taten für böse Zeiten, und jeder andere verdammte Spruch, der einem noch einfallen könnte. Aber es läuft immer noch darauf hinaus, dass Pete Buchanan ein brutaler Schläger war, den es heißmachte, Menschen zu verletzen, der die Prostituierten, die er festnehmen sollte, vögelte, und eine davon mit Verletzungen, von denen sie sich nie wieder erholen wird, ins Krankenhaus gebracht hat.«


    »Und mir soll das was ausmachen, was mit einer Prostituierten passiert ist?«


    »Ihr Name ist Magda Evans, Sir. Und zu Ihrer Information, sie hat versucht, da rauszukommen, und wollte noch eine ganze Ladung anderer Frauen mitnehmen. Ich kann nicht sagen, dass ich ihre Vorgehensweise gutheiße, aber Hut ab davor, dass sie überhaupt etwas versucht hat. Gott weiß, dass wir sie jahrelang haben hängen lassen.«


    »Und das deprimiert Sie. Die Scheiße, die wir täglich sehen, die Scheiße, durch die wir waten müssen, während wir einfach nur unsere Arbeit machen?«


    McLean stützte sich schwer auf seine Krücken. »Heben Sie sich Ihre Pseudoanalyse für Professor Hilton auf, Sir. Ich nehme an, das war es, weswegen Sie mich sprechen wollten. Therapiesitzungen?«


    Duguid war anständig genug, beschämt auszusehen. »Reine Zeit- und Geldverschwendung, aber so ist nun mal das Protokoll. Nach Ihrer Verwicklung in DS Buchanans Tod hätten Sie sowieso einen Termin bei ihm machen müssen, aber nach dem… Vorfall bei Ihnen zu Hause bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu beurlauben, bis der Seelenklempner Ihnen das Okay gibt. Wenn wir das mit Ihrer Krankschreibung verbinden können, erspart uns das einen Haufen Papierkrieg, also rufen Sie ihn an. Er erwartet Sie. Je schneller Sie ihn davon überzeugen können, dass Sie arbeitsfähig sind, umso besser.«


    Ein verschleiertes Kompliment von Duguid. Es geschahen noch Zeichen und Wunder.


    »War das alles, Sir?«, fragte McLean.


    Duguid sah ihn an, und seine kleinen Schweinsäuglein verengten sich vor Konzentration. »Diese Fälle von Erhängen. Ihr Selbstmordpakt. Was passiert damit?«


    »Ich habe keine Ahnung, Sir. Ich bin seit zwei Wochen krankgeschrieben.«


    »Aber an dem Tag haben Sie eine Spur verfolgt…« Duguid nickte in Richtung von McLeans Bein.


    »Ja, Sir. Das habe ich.« McLean hielt inne. Er hatte reichlich Zeit gehabt, um über die Fälle nachzudenken, aber es gab noch immer keinen einfachen Weg, das alles zusammenzufügen. Nicht, ohne dass er entweder selbst wie ein Verrückter dastand oder, noch schlimmer, wie jemand, der mehrere Monate lang eine Massenmörderin beherbergt hatte.


    »Und?« Duguid ließ nicht locker. Zum Teufel mit ihm.


    »Sie haben sich alle untereinander gekannt. Alle fünf. Irgendwann waren sie alle bei Dr. Austin in Therapie, man kann also mit Sicherheit davon ausgehen, dass sie alle Probleme mit ihrer psychischen Gesundheit hatten.«


    »Dann sieht es also doch nach einem Selbstmordpakt aus.«


    »Ja, Sir. Das tut es.«


    »Diese Dr. Austin. Sie war diejenige, die bei Ihnen war an dem Tag, als…« Er nickte wieder zu McLeans Bein.


    »Ja. Sie hat mit Emma gearbeitet. Sie hat versucht, ihr dabei zu helfen, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen.«


    Einen Moment lang dachte er, Duguid würde ihn fragen, wer Emma war. Der nicht-mehr-kommissarische Superintendent machte zumindest ein verblüfftes Gesicht.


    »Deswegen war sie also bei Ihnen?«


    Sollte er die Wahrheit sagen? Oder lügen und seinen Job behalten? Keine schwere Entscheidung, wirklich nicht. »Ja, Sir.«


    Duguid stieß ein Geräusch aus, das andeutete, dass er ihm nicht glaubte, aber willens war, darüber hinwegzusehen. »Haben Sie sie wegen der Selbstmorde verhört?«


    »Wie schon gesagt, Sir. Ich bin seit zwei Wochen krankgeschrieben. Ich bin mir aber sicher, dass Grumpy Bob mit ihr gesprochen hat.«


    Duguid schnaufte. »Nicht, wenn man es ihm nicht befohlen hat, bestimmt nicht. Machen Sie sich daran, McLean. Ich will, dass dieser Fall Ende der Woche abgeschlossen ist.«


    McLean öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich aber anders.


    »Ja, Sir«, sagte er und humpelte müde aus dem Zimmer.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Sir. Wie geht’s dem Bein?«


    DS Ritchie saß an ihrem Schreibtisch im CID-Büro und tippte auf ihrem nagelneuen Laptop. Sie war ganz allein, abgesehen von den fünf Fotos, die noch immer am Whiteboard klebten. Linien verbanden sie, Fragen, die jetzt mehr oder weniger beantwortet waren. Ein Name glänzte durch Abwesenheit. Er hoffte, er konnte es dabei belassen.


    »Tut weh.« McLean klopfte auf den Gips und stützte sich auf die Krücken. »Und ist unbequem. Wo sind die anderen?«


    »Brooks hat sie alle nach oben geholt, um seinem neuesten Fall nachzujagen. Ich bin nur hier unten, weil ich den ganzen Tag am Tulliallan war.«


    »Dann hat also niemand hieran gearbeitet.« McLean zeigte auf die Whiteboards.


    »Es gab nicht wirklich was, woran man arbeiten konnte. Wir haben Mikhailevic da gefunden, wo Sie gesagt haben. Die Obduktion war ziemlich eindeutig. Er hat sich genauso erhängt wie die anderen. Kein Anzeichen von Fremdeinwirkung. Der einzige Unterschied war, dass er Hanffasern unter den Fingernägeln hatte.«


    Beinahe, als hätte er der Letzte in der Reihe sein können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er als Erster gestorben war.


    »Dann ist es alles zusammengeschrieben?«


    »Stuart hat den Bericht auf Ihren Schreibtisch gelegt. Die anderen vier auch. Brooks will die so bald wie möglich unterschrieben haben.«


    »Er und Dagwood auch. Und wahrscheinlich haben sie recht. Das Letzte, was die Polizei braucht, ist ein komplizierter Fall ohne Ende.« McLean ruckte unbehaglich auf seinen Krücken und manövrierte sich herum, damit er den Raum verlassen konnte. »Hat jemand mit Dr. Austin gesprochen? Ihr Name steht nicht da oben.«


    »Wir wollten es, aber da gibt’s ein kleines Problem.«


    »Gibt es das?«


    »Aye. Wir haben versucht, sie zu kontaktieren, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich bin zu dem College gegangen, an dem sie lehrt, und die haben sie seit über einer Woche nicht mehr gesehen. Professor Bain zufolge hat sie ein paar Vorlesungen ausfallen lassen und ungefähr ein halbes Dutzend Seminare.«


    »Und was ist mit ihrer Praxis?«


    »Stuart ist hingegangen. Hat einen netten jungen Mann namens Dave angetroffen, der schon seit Tagen Patienten vertröstet und die gute Frau Doktor nicht mehr gesehen hat, seit Sie… nun, seitdem.« Ritchie wandte den Blick ab, fasziniert vom Bildschirm ihres Laptops, was auch immer dort zu sehen war.


    »Sie waren bei ihr zu Hause, nehme ich an.«


    »Ich, und Dave auch. Er hat einen Schlüssel. Da ist sie auch nicht.«


    »Es ist merkwürdig, das gebe ich zu. Aber andererseits hat Emmas Fall von Anfang an nicht viel Sinn ergeben.«


    Dr. Wheeler saß an ihrem Schreibtisch und sah ihn über einen Berg Bürokram hinweg an. Es war etwas, was McLean an Krankenhäusern aufgefallen war: dass enorm fette Akten den Patienten folgten wie schlecht erzogene Haustiere. Nichts so Einfaches, wie eine Akte aus einer zentralen Datenbank aufzurufen.


    »Aber es geht ihr besser. Da sind wir uns einig?«


    Der Gegenstand ihres Gesprächs saß draußen im Wartesaal. Sie hatten beide vorgeschlagen, dass sie an dem Gespräch teilnehmen sollte, aber Emma hatte abgelehnt. Sie wusste, was ihr Problem war, sagte sie. Und sie wusste jetzt, was sie tun musste, um damit fertigzuwerden. Wenn sie über Alternativen sprechen wollten, dann konnten sie das ohne sie tun.


    »Oh, es geht ihr sehr viel besser, ja. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie den Großteil ihrer Erinnerungen zurückgewonnen hat. Aber die Geschichte, die sie sich da zusammengereimt hat?« Dr. Wheeler zuckte mit den Schultern, hob die Hände, die Handflächen nach vorn, zum universellen Zeichen des Nichtwissens.


    »Aber ist das schädlich? Diese Überzeugung?« McLean konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht überhören. Sie erfüllte jeden wachen Moment. Er wollte, dass es Emma besser ging, wusste aber, dass sie gehen würde, sobald ihre Ärztin ihr das Okay gab. Auf ihren verrückten Trip quer durch Europa und sonst wohin. Und für wie lange?


    »Auf einer Skala von eins bis zehn, wo die eins nett zu Kätzchen ist und die zehn Fliegen die Flügel ausreißt, würde ich sie auf drei einordnen.« Dr. Wheeler blätterte durch einen der Hefter, las aber nicht wirklich darin. »Sehen Sie, ich weiß, Sie wollen, dass ich sie davon abhalte zu gehen, Tony. Aber sie ist erwachsen, und sie ist geheilt. Ich kann sie nicht davon abhalten zu tun, was sie tun will.«


    »Bin ich so leicht zu durchschauen?« McLean schüttelte den Kopf. »Sie haben recht. Ich bin nur egoistisch.«


    »Nein, das sind Sie nicht. Sie zeigen nur, dass sie Ihnen nicht gleichgültig ist. Lassen Sie sie gehen. Sie wird nicht lange fort sein, da bin ich mir sicher. Es handelt sich nur um einen Teil ihres Hirns, der nach dem Überfall wieder ins Gleichgewicht finden muss. Sie muss über das hinwegkommen, was Sergeant Needham ihr angetan hat. Ich kann nicht sagen, dass ich sehr froh über die Ideen bin, die Ihr Mediumfreund ihr in den Kopf gesetzt hat, aber sie haben sie geheilt.« Dr. Wheeler hielt einen Augenblick inne. »Haben die Heilung angestoßen, sollte ich sagen.«


    »Ich will sie nur nicht verlieren.«


    »Das werden Sie nicht.« Dr. Wheeler sah an ihm vorbei, aus dem Fenster des Wartesaals hinter ihm nach draußen. »Wenn sie einigermaßen bei Trost ist, dann wird sie wiederkommen. Sie müssen es nur ihr überlassen, das selbst herauszufinden.«


    Er hatte nicht erwartet, dass es so bald sein würde. Ein Teil von ihm hatte sowieso gehofft, dass es nicht stimmte, dass es nie passieren würde. So hätte es nicht laufen sollen. Aber andererseits hatte das Leben die schlechte Angewohnheit, ihn immer wieder aus großer Höhe fallen zu lassen.


    »Bist du dir sicher, dass du das machen musst, Emma?«


    Das hätte er nicht sagen sollen. Es gab nichts, was er hätte sagen sollen. Sie standen beide im Sonnenlicht vor der Eingangstür, und McLean konnte nicht anders, als die toten Blätter zu bemerken, die auf dem Kies herumlagen, das Grün der Bäume, das sich angesichts des nahenden Winters braun und matt verfärbte.


    »Wir haben das doch schon besprochen, Tony. Du weißt, dass ich es tun muss.« Emma streckte die Hand aus und ergriff seine. Hinter ihnen stand der kleine blaue, rostige Peugeot gepackt und zur Abfahrt bereit. Er hatte angeboten, ihr ein neues Auto zu kaufen, aber sie hatte abgelehnt. So wie sie jegliche Hilfe abgelehnt hatte. Offenbar war dies hier wirklich etwas, was sie allein tun musste. Aber deshalb fiel es ihm nicht leichter, es zu akzeptieren.


    »Lass mich wenigstens einen Teil des Weges mit dir kommen. Ich kann mir freinehmen. Keiner wird sich deswegen beschweren.«


    Das zumindest stimmte. Die erste einer ihm endlos erscheinenden Reihe von Therapiesitzungen bei Professor Hilton war nicht gut gelaufen. Er hatte sogar ein unangenehmes Gespräch mit Jayne McIntyre gehabt, in dem eine Langzeitbeurlaubung von einem Jahr zur Sprache gekommen war. Es war eine Versuchung, und der Gedanke, zwölf Monate damit zu verbringen, mit Emma durch Europa zu reisen, während sie ihre merkwürdige Therapie machte, hatte es beinahe für ihn entschieden. Nur dass er immer noch Dr. Austin finden musste; er konnte sie nicht mit dem davonkommen lassen, was sie getan hatte.


    Und Emma hatte Nein gesagt. Sie musste allein fahren.


    »Wir haben schon darüber gesprochen, Tony.« Der Tonfall in Emmas Stimme sagte ihm, dass er zu weit gegangen war. Wieder einmal. Er wusste aber immer noch nicht, ob er nun Madame Roses Erklärung Glauben schenken sollte oder der von Dr. Wheeler. Seiner Meinung nach waren beide gleichermaßen weit hergeholt. In mancher Weise war es einfacher anzunehmen, dass Emma irgendwie die Seelen zahlloser Opfer eines uralten verfluchten Buches in sich trug. Das half, sowohl die Veränderung ihrer Persönlichkeit zu verstehen als auch die ihrer äußeren Erscheinung, aber es brachte ihn auf andere unangenehmere Gedanken. Es brach alte Wunden auf, die schon lange vernarbt, wenn auch nie richtig verheilt waren.


    »Versprich mir nur eines, okay?«


    Emma sah ihn verärgert an, mit einem halb fragenden Ausdruck, der ihm Schauder über den Rücken jagte. Viel zu ähnlich dem Ausdruck, mit dem ihn eine andere angesehen hatte, wenn sie ihn für einen Idioten hielt. »Was?«


    »Geh nicht auf den Friedhof in Liberton.« Da. Er hatte es gesagt. Das, was schon seit Wochen an ihm nagte. Seit er die Gräber von Rosie Buckley und Diane Kinnear gesehen hatte. Donald Andersons vor- und vorvorletztes Opfer.


    Ihr Blick wurde weicher, und sie hob die freie Hand zu seinem Gesicht. »Überhaupt niemals?«


    Das konnte er nicht beantworten. Es gab zu vieles, worüber er nachdenken musste, und außerdem beugte sie sich jetzt vor und küsste ihn fest auf den Mund, bevor sie sich von ihm löste. Er konnte nur dastehen, als sie ins Auto stieg, den Motor zum Leben erweckte und schließlich davonfuhr.

  


  
    57


    Die Stadt singt eine frohe Totenklage von Trostlosigkeit und Verzweiflung. Ihre Menschen gehen die Straßen mit schweren Herzen entlang, und ihre Schultern sind gebeugt von eingebildetem Kummer und Sorge. Jeder hat sein eigenes kleines Unglück, in das er sich einhüllt wie in eine Schmusedecke. Eine Rüstung aus Sorgen und Leid. Hier ist so viel für den Geist, wovon er sich nähren kann. So viel Arbeit zu tun.


    Hierher zu kommen war nicht leicht. Ich kenne die Geschichte der Stadt nicht, oder die Komplexität ihrer sozialen Schichten. Außerdem ist sie groß. So viel größer als die, die ich verlassen musste. Seinetwegen.


    Der Geist regt sich in mir, sein Missfallen bei der Erinnerung ein Verengen in meinem Schädel. Wir haben so viel verloren, der Geist und ich. Jahre der Vorbereitung, Jahrzehnte der Arbeit, in der diese Bevölkerung gehegt wurde, alles reif und bereit zur Ernte. Und dann…


    Ich schüttle den Gedanken ab. Es ist nicht der Moment, um den Geist zu verärgern. Ich brauche ihn jetzt mehr denn je. Wir müssen einen neuen Jäger finden. Jemanden, der diese Stadt nach den wirklich Verlorenen durchkämmt, der sie zu mir bringt, sodass der Geist sich nähren und wieder erstarken kann.


    Es gab eine Zeit, da habe ich selbst gejagt. Früher, als ich jung war. Als der Geist gerade zu mir gekommen war. Ich habe diese Fähigkeit nicht verloren, nur die Kraft, und daher verfolge ich meine Beute langsam. Er ist jung, nur ein paar Jahre älter als meine letzte, als sie zu mir kam. Wie für so viele hat sich sein Leben nicht so entwickelt, wie er es erwartet hat. Er kam hierher auf der Suche nach Ruhm und Reichtum, dachte, die Straßen seien mit Gold gepflastert. Zu spät hat er gemerkt, dass diese Straßen jemand anderem gehörten und dass man bezahlen musste, um auch nur darauf gehen zu dürfen.


    Er findet mich merkwürdig und erzählt mir seine traurige Geschichte. Eine alte Frau, der er leidtut, das Wunderkind der Hochfinanz, das jetzt Fremden Zeitungen verkauft, um sich etwas zu essen leisten zu können. Ich kann es in seinen Augen sehen, diesen Lebensfunken, der beinahe von dem niederschmetternden Gewicht seines Versagens ausgelöscht worden ist. Depression folgt ihm bei jedem Schritt, befeuert von den Drogen, die er genommen hat, als das Leben noch gut war, die er sich jetzt aber nicht mehr leisten kann. Das Verlangen nagt an ihm wie Ratten an einer Leiche. Der hier wird ein feiner Jäger werden. Er kennt die dunklen lieblosen Orte in dieser Stadt, hat ihre Verzweiflung geschmeckt.


    Ich strecke die Hand über den Tisch und ergreife seine. Bei meiner Berührung blickt er auf, halb erschrocken, halb wissend, dass es so kommen musste. Solch eine hoffnungslose Weisheit in so jungen Augen, als sie auf meinen Blick treffen und ihm standhalten. Der Geist durchströmt mich, strömt in ihn hinein und stößt auf keinerlei Widerstand. Ich brauche die Worte kaum auszusprechen.


    »Du gehörst mir!«
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    Eine kurze Anmerkung:


    Ich sollte es eigentlich nicht zu sagen brauchen, aber es handelt sich um eine erfundene Geschichte. Es gibt keinen Detective Inspector Tony McLean, und es gibt auch keine Abteilung für Sexualdelikte bei der Lothian and Borders Police. Die Eindämmungspolitik für Zuhälter, Prostituierte und kleine Drogenhändler ist ganz und gar meine eigene Erfindung, um eine, wie ich hoffe, mitreißende Geschichte schreiben zu können. Ich hege großen Respekt für die Beamten in Uniform, die Detectives, die Tatortmanager, die forensischen Fachleute und die Armee aller anderen, die ihr Bestes geben, um uns Sicherheit zu bieten, oft unter den schlimmsten Umständen und mit wenig oder ganz ohne Dank. Ich hoffe, dass sie bei diesem Buch über meine offensichtliche Unkenntnis und die Freiheiten mit der Wahrheit, die ich mir auf der Suche nach einer erdichteten Geschichte genommen habe, nur die Augen verdrehen.

  


  
    James Oswald


    Bereits während des Studiums der Psychologie an der Aberdeen University verfasste James Oswald erste Comics. Es folgten Kurzgeschichten, diverse Blog-Posts und eine Fantasy-Reihe. Neben dem Schreiben betreibt er heute eine Farm in der schottischen Grafschaft Fife, wo er sich der Zucht von Schottischen Hochlandrindern und neuseeländischen Romney-Schafen widmet. Mit seinen Thrillern um den charismatischen Ermittler Tony McLean stürmt James Oswald regelmäßig die britischen Bestsellerlisten. Momentan schreibt er an weiteren Fällen der Reihe.


    Mehr zu James Oswald und seinen Büchern unter www.jamesoswald.co.uk und www.devildog.co.uk.


    Die Tony-McLean-Krimis von James Oswald in chronologischer Reihenfolge:


    Das Mädchenopfer. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)


    Asche zu Asche, Blut zu Blut. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)


    Die Kurzkrimis mit DI Tony McLean:


    Das Böse im Verborgenen. Zwei E-Book Only Kurzkrimis mit Detective Inspector Anthony McLean ([image: ] als E-Book Only erhältlich)


    Die Spur der Schatten. Zwei E-Book Only Kurzkrimis mit Detective Inspector Anthony McLean ([image: ] als E-Book Only erhältlich)
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